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  Für Ma.

  

  Mir war nicht bewusst

  wie sehr du Sissy Mae wirklich ähnelst.

  Eine charmante Südstaatenlady, die schnelle Autos,

  faule Sommertage und Alphamänner liebt.

  Ich vermisse dich unglaublich, aber während ich

  dieses Buch schrieb, habe ich gemerkt,

  dass du immer noch jeden Tag bei mir bist.
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  Kapitel 1


  Es war schwer, bei einer Hochzeit an den Tod zu denken.


  Dennoch gelang es ihm ganz gut.


  Und das lag nicht daran, dass ihm langweilig oder die Braut nicht schön oder der Ort nicht toll war. Es lag an dem verdammten Anruf.


  Ein Anruf, und sein Kopf war voller Bilder des Todes. Seines Todes. Aber man bekam auch nicht jeden Tag gesagt, dass ein Kopfgeld von zwei Millionen auf einen ausgesetzt ist. All das Geld für seinen dicken Löwenkopf.


  Er hätte in Niedergeschlagenheit versinken müssen. Er hätte eine seiner Panikattacken haben müssen, bei denen er nicht mehr atmen oder klar sehen konnte. Er hätte tun sollen, was jedes normale menschliche Wesen tun würde, wenn es herausfand, dass jemand ihn so unbedingt tot sehen wollte – wobei »normal« relativ war, da er sich in ungefähr dreißig Sekunden von einem Menschen in eine Großkatze verwandeln konnte.


  Aber er konnte nicht deprimiert sein, er konnte nicht panisch werden. Nicht jetzt. Nicht damit direkt vor der Nase.


  Okay. Er hatte es nicht direkt vor der Nase, aber wenn er auf alle viere gehen und hinüberkriechen würde … dann konnte seine Nase direkt dort sein. Das war etwas, was es wert war, darin zu versinken.


  Genussvoll zu versinken.


  »Du starrst mir schon wieder auf den Hintern, oder?«


  Normalerweise hätte Mitchell Patrick Ryan O’Neill Shaw, wenn er so von einer Frau auf frischer Tat ertappt wurde, ordentlich angefangen zu lügen. Er kannte die Frauen gut genug, um zu wissen, dass es Momente gab, in denen ein Mann lügen musste, wenn er nicht riskieren wollte, wichtiger Körperteile verlustig zu gehen. Doch ab und zu, wenn ein Mann genug Glück hatte, kam jemand vorbei, der über dieser ganzen Mann-Frau-Flirtsache stand. Und dieser Jemand war Sissy Mae Smith.


  Sie hatten nicht gerade als Freunde begonnen. Was wenig überraschte, denn sie hatte ihm seine verdammte Jacke geklaut. Er hatte sie ihrer leicht bekleideten Freundin geliehen – zumindest war sie in diesem Moment leicht bekleidet gewesen–, und Sissy hatte getan, was diese Plünderer von Wölfen eben taten … sie hatte sie für sich behalten. Aber Mitch war eine Katze – König des Dschungels und so weiter–, also hatte er sich das verdammte Ding wiedergeholt. Das hatte dazu geführt, dass Sissy sich an ihn klammerte wie ein Äffchen und ihn aufforderte: »Genieße deinen Vorgeschmack aufs Nirvana, Arschloch!«


  Um ehrlich zu sein, hatte er damals nicht viel mit ihr anfangen können, aber Sissy hatte so eine Art, den Leuten das Gefühl zu geben, sie schon zwanzig Jahre zu kennen. Sie kam zum Beispiel in das Büro der Sicherheitsfirma, wo sie beide für ihren Bruder arbeiteten – ein Job, der ihn auf Trab und von Ärger fernhielt, bis er für seine Zeugenaussage zurück nach Philly musste–, und ließ sich auf Mitchs Schoß fallen, als gehöre sie dorthin. Dann sagte sie etwas wie: »Ich weiß, dass meine Schönheit fesselnd ist, aber meinst du, Männer merken, dass ich auch was im Kopf habe?«, oder: »Würdest du mich ernster nehmen, wenn ich nicht so hübsch wäre?« Aber ihm war bewusst geworden, wie sehr er sie mochte, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er mitten in der Nacht ruhelos im Hotel seines Bruders herumwanderte. Sie hatte ihm keine Fragen gestellt wie: »Warum schwitzt du und zuckst bei jedem Geräusch zusammen, das auch nur im Entferntesten nach einem Schuss klingt?« Stattdessen hatte sie ihn zu einem »Lästerfrühstück«, wie sie es nannte, in ein Diner geschleppt, das um diese Uhrzeit noch geöffnet hatte.


  Und es war auch bei einem dieser Frühstücke gewesen, als Mitch klar wurde, dass Sissy zu einer seiner besten Freundinnen geworden war.


  »Ja, ich starre dir auf den Hintern«, antwortete er so unverblümt, wie sie gefragt hatte, »aber ich kann nicht anders. Er spricht ständig mit mir.«


  Das war kein Scherz. Die Art, wie sie dieses dumme Brautjungfernkleid trug, machte ihn verrückt. Es war einen Millimeter zu eng um den Hintern, und er konnte nicht anders, als hinzustarren.


  Wie die meisten weiblichen Gestaltwandler der Smith-Meute war Sissy viel Frau. Stark und kräftig gebaut. Sie konnte Verdächtige besser niederringen als die meisten Wrestler ihre Gegner. Er hatte erlebt, wie sie einen Fausthieb ins Gesicht einsteckte und den Kerl, der ihn ihr verpasst hatte, dann krankenhausreif trat. Er hatte sie aber auch schon jammern gehört, weil sie sich einen Zeh gestoßen hatte. Sissy würde nie ein Supermodel werden, aber genau das mochte Mitch an ihr. Wenn man mit Sissy ins Bett ging, musste man sich keine Sorgen machen, dass man sie versehentlich zerbrach.


  Hübsch war sie außerdem. Sie sah ihrem großen Bruder sehr ähnlich, aber ihre Züge waren weicher, ihre Narben aus vergangenen Kämpfen etwas weniger dramatisch. Die dunklen Haare trug sie in einem fransigen Stufenschnitt, der ihre klaren hellbraunen Augen und ausgeprägten Wangenknochen umspielte und unterstrich. Die Frisur wirkte lässig und praktisch, aber Mitch war in einem Haushalt mit lauter Frauen aufgewachsen, und seine Mutter, eine ehemalige Krankenschwester, besaß jetzt eine eigene Salonkette. Er erkannte einen Dreihundertdollarhaarschnitt, wenn er einen sah. Aber die Designerschuhe an ihren Füßen waren ihr erstes und einziges Paar. Dasselbe galt für das Designerkleid. Sissy hatte es gern gemütlich und sah auch gern so aus, und sie scheute sich nicht, ein bisschen Arbeit hineinzustecken, um auch wirklich genau so zu wirken.


  Ja, Mitch gefiel es, dass sie ein wandelnder Widerspruch war. Ein Landei aus der hintersten Provinz, das die ganze Welt bereist hatte und mehr fremde Kulturen kannte als mancher Promovierte. Eine Frau, die mit Ach und Krach die Highschool abgeschlossen hatte, es aber dennoch schaffte, sich den Respekt von Leuten mit mehreren akademischen Graden zu erwerben und zu erhalten. Eine Nervensäge, die dafür lebte, jeden zu ärgern, der dumm genug war, ihr ins Netz zu gehen, die aber für ihre Familie und Freunde sterben würde.


  Sissy war genau, wie er erwartet hatte, und ganz anders als gedacht.


  Also schien es unvermeidlich, dass sie irgendwann zusammen im Bett landeten, zumindest für eine Nacht, doch dann hatte ihn Sissy eines Tages unvermittelt angesehen und in ihrer direkten Art gesagt: »Weißt du, ich mag dich viel zu sehr, als dass ich dich je vögeln würde.« Sissy hatte nicht viel übrig für vage Euphemismen. Wenn man in ihrer Welt »miteinander schlief«, machte man etwas falsch. »Sex« war etwas für Prostituierte. Und »Liebe machen« war für Leute, die nie aus der Missionarsstellung herauskamen.


  Und auf irgendeine seltsame Art hatte Sissys schonungslose Erklärung Mitch vollkommen eingeleuchtet, und er hatte ihr schockierenderweise zugestimmt. Seither waren sie beste Freunde.


  Natürlich war das gewesen, bevor sie dieses verflixte Kleid angezogen hatte. Jetzt war er völlig abgelenkt und heiß, und Sissy konnte niemandem die Schuld geben außer sich selbst und ihrem wohlproportionierten Hintern.


  »Hast du gesagt, mein Hintern spricht mit dir?«


  »Yup.«


  Er hatte schon die ganze Zeremonie über mit ihm gesprochen, und auch jetzt, während sie gezwungen wurden, unter der sengenden Mittagssonne von Long Island Fotos zu machen. Eine einfache Sache wie ein Fototermin hatte Mitch inzwischen die Gelegenheit beschert, weiter auf ihren Hintern starren zu können.


  Die ganze Veranstaltung war völlig durchgedreht. So eine riesige Hochzeit für zwei Leute, denen eine Hochzeit nicht unwichtiger hätte sein können. Als Trauzeugen und Begleiter waren es fünfzehn Leute auf der Seite des Bräutigams und fünfzehn auf der der Braut, eine interessante Mischung aus Männern und Frauen – und Tierrassen. Großkatzen und Hundeartige gemischt. Vielleicht nicht immer gerne, aber auf jeden Fall höflich. Sissy begleitete ihren Bruder, und Mitch hatte auf der Seite der Braut geendet.


  Es hatte ihn überrascht, als die Braut ihn gefragt hatte. Warum sollte sie ihn bei ihrer Hochzeit haben wollen? Und genau das hatte er sie auch gefragt. Sie hatte zu ihm heraufgelächelt, ihre großen braunen Wildhundaugen hatten sofort das Bedürfnis in ihm ausgelöst, sie zu beschützen, und dann hatte sie ihm gesagt: »Weil du, Junge, unser Karaoke-König bist und wir dich vor deinem Altar anbeten.«


  Die Braut war ein seltsames Mädchen. Aber so liebenswert, wie es nur ein Hund sein konnte.


  Aber ehrlich, zu wie vielen Gestaltwandler-Hochzeiten wurde man schon eingeladen? Im Gegensatz zu vielen Vollmenschen hielten die Bindungen bei ihnen, wenn sie sie erst einmal eingegangen waren, und deshalb hielten sie eine große Hochzeit und den ganzen Papierkram, mit dem man sich herumschlagen musste, normalerweise in erster Linie für Zeitverschwendung. Natürlich waren Gestaltwandler – männliche wie weibliche – nicht so leicht dazu zu bekommen, sich fest zu binden, aber wenn sie erst in der Falle saßen, dann auch auf Dauer.


  Allerdings heiratete Bobby Ray Smith, Alphamann der New Yorker Smith-Meute und örtliches Quoten-Landei, nicht einfach irgendwen. Er heiratete Jessica Ann Ward, Alpha der Kuznetsov-Wildhundmeute und heißester weiblicher Computer-Geek weit und breit. Eine Hochzeit wie diese gab es nicht alle Tage … und auch nicht jedes Jahrtausend. Daran teilnehmen zu dürfen war also durchaus irgendwie eine Ehre für Mitch. Wenn man dann noch bedachte, dass Jess’ Meute so reich war wie Bill Gates, hatte man eine Hochzeit auf Augenhöhe mit einer Kennedy-Veranstaltung.


  Die Hochzeit fand tatsächlich in einem echten Schloss statt. Und Mitch musste nicht einmal etwas zahlen. Sein Smoking, die Schuhe, der Versuch eines Haarschnitts – der in weniger als vierundzwanzig Stunden schon wieder zu seiner üblichen vollen Mähne herausgewachsen war–, alles bezahlt. Außerdem waren Zimmer in richtig teuren Hotels in der Nähe gebucht. Er wusste, das Essen würde phantastisch werden, und man erzählte sich, es gäbe einen Raum namens Schokoladenzimmer. Schokolade war sowieso das Thema der ganzen Hochzeit, aber in diesem Zimmer gäbe es Desserts aller Art. Außerdem gab es den Glücksspielraum, das Computerspielzimmer und den Sing-dir-das-Herz-aus-dem-Leib-Raum für die Karaoke-Fans.


  Ja, ihm gefiel, wie diese Wildhunde lebten. Sie wussten, wie man das Leben genoss, und schämten sich nicht, wenn sie dabei erwischt wurden, wie sie ihre Schwänze jagten.


  Aber jetzt musste er diese Fotos überstehen. Eines nach dem anderen mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht.


  Während das Brautpaar Fotos mit den Eltern des Bräutigams machte, wandte sich Sissy Mae zu ihm um. »Hast du gerade gesagt, mein Hintern spricht mit dir?«


  »Schon wieder. Er spricht schon wieder mit mir.«


  »Schon wieder. Verstehe.«


  Sie stand neben ihm und lehnte sich mit der Schulter an ihn. Mit den hohen Absätzen – über die sie sich schon seit Tagen beschwerte – war sie fast so groß wie Mitch. »Und was genau sagt dir mein Hintern?«


  »Ich weiß nicht. Er spricht in Zungen.«


  Sissys Lachen schallte über die Ländereien, die das Schloss umgaben. Aber es verklang rasch, als eine Stimme neben ihr blaffte: »Sissy Mae, versuch heute bitte, deinen Bruder nicht in Verlegenheit zu bringen. Wenn du das dieses eine Mal zustande bringen könntest.«


  Ja, da war wieder dieses nervöse Zucken. Es war ein kleines im Winkel ihres linken Auges, und die meisten bemerkten es wahrscheinlich gar nicht. Doch Mitch hing schon lange mit Sissy herum und hatte ihre Gesichtsausdrücke zu lesen gelernt, denn ein bestimmter Ausdruck konnte ab und zu die einzige Warnung sein, die er bekam, bevor sie irgendetwas anstellte. Aber dieses Zucken war neu, und es schien nur aufzutauchen, wenn ihre Mutter in der Nähe war.


  »Meinst du, du kannst dich nützlich machen«, sprach ihre Mutter weiter, »und Jessica Ann helfen, sich umzuziehen, jetzt, wo wir mit den Fotos fertig sind?«


  »Warum? Kann sie ihre Arme nicht mehr bewegen?«


  Das irgendwie Beängstigende an Sissys Mutter war, dass sie nicht hysterisch oder sauer wurde wie die meisten Mütter, die sich mit ihren Töchtern stritten. Im Gegenteil, sie setzte ihr furchteinflößendes kleines spöttisches Lächeln auf und trat bis auf ein paar Zentimeter an ihre Tochter heran.


  Leise sagte sie: »Geh rauf und hilf deiner Schwägerin, bevor ich dafür sorge, dass du dir wünschst, ich hätte dich im Tierheim gelassen.«


  Sissy seufzte. »Wenn auch nur die leiseste Hoffnung bestünde, dass ich nicht deine richtige Tochter bin, wäre das ein echter Grund zu leben.«


  »Tja, Gott weiß, diesen Hoffnungsschimmer würde ich dir nicht geben wollen.«


  »Ich bringe sie hin«, bot sich Mitch an, schnappte nach Sissys Hand und zog sie zu der Tür, durch die die anderen Frauen gegangen waren.


  Meistens liebte Mitch es, Familienzwiste aus sicherer Entfernung zu beobachten. Aber er erkannte, wenn zwei tödliche Raubtiere in Angriffsstellung gingen, und wenn jemand ihn gefragt hätte, auf welche der beiden er wetten wollte … er hätte es nicht gewusst.


  Sissy war jung, und sie war verflixt schnell, wenn sie wollte. Er arbeitete lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, wozu sie fähig war. Vor allem, wenn man sie richtig verärgerte.


  Aber da lag etwas im Blick ihrer Mutter. Etwas Hartes und Gefährliches, das Sissy nicht hatte. Zumindest noch nicht. Und da Mitch tatsächlich zur Junggesellinnenparty eingeladen gewesen war, verspürte er eine gewisse Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass Jess’ Tag perfekt blieb. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen über Blut an den Wänden ihrer schönen Hochzeitslokalität machen musste.


  »Erklär mir noch mal, warum Muttermord in manchen Bundesstaaten illegal ist«, knurrte Sissy hinter ihm, als er sie zu der riesigen Freitreppe zog.


  »In allen Staaten. Außerdem gibt es da auch noch ein paar moralische Einschränkungen.«


  »Das ist nicht fair. Die Gesetzgeber haben eindeutig meine Mutter noch nicht kennengelernt.«


  »Keine Ahnung. Abgesehen davon ist mir das alles fremd«, erklärte er, als sie auf der obersten Stufe angekommen waren. »Meine Mutter liebt mich und würde alles für mich tun, also hatte ich nie das Bedürfnis, sie umzubringen.«


  Ihre hellbraunen Augen verengten sich plötzlich zu Schlitzen. »Wag noch einmal, mir das zu erzählen, sonst muss deine liebe Momma deinen geschundenen Körper gesundpflegen!«


  »Schmeichlerin!«


  Sie näherten sich den Räumen, die für die Braut und ihre Brautjungfern reserviert waren. Mitch hörte das Gekicher und fühlte sich sofort wie zu Hause. Er war von Frauen aufgezogen worden. Das Rudel seiner Mutter hatte sich seine ganze Kindheit hindurch gut um ihn gekümmert. Sie hatten ihm über die Jahre eine Menge beigebracht, und wenn sie ihn etwas nicht lehren konnten, waren immer ein oder zwei Männer im Haus gewesen, die aushelfen konnten. Dann war am Tag, nachdem er achtzehn geworden war, eine seiner Tanten in die Küche gekommen, wo er am Tresen gelehnt und eine Schüssel Cornflakes verschlungen hatte. Sie hatte ihn angestarrt, als habe sie ihn noch nie zuvor gesehen, und gefragt: »Bist du immer noch hier?« Da hatte er gewusst, dass es Zeit war, weiterzuziehen. Er würde im Haus seiner Mutter immer willkommen sein, aber es würde niemals sein Rudel sein.


  Und Mitch hatte die Sache mit dem Rudel nie durchgezogen. Er war der einzige männliche Nachwuchs in einem Haus gewesen, das von knallharten Philadelphia-Girls geführt wurde, die kaum ein Blatt vor den Mund nahmen. Also hatte er schon in jungen Jahren gewusst, was Rudelfrauen wirklich über die Männer dachten, die ihr Essen aßen und sie schwängerten, und Mitch wollte das nicht.


  Ein Nomade zu sein, hatte auch seine Vorteile, und es gefiel ihm, dass er sich die einzigen Feinde, die er hatte, selbst gemacht hatte. Sich einer Gruppe anzuschließen, war ihm ein bisschen zu sehr »Gang-Mentalität«. Wie diese Meuten von Hundeartigen das aushielten, war Mitch ein Rätsel. Die Wölfe schienen es als ihr Los im Leben zu akzeptieren. Die Wildhunde schienen es richtig zu mögen.


  Mitch blieb abrupt stehen, als Sissy sich weigerte, weiterzugehen.


  »Du kannst mich nicht zwingen, da reinzugehen«, sagte sie, als das Kichern und Lachen lauter und hysterischer wurde.


  Er wandte sich ihr zu. »Du trägst ihr doch nicht immer noch diesen Boxhieb nach, oder, Sissy?«


  »Nein. Und hör auf, mich ständig daran zu erinnern!« Sissy und die Braut hatten eine lustige gemeinsame Vergangenheit, und Mitch ärgerte Sissy äußerst gern damit.


  Sie kam näher und flüsterte: »Sie sind alle so … so…«


  »Mädchenhaft?«


  »Golden-Retriever-mäßig.«


  Mitch lachte und schleppte Sissy weiter in Richtung der Tür. »Ihr seid jetzt eine Familie. Das heißt, du hilfst aus.«


  Sie blieben vor der offenen Doppeltür stehen und starrten fasziniert in die Suite voller Wildhunde, die »Jess! Jess! Jess!« skandierten.


  Und Jess, in Wildhundgestalt, jagte ihren Schwanz im Kreis herum, eine Runde um die andere.


  Mitch warf Sissy einen Blick zu, und sie versuchte nicht einmal, ihre Verlegenheit zu verbergen.


  »Los«, drängte er. »Rein da!«


  Sie entzog ihm ihre Hand. »Es muss hier irgendwo eine Bar geben.« Sie ging, und Mitch drehte sich wieder zu Jess um. Sie hatte aufgehört, sich zu drehen, und taumelte dafür durch den Raum, weil ihr so schwindlig war.


  Als sie sich auf ihr Hinterteil fallen ließ und die Beine unter ihrem Körper wegrutschten, entdeckten die anderen Wildhunde Mitch.


  »Mitch!«, jubelten sie alle, und er betrat grinsend den Raum.


  Sissy ging zu ihrer besten Freundin hinüber und legte Ronnie Lee Reed den Arm um den Hals. »Hast du die Umgebung gecheckt?«


  »Yup. Zwei volle Bars vorne im Ballsaal, zwei im hinteren Teil und noch mal drei verstreut in der Nähe des Computerspiel- und des Karaokezimmers.«


  »Karaoke?« Sissy schüttelte sich. »Hör bloß auf!«


  »Ja. Aber im Glücksspielraum gibt es Poker und Blackjack.«


  »Gott sei gedankt für die kleinen Gnaden im Leben.« Sie sah sich um. »Die alte Kuh gesehen?«


  »Ich habe schon eine ganze Weile keine von den alten Kühen mehr gesehen. Aber du weißt, wie gern sie sich an ihre Beute anschleichen und warten, bis wir am verletzlichsten sind, bevor sie zuschlagen.«


  »Ich bin in der Hölle, Ronnie Lee. In der absoluten Hölle.«


  Ihre Momma war nun schon drei Wochen in der Stadt … drei der längsten Wochen in Sissys ganzem Leben. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, aber die Frau schikanierte sie schon seit dem Tag, an dem sie in New York angekommen war, und Sissys Geduldsfaden wurde allmählich sehr dünn.


  »Zumindest sagt deine Momma deutlich, was für Probleme sie mit dir hat. Meine seufzt nur die ganze Zeit und schüttelt den Kopf.«


  »Ich weiß nicht. Nach drei Wochen ständigen Geplappers von Janie Mae klingen enttäuschte Seufzer in meinen Ohren ziemlich gut. Und wann gibt es Abendessen? Ich kriege Hunger.«


  »Frühestens in einer halben Stunde. Vielleicht könntest du noch mal raufgehen und die Braut sanft überreden, sich schneller anzuziehen?«


  »Ich gehe da nicht noch mal rauf. Das ist zu viel verlangt. Abgesehen davon ist Mitch da oben. Er bringt sie dazu, sich zu beeilen.«


  Mitch hielt ein Ende des Seils und die Wildhunde das andere. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen, den linken Ellbogen aufs Knie gestützt und studierte seine Fingernägel.


  »Zieht!« Sie taten es, und Mitch rührte sich keinen Zentimeter.


  »Ladys, wird euch das nicht langsam ein bisschen peinlich?«


  »Nein!«, schrien sie im Chor. Er war nicht wirklich überrascht. Bei afrikanischen Wildhunden lag die Schamgrenze hoch.


  Jess, die – diesmal – nicht beim Tauziehen mitgemacht hatte, setzte sich neben Mitch. Sie trug ein Satinkleid und sonst nicht viel.


  »Wie geht es dir, meine Schöne?«


  »Gut. Bin froh, dass der Teil vorbei ist.«


  Er warf einen Blick auf ihren flachen Bauch und stellte die Frage, die er täglich stellte, seit er erfahren hatte, dass sie mit Smittys Kind der Liebe schwanger war: »Und wie geht es Mitch junior?«


  Jess schüttelte den Kopf. »Du musst aufhören, sie so zu nennen. Smitty reißt dir den Kopf ab.«


  »Aber ich sehe so gern, wie rot sein Gesicht wird.« Er schaute auf die Wanduhr. »Du ziehst dich besser an. Dein Tag ist noch nicht zu Ende.«


  Sie verdrehte die Augen. Soweit Mich wusste, hatte Jess nicht viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun gehabt, außer auf den Karaokeraum zu bestehen und darauf, dass es weder bei der Zeremonie noch beim Empfang echte Blumen gab, da sie dagegen höchst allergisch war. Von den Blumen auf den Tischen bis zum Brautstrauß waren alle Blumen unecht, aber so kunstvoll gemacht, dass er es nicht bemerkt hätte, wenn es ihm nicht jemand gesagt hätte.


  »Ich habe das andere Kleid noch nicht gesehen. Zieh es an, und ich schaue, ob ich ihm das Mitch-Gütesiegel verleihen kann.«


  »Okay.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Seil und die Hündinnen, die sich immer noch daran festklammerten.


  »Nein, Jess. Du darfst jetzt nicht Tauziehen spielen.«


  Sie stieß ein niedliches kleines Knurren aus und stürmte dann davon. »Mein Tag, von wegen!«


  »Wusst ich’s doch, dass du dich hier hinten versteckst.«


  Sissy lächelte zu ihrem Daddy hinauf. Sie war nicht überrascht, dass er sie in der hintersten Ecke der Küche gefunden hatte, wo sie sich im Pausenraum des Personals versteckte. Er kannte seine Tochter besser, als die meisten ahnten. Sie hatten sich schon immer nahegestanden. »Du bist eine der wenigen, die mich nicht nerven, Shug«, hatte er ihr schon gesagt, als sie erst fünf war. Bubba Ray Smith war ein Unikum, aber Sissy liebte ihren Vater und hätte jeden vernichtet, der sich mit ihm anlegte.


  »Ich verstecke mich nicht. Ich mache eine dringend nötige Pause.« Sie stand auf und umarmte ihren Vater. »Hallo, Daddy.«


  »Hallo, Shug.« Er nannte sie immer so, wenn sie allein waren. Es war sein Kosename für sie. Anfangs hatte er sie Sugar genannt, aber als sie ungefähr vier gewesen war, war er faul geworden und hatte es zu Shug abgekürzt. »Hältst du durch?«


  »Ich versuche es, Daddy. Ehrlich. Aber sie provoziert mich!« Wie immer.


  »Du darfst dich nicht immer von ihr nerven lassen.« Ihr Vater zog einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor, Sissy setzte sich, und er ließ sich neben ihr nieder. »Sie provoziert dich, weil sie will, dass du die Beste bist.«


  »Die Beste worin? Muttermord?«


  »Das ist nicht lustig, und das weißt du auch.«


  Irgendwie war es schon lustig.


  »Du bist jetzt erwachsen, Shug. Du darfst dich nicht mehr von ihr reizen lassen. Du hast deine eigene Meute, und du wohnst nicht einmal mehr daheim. Auch wenn ich dich nie davon abhalten würde, wieder zu uns zu ziehen, wenn du willst.« Und sie hörte die Hoffnung in seiner Stimme. Es brach ihr das Herz, und gleichzeitig fühlte sie sich sehr geliebt.


  »Du weißt, dass ich nicht zurückkommen kann, Daddy. Nicht für immer.« Sie lächelte. »Aber zumindest bin ich jetzt in den Staaten.«


  »Ja. Das stimmt. Und hier weiß ich mein kleines Mädchen wenigstens in Sicherheit.«


  Ja, ihr Vater sah sie immer noch so. Sein kleines Mädchen. Süß, zerbrechlich, seine Prinzessin. Natürlich wussten es alle anderen besser. Und die meisten Frauen wären verärgert gewesen und hätten sich gefragt, warum ihre Väter sie nicht als Erwachsene sahen, die ihr Leben selbst in der Hand hatten. So war ihr Vater aber nicht. Sissy hatte nie das Gefühl, dass er sie nicht ernst nahm. Er hatte ihr schon die meisten Dinge zugetraut, als alle anderen sie noch wie ein Kind behandelten. Daher war sie immer, egal, wohin sie ging oder wie weit weg sie war, Bubba Smiths kleines Mädchen und würde es auch immer bleiben. Es störte sie nicht, denn sie zweifelte nicht an sich als Frau oder Wölfin. Das konnte man auch gar nicht, wenn man Alpha war. Man konnte es sich nicht leisten.


  »Ich habe mir echte Sorgen gemacht, dass du da drüben in Asien bleibst, und dann hätte ich nicht gewusst, was ich ohne mein kleines Mädchen gemacht hätte.«


  Denn Gott bewahre, dass der Mann womöglich einmal das Land verließ.


  »Was gibt es denn so Interessantes außerhalb von Amerika?«, pflegte er zu brummeln. Die Tatsache, dass er ab morgen tatsächlich richtig Urlaub machen würde, verblüffte sie immer noch. Ihre Mutter hatte sicherlich einiges von ihrem Lewis-Charme spielen lassen müssen, um ihn so weit zu bekommen.


  »Tu deinem alten Herrn einen Gefallen, Shug«, sagte er und nahm ihre Hand.


  »Alles, Daddy.«


  »Leg dich heute nicht mit deiner Momma an. Versprich es mir.«


  »Aber…«


  »Versprich es mir, Sissy Mae.« Okay. Er hatte ihren vollen Namen benutzt. Nicht Shug oder Kleine oder irgendeinen seiner anderen Spitznamen für sie. Also meinte er es ernst.


  Zu Sissys Überraschung – und vor allem zur Überraschung ihres Bruders – bedeutete diese Hochzeit ihrem Vater viel, und sie wollte sie ihm nicht ruinieren. Sie würde der Kuh einfach aus dem Weg gehen. Zum Henker, das tat sie schon seit der Grundschule, was bedeutete da schon ein weiterer Tag?


  »Versprochen, Daddy.«


  Er beugte sich zu ihr vor und küsste sie auf die Stirn. »Das ist meine Kleine.«


  »Deine Titten werden herausfallen.«


  Jess blinzelte ihn mit großen braunen Hundeaugen an. »Was redest du da?« Sie schaute an dem ärmellosen, elfenbeinfarbenen Kleid hinab, das sie trug. Ihr Kleid für die Zeremonie hatte ein kleines Vermögen gekostet. Dieses hier, speziell für den Empfang, hatte viel weniger gekostet. Ein Minivermögen.


  »Ich habe dich tanzen sehen, Jess. Deine Titten werden herausfallen.«


  Jess machte einen Schritt rückwärts und streckte die Arme aus. »Nippelcheck.«


  Die Hündinnen stürmten vor und starrten angestrengt das Kleid an.


  »Ich sehe nichts«, stellte Sabina fest, als sei ihr Wort das einzige, das zählte. Sabina war Russin, Jess’ Stellvertreterin und diejenige, nach der die Meute benannt war, und sie hatte den sexyesten Akzent, den Mitch seit einer ganzen Weile gehört hatte. »Du irrst dich«, erklärte sie Mitch.


  »Ich irre mich nicht.« Er stellte sich hinter Jess und legte die Hände an ihre Seiten. Dann hob er sie hoch und schüttelte sie ein paar Sekunden durch. Wie erwartet kicherte Jess wie eine Sechsjährige.


  Als er sie wieder auf den Boden stellte, schauten die Wildhündinnen noch einmal hin.


  »Nippel, meine Freunde«, verkündete May. Maylin war Mitchs andere Lieblingshündin. Ursprünglich stammte sie irgendwo aus Alabama, war eine niedliche Asiatin und fand ihn »einfach zu süß«. Leider waren beide Frauen vergeben. Und sie hatten beide Massen von Kindern. Was tat man mit so vielen Kindern? Man konnte sie schließlich nicht einfach in eine Fabrik schicken, um ihr eigenes Geld zu verdienen – manche hielten das für falsch.


  »Man sieht Nippel«, bekräftigte May.


  Mitch legte das Kinn auf Jess’ Schulter und schaute nach unten. »Wie schlimm ist es? Ich sollte mir das Gebiet genau ansehen. Schon gut, Süße. Ich bin Cop.«


  Jess streckte den Arm nach hinten und gab ihm einen Klaps ins Gesicht. »Du bist widerlich!«, lachte sie.


  Die Schneiderin, die sie für ebensolche Situationen für die Dauer der Hochzeit engagiert hatten – wer kann sich so was leisten?–, wurde in die Suite der Braut gerufen.


  Mitch setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie passende Satinträger an ihrem Kleid angebracht wurden, damit es oben blieb. Jetzt war es zwar immer noch ärmellos, aber viel sicherer.


  »Besser?«, fragte Jess, als sie vor ihm stand.


  Er streckte sich und legte das Gesicht genau an ihre Brüste. »Gib mir einen Moment Zeit, um das zu untersuchen.«


  »Oder«, knurrte eine sehr wütende Stimme neben ihm, »ich könnte dir jetzt sofort die Kehle zerfetzen, dann können wir eine Hochzeit und eine Beerdigung feiern.«


  Ohne sich zu entfernen, drehte Mitch den Kopf und schaute in die wütenden Wolfsaugen von Bobby Ray Smith oder Smitty, wie er von seinen Freunden genannt wurde.


  »Jetzt sei nicht gleich sauer auf mich, ich versuche nur zu helfen!«


  Daraufhin bekam Mitch aufblitzende Wolfszähne zu sehen, bevor Jess Smitty wegschubste.


  »Wenn einer von euch Blut auf mein Kleid schmiert, ist hier der Teufel los«, warnte sie sie.


  »Sissy Mae!«


  Sissy wandte sich von der Bar ab und ihren Lieblingstanten zu. Sie waren die Schwestern ihrer Mutter, aber das machte sie ihnen nicht zum Vorwurf.


  Quietschend warf sie sich in ihre Arme, und ihre Tanten drückten sie und zeigten ihr, dass sie keine totale Enttäuschung war, egal, was ihre Mutter sagte.


  »Sieh dich an, Schätzchen! Bildschön bist du!«, rief ihre Tante Francine, die älteste der Lewis-Schwestern.


  »Danke.« Ihre Momma hatte ihr gesagt, sie solle ein paar Pfund abnehmen. »Ich muss zugeben, ich hatte Angst, mit was für Kleidern die Wildhunde ankommen würden. Vor allem, als ich Jessie Anns Hochzeitskleid gesehen habe.« Nicht dass das Kleid der Braut nicht schön gewesen wäre. Aber es hätte wahrscheinlich ein bisschen besser ins Jahr 1066 gepasst.


  Typisch Jessie Ann, es musste immer alles ein bisschen anders sein.


  Sissy löste sich von ihren Tanten.


  »Aber diese Farbe gefällt mir an dir«, erklärte ihr Francine. »Allerdings, Braun zu einer Hochzeit…«


  »Es ist nicht braun«, erklärte Sissy, denn sie hatte es im letzten halben Jahr schon zehntausendmal gehört. »Es ist schokofarben. Dunkle Schokolade. Zweiundsiebzig Prozent…«


  »Hör auf.« Francine hob die Hand. »Ich kann mir das nicht anhören.«


  Sissy lachte. »Nur Bobby Ray kann sich eine wie Jessie Ann aussuchen.«


  »Hat sie dir verziehen?«, fragte Roberta, die Zweitjüngste.


  »Sie sagt, sie hat, aber ich glaube ihr nicht. Wenn ich in den Raum komme, findet sie eine Ausrede, um zu gehen.«


  »Das hast du allein dir selbst zuzuschreiben, Sissy Mae.« Francine ließ Sissy niemals etwas vergessen. »Du hast das kleine Ding ganz schön gequält.«


  »Quälen ist ein hartes Wort. Zutreffend«, fügte sie hinzu, »aber hart.«


  Sissy lächelte ihre Tante Darla an, die jüngste der Schwestern. »Wie geht es Onkel Eggie? Schade, dass er nicht hier ist.«


  »Ach, Schätzchen, das weißt du doch. Mein Mann ist nichts für Menschenmengen.« Und Darla war nicht viel besser.


  »Er ist wahrscheinlich in einem Müllcontainer irgendwo in Smithtown.«


  »Das will ich ihm nicht geraten haben«, knurrte Darla scherzhaft. »Ich habe ihn gewarnt, dass er sich besser nicht noch mal von mir in einem erwischen lässt.«


  »Und Dee-Ann?«, fragte Sissy nach ihrer Lieblingscousine, Darlas und Eggies einzigem Kind.


  Darla wollte etwas sagen, zuckte dann aber nur die Schultern. »Ehrlich, Schätzchen, ich habe genauso wenig Ahnung wie du.«


  »Ich würde mir keine Sorgen machen, Tanta Darla. Ich bin mir sicher, Dee-Ann geht es prima.« Zumindest hoffte Sissy das. Sie liebte ihre Cousine, aber Dee arbeitete für die Regierung, und was auch immer sie dort tat, hielt sie von ihrer Familie fern und unterband für Sissys Geschmack viel zu lange den Kontakt.


  »Also…«, fragte Tante Janette mit strahlenden Augen, »wann kommst du nach Hause, Sissy Mae?«


  »Aaach. Vermisst ihr mich?«


  »Natürlich … und ein paar Katzenzicken bräuchten dringend mal wieder einen ordentlichen Dämpfer.«


  Typisch. »Nein. Auf keinen Fall.«


  »Ach, komm schon, Sissy…«


  »Nein, Tante Janette.« Sissy schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht zurückkomme, und das habe ich ernst gemeint.«


  »Undankbares Ding!«


  »Bin ich nicht, und hör auf, mir ein schlechtes Gewissen machen zu wollen!«


  »Und sonst?«, schaltete sich Francine ein. »Wann wird unsere Sissy Mae sesshaft?«


  »Äh…«


  Doch bevor auf diese bedrohliche Frage die Panik mit voller Wucht einsetzen konnte, schnappte Mitch sie plötzlich von hinten.


  »Entschuldigen Sie, Ladys. Ich muss Sissy als menschlichen Schutzschild benutzen.«


  Er hob sie hoch, und es überraschte sie nicht, dass sie plötzlich das Gesicht ihres Bruders direkt vor sich hatte.


  Sissy seufzte, als sie den finsteren Blick ihres Bruders sah. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«


  »Der Junge sollte seine Hände bei sich behalten.«


  »Eigentlich waren meine Hände überhaupt nicht beteiligt!«


  Bobby Ray reckte sich um sie herum und versuchte, nach Mitchs Kehle zu schnappen.


  »Hört sofort auf! Bobby Ray, beweg dich, los! Bald fängt das Dinner an, und du musst deine Braut von den anderen Tierheimhündchen wegholen.«


  »Hör auf, sie so zu nennen! Und du, denk daran, was ich dir gesagt habe, Junge!«


  Nachdem ihr Bruder davonstolziert war, schlug Sissy nach Mitchs Händen. »Lass mich sofort runter, Mitchell Patrick O’Neill Shaw.«


  »O-oh«, sagte er zu ihren Tanten, während er sie absetzte. »Sie hat meinen vollen Namen benutzt. Das heißt, ich habe Ärger.«


  »Ich dachte, die Regeln wären klar?« Sissy drehte sich zu ihm um und konnte sich gerade noch ein Stirnrunzeln verkneifen. Nicht wegen dem, was Mitch getan hatte. Zum Henker, er war ausgesprochen zahm. Nein, weil Mitch in letzter Zeit anders aussah … sie konnte es nicht erklären. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er wurde immer dünner. Er war kleiner als sein Halbbruder Brendon, aber sie hatte das Gefühl, dass etwas nicht ganz stimmte. Mitch war eine Großkatze und sollte eigentlich groß und kraftvoll gebaut sein. Aber sie hatte bemerkt, dass Mitch nicht viel aß, und das wurde immer schlimmer. Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, mehr zu essen, aber in letzter Zeit stocherte er nur noch in seinem Essen herum. Etwas stimmte nicht mit ihm. Mehr noch als sonst, und sie musste herausfinden, was es war. Es gab nicht viele Kerle, die sie genug respektierte, um sie als Freund zu bezeichnen. Ihre Freunde waren normalerweise weiblich; Männer, die sie ehrlich respektierte, gehörten normalerweise zur Familie. Die meisten Männer sah sie schlicht als potentielle Bettgeschichten, weiter nichts. Mitch war der erste, der in Sissys Welt darüber hinausging, und Sissy kümmerte sich um ihre Freunde.


  »Hör mal, Mitchell, wenn ich nichts anstellen darf, darfst du auch nichts anstellen!«


  »Ich habe nur der Braut geholfen!« Er schaute ihre Tanten an. »Ich habe nur kontrolliert, ob ihr Mieder richtig passt.«


  Francine fragte: »Und ich nehme an, du musstest dein hübsches Gesicht hineinstecken, um das zu kontrollieren, was?«


  »Wenn eine Freundin meine Hilfe braucht, dann – entschuldigen Sie meine derbe Ausdrucksweise – verdammt noch mal, ja! Dann tue ich genau das!«


  Sissy kicherte und begann sich am Kopf zu kratzen, als ihr einfiel, dass sie immer noch diesen verdammten falschen Blumenkranz in den Haaren hatte. Laut Aussage der Braut waren diese Dinger der Renner auf Mittelalterfestivals … Sissy hatte immer noch Mühe damit, dass sie jetzt Leute kannte, die zugaben, zu solchen Veranstaltungen zu gehen. »Du bist einfach nicht glücklich, wenn dein Leben nicht in Gefahr ist, was?«


  Mitch grinste. »Sei nicht eifersüchtig auf mich und Jess. Du weißt, dass ich auch dein Mieder jederzeit kontrollieren würde, wenn du willst.«


  »Sei still!« Sie nahm ihn am Arm und zog ihn näher zu ihren Tanten. »Mitchell, das sind die Schwestern meiner Mutter. Miss Francine, Miss Darla, Miss Roberta und Miss Janette. Ladys, das ist Mitchell Shaw, Brendon Shaws kleiner Bruder.«


  Obwohl er damit beschäftigt war, allen Tanten die Hand zu schütteln, schaffte es Mitch dennoch, ihr über die Schulter einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Mehr fällt dir nicht ein, um mich zu beschreiben? Nur Brendon Shaws kleiner Bruder?« Er seufzte betrübt, und traurige goldene Augen sahen ihre Tanten an. »Sie hat Angst, Euch reizenden Damen die Wahrheit zu sagen, wissen Sie? Was sie sagen will, ist: Mitchell Shaw, der Mann, den ich liebe und mit meinem ganzen frechen Südstaatenherzen anbete.«


  »Traurige Gestalt, was?«


  Mitch verzog plötzlich das Gesicht. »Ich muss weg. Die Reed-Jungs auf zehn Uhr.«


  »Was hast du ihnen diesmal getan?«


  »Die Erklärung würde zu lange dauern, aber es geht um einen Anruf bei einer entzückenden Heiratsvermittlerin auf Long Island namens Madge, die glaubt, die Reed-Jungs suchten die Liebe fürs Leben. Shit!« Mitch rannte los, und Ronnie Lees Brüder waren ihm direkt auf den Fersen.


  Sissy schüttelte den Kopf. »Ich weiß manchmal wirklich nicht, was ich mit dem Jungen anstellen soll.« Sie runzelte die Stirn, als sie merkte, dass all ihre Tanten sie süffisant angrinsten. »Was denn?«


  Das Dinner stellte sich als besser heraus, als Sissy gedacht hatte. Erstens – wichtig – waren die älteren Gestaltwandler auf dem langen Podium am Kopfende des Raumes platziert. Normalerweise war dieser Platz für das Brautpaar reserviert, aber Jessie Ann war mit irgendeinem Mist dahergekommen, wie wichtig die Älteren und die Familie seien, und Sissys Daddy wurde ganz aufgeblasen, weil Jessie darauf bestand, dass er und Janie direkt in der Mitte sitzen mussten. Mit anderen Worten: sie waren die Wichtigsten.


  Andererseits waren sie vielleicht auch tatsächlich die Wichtigsten für Jessie Ann. Sie hatte ihre Eltern verloren, als sie erst vierzehn war, und Sissys Eltern hatten Jessie Ann sofort gerngehabt.


  Was noch wichtiger war: Die Sitzordnung war ein Vorteil für Sissy. Statt eine Stunde lang bei ihrer Momma in der Falle zu sitzen, saß Sissy glücklicherweise am Tisch des Brautpaars, das sein Eheglück-Geturtel auf ein Minimum beschränkte. Mitch saß rechts von ihr, und Ronnie Lee saß mit ihrem Gefährten und Mitchs Halbbruder Brendon zu ihrer Linken. Desiree MacDermot-Llewellyn saß ihr gegenüber, zusammen mit ihrem Gefährten und Smittys bestem Freund Mace. Den restlichen Tisch besetzten Jessie Anns Freunde, Sabina, Phil, May und Danny.


  Der riesige Raum bot nicht nur genügend Platz für Tische für alle Anwesenden, sondern es gab auch eine Tanzfläche direkt in der Mitte. Wenn Sissy auch bezweifelte, dass sie zur Musik irgendeiner lahmen Band – oder noch schlimmer: eines langweiligen DJs – tanzen würde. Aber ihr Steak war blutig und köstlich und die Gesellschaft akzeptabel.


  Obwohl Sissy gewusst hatte, dass es eine große Hochzeit werden würde, war ihr nicht bewusst gewesen, welche Art von Leuten kommen würde. Auf einer Seite der Tanzfläche waren einige der wichtigsten Namen der ach so langweiligen Welt des Software- und Computer-…krams versammelt. Sissy wusste das nur, weil Brendon sie erwähnt hatte, und er hatte ziemlich ehrfürchtig geklungen. Als Löwe war er nicht leicht zu beeindrucken. Um diese unwissende Gruppe von Vollmenschen waren mehr Meuten und Rudel und ungebundene Katzen versammelt, als Sissy je zusammen in einem Raum gesehen hatte. Einige von ihnen erkannte sie von ihrer Arbeit in New York City wieder. Andere hatte sie noch nie gesehen, aber von ihnen gehört. Sie kamen aus den ganzen Vereinigten Staaten, sogar von der Westküste.


  Dann waren da noch die Wildhundmeuten. Asiatische Wildhunde, Dingos aus Australien und mehr afrikanische Wildhunde, als man hätte bestimmen können. Und da sie niemals den Mund hielten – Herr im Himmel, diese Hunde konnten reden und reden!–, hätte Sissy sie am liebsten für immer zum Schweigen gebracht.


  Der Rest waren Smiths. Entweder blutsverwandt oder durch Verpaarung. Sie waren von überallher gekommen, aus North und South Carolina, Alabama, Mississippi, Louisiana, Virginia, West Virginia und Texas. Die einzige Gegend, die schwach vertreten war, war ihr eigenes verdammtes Zuhause, Smithtown.


  Nun hatte Sissy gleich gewusst, dass Sammy es nicht zur Hochzeit schaffen würde. Er hatte zehn Kleine und ein Diner, das er und seine Frau im Herzen von Smithtown betrieben. Ferien gab es für sie so gut wie gar nicht. Aber Sammy hatte sowohl Sissy als auch Bobby kontaktiert, um es ihnen zu sagen und sich zu entschuldigen. So gehörte sich das ja auch.


  Das erklärte jedoch nicht die Abwesenheit von Travis, Donnie und Jackie. Wie die Geschwister ihren eigenen Bruder so behandeln konnten, war Sissy ein Rätsel. Das tat man einfach nicht, egal, was man über eine Person dachte. Familie war Familie, zumindest Sissys Meinung nach, und es gab nichts, was sie nicht für ihre Geschwister getan hätte, egal, wie sehr sie sie hasste, und auch wenn sie ihnen am liebsten bei der erstbesten Gelegenheit die Gesichter eingeschlagen hätte.


  Damit würde sie sich aber ein andermal beschäftigen. Auf jeden Fall würde sie Travis noch deutlich die Meinung dazu sagen. Mit Jackie und Donnie würde sie sich nicht aufhalten. Sie taten sowieso nur, was Travis ihnen sagte.


  Mitch lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, eins seiner langen Beine ausgestreckt, den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhles gelegt.


  Der Mann sah gut aus in einem Smoking. Natürlich zog sie Männer in Jeans und T-Shirt solchen in spießigen Anzügen oder Smokings vor. Na ja, um genau zu sein, bevorzugte sie sie nackt, aber darüber rümpfte die Gesellschaft ja die Nase.


  Der Blick seiner goldenen Augen schweifte durch den Raum, und sie wusste, dass er das Gleiche dachte wie sie.


  »So viel, was man hier anstellen könnte«, murmelte sie neben seinem Ohr, »und so wenig Zeit?«


  Er grinste. »Es ist zu einfach. Wie Lämmer bei der Schlachtung.«


  Sissy beugte sich noch näher zu ihm und sog genüsslich den Duft der Großkatze ein. »Es ist jetzt fast vorbei, oder?«


  »Noch nicht einmal annähernd, Süße.«


  Er hatte natürlich recht. Aber Sissy war trotzdem der Überzeugung, dass das Schlimmste vorüber war.


  Bis die Musik begann …


  Mitch liebte es. Die Wildhunde waren in Hochform. Sie hatten weniger als sechs Takte von George Clintons »Atomic Dog« gehört, bevor sie alle gleichzeitig anfingen zu jubeln und auf die Tanzfläche stürmten. Sogar die Braut ließ ihren frisch Angetrauten sitzen und rannte mit den anderen zum Bellen auf die Tanzfläche.


  Die reichen Geeks schlossen sich ihnen vollkommen ahnungslos an. Die restlichen Rassen waren dagegen offensichtlich entsetzt. Die Katzen waren überrascht, weil sie an die Wölfe gewöhnt waren, die mehr Raubtier waren als die albernen Hunde. Die Wölfe wiederum waren peinlich berührt vom albernen Betragen der Hunde. Die Bären waren wie üblich gelangweilt.


  »Warum lächelst du?«


  Mitch lachte über Sissys Frage. »Komm schon! Wie cool war das denn? Es war, als wäre ein Hundeflüsterer hereingekommen und hätte sie alle auf die Tanzfläche getrieben!«


  Die Löwen und Dez lachten. Die Wölfe … weniger.


  »Seid nicht sauer!«, sagte er, als sie gingen. »Ihr versteht die Komik der Lage nicht!«


  Sissy nahm die Hand ihres Bruders und zog ihn in die Küche; als alle ihren Namen riefen, lächelte und winkte sie.


  »Woher kennst du diese Leute?«


  »Du warst nie ein geselliger Typ, Bobby Ray.«


  »Diese Leute« waren die, die Sissy halfen, wenn sie es am meisten brauchte. Das waren die Leute, um die sie sich immer besonders kümmerte, wenn sie eine Leistung erbrachten oder ihr bei einer Kleinigkeit außerhalb des Jobs halfen.


  Sissy führte Bobby Ray in den Raum, in dem sie mit ihrem Vater gesessen hatte, und schloss die Tür hinter ihnen. »Ich wollte dir etwas geben.«


  Ihr Bruder verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Bekomme ich noch einen Vortrag über die Gefahren von Mischlingskindern?«


  »Wozu die Mühe? Du wirst es wohl selbst lernen müssen.« Sie nahm das Päckchen, das sie auf dem Tisch deponiert hatte, und gab es ihm. Sie hatte gewusst, dass die Angestellten das Geschenk dort liegen lassen würden. Der Chefkoch vergötterte sie.


  »Das ist für dich.«


  Bobby Ray starrte das Päckchen in seiner Hand an. »Wofür?«


  »Zur Hochzeit.«


  »Du sagtest, eine Hochzeit sei etwas Dummes und die Ehe noch viel dümmer.«


  »Daran hat sich nichts geändert. Aber da du es durchgezogen hast, wollte ich dir etwas schenken. Mach es auf!« Sie hüpfte vor ihrem Bruder auf und ab, während er das Geschenkpapier abriss. Er öffnete die Schachtel und blinzelte. Dann schloss er die Augen, und ein warmherziges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Wo hast du das denn gefunden?«, fragte er schließlich.


  »Als ich dein Zimmer nach Zigaretten durchsucht habe. Du warst erst ungefähr einen Monat bei der Navy.«


  »Ich bin überrascht, dass du es nicht weggeworfen hast.«


  »Ich habe sie nie gehasst, Bobby Ray. Ich war nicht nett zu ihr, aber ich habe sie nie gehasst. Und als ich das sah«, sie deutete auf das Geschenk, »wusste ich, dass du sie liebst. Sogar damals schon. Ich habe es nie vorher erwähnt, weil ich dachte, ich hätte es verloren. Aber ich habe es letztes Mal, als ich daheim war, gefunden, in meinem alten Geheimversteck unter meinen Playgirls vergraben.«


  Bobby Ray hob das gravierte Armkettchen aus der mit Samt ausgeschlagenen Schachtel. Auf der Vorderseite stand Bobby Rays Name, aber es war die Inschrift auf der Rückseite, die der sechzehnjährigen Sissy damals ihre Vermutung bestätigt hatte und sie sich das erste Mal wie eine Tyrannin hatte fühlen lassen: »Für meine Jessie Ann.«


  »Ich dachte mir, du könntest es ihr jetzt geben, da du ja den Schwanz eingezogen hast, als du achtzehn warst.«


  »Ich habe nicht den Schwanz eingezogen; ich fand nur nicht, dass es der richtige Zeitpunkt war. Hochnäsige Ziege.«


  »Kastrat.«


  Sissy schlang die Arme um ihren Bruder und drückte ihn fest. »Hab ein glückliches Leben, Bobby Ray.«


  »Ja. Ich arbeite dran.«


  Und Sissy lachte.


  Mitch legte seiner älteren Halbschwester den Arm um die Schulten und lächelte, als sie sich verspannte und die Hände zu Fäusten ballte.


  Marissa Shaw war Brendons Zwilling und Mitchs ältere Halbschwester. Zum Glück war sie nicht seine einzige Schwester. Es gab noch Gwenie. Die fünf Jahre jüngere, süße, unschuldige Gwen wäre nie so gemein zu Mitch gewesen. Sie betete ihn an!


  Rissa dagegen schien überzeugt, dass Mitch nichts weiter als ein Dreckskerl war, der ihnen ihr umfangreiches Vermögen stehlen wollte. Und das, obwohl er so nett zu ihr war …


  »Was für interessante Schuhe! Sind das offizielle Clownsschuhe, oder musstest du billige Imitationen kaufen?«


  Marissa schenkte ihm einen bösen Blick. »Wirst du nicht irgendwo gebraucht? Ich bin sicher, Sissy würde es nichts ausmachen, wenn du noch ein bisschen ihren dicken Hintern anstarrst.«


  »Sei nicht eifersüchtig, Liebling. Ich bin mir sicher, dass es auch jemanden gibt, dem es nichts ausmachen würde, deinen dicken Hintern anzustarren.«


  Sie machte sich abrupt von ihm los. »Tu dir bitte keinen Zwang an und halte dich heute fern von mir.«


  »Ich versuche jeden Tag, mich von dir fernzuhalten.«


  »Du gibst dir wohl nicht genug Mühe.«


  Mitch sah ihr nach, als sie ging. »Hab dich lieb, Rissa!«


  »Halt die Klappe!«


  Lachend zog Mitch sein vibrierendes Handy aus der Hosentasche. Doch sein Lachen erstarb, als er die Nummer erkannte.


  Sissy sah, wie ihre Mutter sich auf die Zehenspitzen stellte und über die Menge hinweg nach etwas Ausschau hielt. Wahrscheinlich nach ihr. Panisch machte Sissy mehrere Schritte rückwärts, aber diese verdammten Schuhe rutschten unter ihr weg. Wer zum Henker zahlte überhaupt siebenhundertfünfzig Dollar für Schuhe? In was für einer Welt war das in Ordnung? Ein Paar Stiefel und eine Lederjacke, und Sissy war für weit weniger Geld glücklich.


  Während sie darauf wartete, auf dem Boden aufzuschlagen, schloss Sissy die Augen und biss die Zähne zusammen. Sie knallte tatsächlich auf etwas Hartes, aber es war nicht der Boden.


  Langsam öffnete sie die Augen und verkniff sich ein Lächeln. »Oh. Hallo, Brendon.«


  »Äh … hi.« Er sah so sagenhaft entsetzt aus, als er plötzlich mit der besten Freundin seiner Gefährtin auf dem Schoß dasaß, dass Sissy nicht widerstehen konnte. All die Regeln, die ihr Bobby Ray in den vergangenen Wochen eingehämmert hatte, verschwanden aus ihrem Kopf, als sie Mitchs großen Bruder ansah.


  »Das ist jetzt wohl ein bisschen peinlich, was?«


  »Na ja…«


  »Aber ich konnte nicht mehr mit der Heimlichkeit leben.« Sie legte die Arme um seinen Hals, und sein ganzer Körper verkrampfte sich, während seine Blicke durch den Raum schweiften und praktisch darum flehten, jemand möge ihn retten. »Du und ich … wir passen perfekt zusammen, Brendon.«


  »Was?« Seine goldenen Augen wurden groß. »Äh … Sissy … warte mal eine Sekunde…«


  »Ernsthaft. Ich habe deine Kinder gesehen. Wir hätten wunderschöne Babys.«


  »Was ist hier los?«


  Armer Brendon. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder zu Tode erschrocken sein sollte, als Ronnie Lee zu ihnen herüberkam.


  »Ich habe Bren endlich gesagt, dass er mir gehört und wir für immer zusammen sein werden.«


  Ronnie wandte den Blick zur Decke und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte, du würdest zuerst mit mir darüber reden.«


  Sissy spürte, wie Brens großer Löwenkörper zusammenzuckte, und sie hatte größte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.


  »Ich bin die Alphafrau, Schätzchen. Ich muss über verdammt noch mal gar nichts reden, weder mit dir noch mit sonst jemandem.«


  Ronnie nickte und räusperte sich. »Sie hat recht. Es tut mir leid, Bren.« Sie schniefte eine nichtexistente Träne weg – Ronnie brachte nie falsche zustande. »Ich hoffe, du wirst mich in liebevoller Erinnerung behalten.« Dann rannte sie in die Menge davon.


  Jetzt runzelte Sissy die Stirn. Wie hatte Ronnie gelernt, in diesen verdammten Schuhen zu rennen?


  »Ronnie, warte!« Brendon stand auf und warf Sissy praktisch von seinem Schoß herunter. »Es tut mir leid, aber … vergiss es.« Er rannte Ronnie nach, und Sissy fing an zu lachen, bis sie plötzlich den Geruch ihrer Mutter wahrnahm.


  Sie wirbelte herum und rannte durch eine ausladende Glastür, die in den Garten führte. Kurz dachte sie daran, gar nicht anzuhalten, sondern den ganzen Weg zurück in die Stadt zu laufen, doch da weckte Mitchs Duft ihre Aufmerksamkeit. Sie folgte ihm und fand ihn bei einer der Marmorbänke, die überall auf dem Gelände standen. Wie die meisten Männer auf der Hochzeitsparty hatte er das Jackett irgendwo liegen lassen, die Krawatte ausgezogen und den Hemdkragen geöffnet. Mitch hatte außerdem die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, und Sissy konnte die Tätowierung auf seinem Unterarm sehen. Er telefonierte und ging dabei auf und ab.


  Er sah … angespannt aus. Und sie wusste nicht, warum. Sie sollte es herausfinden.


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher«, blaffte Jen Chow. »Glauben Sie, ich würde Sie anrufen, wenn ich nicht sicher wäre?«


  »Ich weiß nicht, warum Sie so nervös sind. Auf meinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt.«


  »Ich wünschte ehrlich, Sie würden das ernst nehmen, Detective.«


  »Ich nehme alles ernst.« Vor allem bei seinem Beruf. »Aber glauben Sie mir. Niemand, der nicht hier sein sollte, gelangt auf diese Hochzeit. Hier bin ich wahrscheinlich sicherer als irgendwo sonst.«


  »Ja. Sie haben wahrscheinlich recht. Ich will trotzdem, dass Sie bis Montag wieder hier sind. Ich schicke…«


  »Ich werde da sein.«


  »Detective…«


  »Ich sagte, ich werde da sein.«


  »Na schön«, blaffte sie wieder. Die stellvertretende Staatsanwältin Chow war bekannt dafür, den kürzesten Geduldsfaden zu haben. Und nachdem sie nun schon so lange zusammenarbeiteten, erstaunte es ihn, dass sie ihn immer noch Detective nannte.


  »Wir sprechen uns später, Jen.«


  »Montag, Detective. Wir sprechen uns am Montag.«


  »Yep.« Mitch unterbrach die Verbindung und streckte den Hals. Es herrschte Vollmond, der alles um ihn herum erleuchtete. Natürlich brauchte er nichts dergleichen, um zu sehen. Nicht mit seinem Sehvermögen.


  Jetzt wusste er, wie sich die Löwen in Afrika fühlten, wenn sie von großen weißen Jägern verfolgt wurden.


  Zwei Millionen Dollar würden die erstklassigen Kopfgeldjäger anlocken. Würde er überhaupt eine weitere Woche überstehen? Unter seinesgleichen fühlte er sich sicher, doch wenn er erst einmal im System gelandet war, hatte er ernsthafte Zweifel. Aber hier herumzuhängen war auch keine Alternative. Er wollte nicht verantwortlich sein, wenn einer seiner Verwandten oder Freunde verletzt oder getötet wurde. Sie bedeuteten ihm alle viel zu viel.


  Nein. Er würde morgen abreisen. Aber heute Nacht …


  Mitch steckte sein Handy zurück in seine Hosentasche und drehte sich um, bereit, auf die Party zurückzugehen. Er war überrascht, als er Sissy Mae Smith ausgestreckt auf der Marmorbank sah, die ihn beobachtete. Himmel, sah sie gut aus, wie sie mit an den Knöcheln überkreuzten Beinen und hinter ihr auf der Sitzfläche der Bank abgestützten Armen dasaß.


  Das Kleid, das sie trug, war aus dem weichsten, leichtesten Stoff, den Mitch je gesehen hatte. Die Farbe ein dunkles Braun, das einen genialen Kontrast zu ihren hellbraunen Augen darstellte. Er hätte sagen können, er habe sie nie sexyer gesehen, aber das wäre eine Lüge gewesen. Er hatte diese Frau schon in Shorts gesehen – und absolut nichts war sexyer als das.


  »Hey.«


  Sissy schenkte ihm dieses kleine wissende Lächeln. »Hey.«


  Mitch wartete darauf, dass sie fragte, was los sei, doch sie tat es nicht.


  »Ich war böse, Mitch«, sagte sie stattdessen.


  »Ach?« Mitch kauerte sich neben sie, die Ellbogen auf die Knie gelegt. »Erzähl’s mir.«


  »Ich habe schon wieder Brendon geärgert.«


  »Ist das nicht ein bisschen zu einfach, Süße?«


  Sie lächelte und blinzelte überrascht. »Ich hasse diesen Spitznamen.«


  »Ich weiß. Und dennoch ist mir das irgendwie egal.«


  »Nenn mich weiterhin so, und du erlebst meine Wütende-Windmühle-Kampftechnik mit wildem Schlagen und Treten.«


  »Eine sehr wirkungsvolle Technik.«


  »Ich finde schon.«


  »Und dass du meinen Bruder ärgerst…«


  »Ich weiß. Zu einfach. Und er fällt jedes Mal darauf herein. Ich brauche etwas anderes, um meine Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Eine größere Herausforderung?«


  »Genau.«


  Er stand auf und streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie, ihre Finger fühlten sich warm an, und er zog sie hoch. »Gehen wir.«


  »Wohin?«


  »Wir haben ein Schloss voller Gestaltwandler, Alkohol und nur mühsam zurückgehaltene Raubtierinstinkte.«


  »Wir haben es Bobby Ray versprochen.«


  Er neigte den Kopf und lehnte die Stirn an ihre. »Am Montag darfst du alle Schuld auf mich schieben.«


  Sie legte die Stirn kurz in Falten und tätschelte mit der rechten Hand seine Wange. »Glaub ja nicht, dass ich das nicht tun werde.«


  »Aber heute Abend werden wir uns königlich amüsieren. Nicht wahr, Sissy?«


  Beide Hände um sein Gesicht legend, lehnte sich Sissy etwas zurück und sah ihm in die Augen. Für den unglaublichsten Bruchteil aller Sekunden dachte er, sie werde ihn küssen. Es wäre perfekt gewesen. In diesem wunderschönen Garten, im Mondlicht, nur sie beide …


  »Sissy. Mae. Smith!«


  Sie fuhren beide zusammen, und Sissy trat rasch einen Schritt zurück, aber sie konnte nirgendwohin außer zurück auf die Bank. Sie ließ sich darauf fallen. Mit einem harten Blick sah sie zu Mitch auf.


  »Ja?«


  Miss Janie trat näher. »Die Reden haben angefangen. Solltest du nicht auch eine halten?«


  »Yep.« Sissy stand auf und klopfte sich die Rückseite ihres Kleides ab.


  »Meinst du, du schaffst es, nett und respektvoll zu bleiben?«


  Mitch wusste nicht, was Sissy sagen wollte, doch er hatte das unbestimmte Gefühl, dass Schweigen in diesem Moment das Beste für sie wäre. Entschlossen, kein Blutvergießen zuzulassen, nahm er Sissys Hand und zerrte sie zurück in den Ballsaal. Ihre Mutter blickte ihnen nach, und als Mitch sie über die Schulter ansah, erinnerte ihn ihr Lächeln an Sissy.


  Wenn er Sissy das sagte, würde sie ihm allerdings bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Und das wollte er wirklich so lange wie möglich vermeiden.


  Abgesehen davon wäre es ein Fehler gewesen, Sissy jetzt zu küssen – oder zum Henker: irgendetwas mit Sissy zu tun. Und das wussten sie auch beide.
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  Kapitel 2


  Ronnie schlug Sissy auf den Rücken. »Tolle Rede!«


  »Danke.«


  »Nur eine kaum verschleierte Beleidigung in Richtung Jessie Ann. Ich glaube, sie war beeindruckt.«


  Sissy verzog das Gesicht. »Ich wollte sie eigentlich gar nicht beleidigen. Dachte mir, ich bleibe das eine Mal sauber, für Bobby Ray, wo es doch seine Hochzeit ist und so.«


  »Du hast dein Bestes getan.«


  »Na, danke!«


  Ronnie legte Sissy den Arm um die Schultern und zog ihre Freundin an sich. »Was höre ich da über dich und Mitch im Garten?«


  Sissy rieb sich die Stirn. »Willst du mir sagen, dass meine eigene Mutter Gerüchte über mich verbreitet?«


  »Nein. Ich habe es von Mitch gehört. Er sagte, sie hätte euch ertappt.«


  Sissy gab auf. Dieser Idiot. »Es ist nichts passiert.«


  »Weil ihr erwischt wurdet. Er glaubt, dass du in ihn verliebt bist. Dass du Babys von ihm willst … und seine Lebensversicherung.«


  »Ich glaube, er will, dass ich ihn verprügle.«


  Die Freundinnen schwiegen einen Moment und sagten dann wie aus einem Mund: »Das könnte allerdings sein.«


  Sissy nahm sich ein Glas Champagner von einem vorbeikommenden Tablett, und in diesem Moment sah sie, wie er sie anstarrte. Er war wirklich süß, wenn auch ein bisschen klein für sie. Asiate, höllisch elegant und gepflegt … und richtig süß. Oder hatte sie das schon erwähnt?


  »Ich kenne euch zwei«, sagte er. Es war klar, dass Englisch nicht seine Muttersprache war, aber er sprach akzentfrei, und sie hörte ein bisschen Britisch heraus. Er schnippte mit den Fingern. »Ihr habt meinen Lotus geklaut!«


  Sissy verschluckte sich an ihrem Champagner, und Ronnie fing an, sich nach den Ausgängen oder Polizisten mit Haftbefehlen umzusehen.


  Himmel, wie lang war die Verjährungsfrist noch gleich?


  Mit einem spöttischen Lächeln sagte er: »Manche würden sagen, dass ihr ihn anständig und ehrlich gewonnen habt, aber ich bezweifle das immer noch.«


  Als ihr – zu ihrer Erleichterung – klar wurde, dass sie nicht des Diebstahls angeklagt wurde, sah sie sich den Mann genauer an. Er war ein asiatischer Wildhund und richtig süß. Warte. Das hatte sie schon mal gedacht. »Jetzt erinnere ich mich. Auf den Philippinen. Richtig?«


  »Richtig. Hattet ihr Spaß mit meinem Auto?«


  »Oh … klar.« Bis sie es verkauft hatten. Das Baby hatte ihnen die folgenden sechs Monate in Asien finanziert.


  »Ich bin Kenshin Inu, falls ihr euch nicht erinnert.«


  »Sissy Mae Smith. Ronnie Lee Reed.«


  »Du bist mit Smitty verwandt, ja?«


  »Yep.«


  »Interessant. Wisst ihr, ich arbeite mit ihm und Mace zusammen. Wir bauen einen Unternehmensbereich in Japan auf.«


  »Ach ja?« Bobby Ray hatte es ihr nicht erzählt, wahrscheinlich, weil er wusste, dass sie ihn angebettelt hätte, sie für den Aufbau der Firma nach Japan zu schicken.


  Das würde sie auf jeden Fall mit ihm diskutieren müssen, wenn er von seiner Hochzeitsreise zurück war. Der Gedanke daran, wieder unterwegs zu sein, ließ sie fast schwindlig werden. Es war nicht wie vorher. Sie musste nicht jahrelang fliehen und dann an Feiertagen und für schuldbewusste Besuche nach Tennessee zurückkommen. Jetzt, wo sie in der Stadt lebte, die sie liebte, und Alpha der New-York-Smiths war, hatte sie einen Grund zurückzukommen, aber sie würde immer das Bedürfnis haben zu reisen, und das musste Bobby Ray wissen. Abgesehen davon konnte sich Ronnie Lee um die Wölfinnen kümmern, wenn Sissy nicht da war.


  Ihr schwirrte schon der Kopf von all den Möglichkeiten, die sich vor ihrem inneren Auge auftaten.


  »Die Braut macht mir Zeichen, sehe ich gerade. Wenn die Damen mich entschuldigen wollen.« Er lächelte und ging.


  »Willst du bis nach der Hochzeitsreise warten oder Bobby Ray gleich damit nerven?«


  »Danach natürlich! Aber Mace wird am Montag was von mir zu hören bekommen!«


  Ronnie schüttelte lachend den Kopf. Sissy wusste nicht, was sie ohne ihre Reisegefährtin getan hätte. Gemeinsam hatten sie und Ronnie rund um den Erdball schon einigen Schaden angerichtet und hatten deshalb in ein paar Ländern Einreiseverbot.


  Warte, steht Tokio noch auf der Liste?


  Aber jetzt war Ronnie mit Brendon Shaw zusammen und schrecklich verliebt. Auch wenn sie das Reisen liebte – sie hatte nicht denselben Drang wie Sissy, es aufrechtzuerhalten.


  »Oh.« Ronnie winkte eine hübsche, schmale Frau in einem höllisch aufreizenden Kleid heran. »Ich glaube nicht, dass ihr euch schon kennt. Gwen O’Neill, das ist Sissy Mae Smith. Sissy, das ist Mitchs kleine Schwester Gwen.«


  Herr im Himmel! Das war Mitchs kleine Schwester? Seine »unschuldige« kleine Schwester? Seine »liebe, süße« kleine Schwester? Vielleicht bildete Sissy es sich nur ein, aber in ihrem ärmellosen schwarzen Kleid mit dem tiefen Ausschnitt vorn und dem noch tiefer ausgeschnittenen Rücken, Zwölf-zentimeterabsätzen und einem kurzen schwarzen, lockigen Haarschopf, der verführerisch ihre strahlend goldenen, mandelförmigen Augen umspielte, war diese Frau doch eindeutig zu heiß, um jemandes unschuldiges Irgendwas zu sein!


  Laut Mitch war sie nur halb Löwin. Ihr Vater war ein südchinesischer Tiger, was sie zu einer der seltenen Tigons machte. Und sie hatte das Beste von beiden Eltern abbekommen. Schön, stilvoll und …


  »Ich würde meine linke Titte geben, wenn ich dieses Wochenende mal flachgelegt werde, aber ich glaube nicht, dass das passieren wird.«


  Jetzt war es an Ronnie, sich an dem Champagner zu verschlucken, an dem sie eben genippt hatte, und Sissy starrte Mitchs »unschuldige« kleine Schwester fasziniert an.


  »Ich dachte, ich würde hier jemanden finden, aber« – die Hände in die Hüften gestemmt sah sie sich um – »es ist nichts wirklich Vielversprechendes in Sicht.« Ihre Stimme war tief und rau. Am Telefon konnte man sie wahrscheinlich leicht mit einem Mann verwechseln.


  »Weißt du«, sprach sie weiter, »Mitch redet die ganze Zeit von dir.« Sie musterte Sissy, bevor sie sich wieder der Menge zuwandte. »Und ich sage dann immer: ›Mann, wenn du sie so gernhast, dann heirate sie doch, Scheiße noch mal.‹ Und er meint dann: ›Halt die Klappe!‹«


  Sissy wagte nicht, Ronnie anzusehen. Auf keinen Fall. Wenn sie sie anschaute – vergiss es.


  »Das ist aber eine nette Hochzeit, was? Auch wenn wir nicht eingeladen waren. Aber Ma hat es sich anders überlegt. Sie wollte hin, und ich dachte mir, ich komme besser mit und halte sie von Ärger fern, wisst ihr? Ein paar Margaritas in meiner Mom, und hier ist der Teufel los. Aber Brendon hat uns ohne Probleme reingebracht, und alle sind ziemlich nett. Bis auf diese Schlampe da.« Sie schnaubte und warf einen finsteren Blick zu Brendon Shaws Zwillingsschwester am anderen Ende der Bar hinüber. »Marissa ›Ich bin Gottes Geschenk ans Universum‹ Shaw. Sie ist so knapp davor« – Gwen hob Daumen und Zeigefinger mit einer schmalen Lücke dazwischen – »Säure ins Gesicht geschüttet zu bekommen. Ich glaube nicht, dass ihr klar ist, dass niemand Scheiße über meinen Bruder erzählt. Mir ist scheißegal, wer du bist. Oder in ihrem Fall, wer du zu sein glaubst.«


  Sissy wandte sich ab, damit sie gar nicht erst Gefahr lief, auch nur einen kurzen Seitenblick auf Ronnies Gesicht oder ihre Körpersprache werfen zu können. Sie hätte es nicht ausgehalten.


  »Was ich aber wirklich liebe, ist, dass sie so tut, als wäre alles wahr, was sie erzählt. Als ob ich nicht wüsste, wer sie ist und wo sie herkommt. Aber ich weiß es, weil ich vom selben Ort komme wie sie. Wisst ihr, was ich meine?«


  Nach kurzer Wartezeit wurde Sissy klar, dass Gwen wirklich eine Antwort erwartete.


  »Absolut.«


  »Ich kenne eine Menge von diesen Schlampen. Sie vergessen die Männer, sobald sie alt genug sind, um allein rauszugehen. Aber nicht ich, und nicht meine Ma. Ich rede hier von Mitch. Niemand kommt ihm blöd.« Wieder musterten diese dunkelgoldenen Augen Sissy von oben bis unten. »Weißt du, du bist hübscher, als ich dachte. Ich bin überrascht, dass er dich noch nicht gevögelt hat. Aber er sagt, ihr wärt gute Freunde, auch wenn ich nicht verstehen kann, wie jemand einen Mann nur als guten Freund haben sollte. Aber vielleicht ist das so ein Wolfsding, was? Weil ich nicht wüsste, wozu sie sonst gut sein könnten, außer zum Vögeln oder damit sie mir mein Auto tunen. Aber hey, so bin ich eben.«


  Mitch gesellte sich zu ihnen und reichte seiner Schwester ein Glas Champagner. »Alles okay hier drüben?« Er warf Sissy einen warnenden Blick zu, seine Schwester in Ruhe zu lassen.


  Nicht dass er sich hätte Sorgen machen müssen. Sissy selbst wollte gern vermeiden, Säure ins Gesicht geschüttet zu bekommen. Was das anging, war sie eigen.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ihm Gwen. »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen.« Sie legte den Arm um Mitchs Taille und lehnte den Kopf an seine Brust. Angesichts ihrer Herkunft hätte Sissy angenommen, sie wäre bedeutend größer. Aber sie war nicht einmal einsfünfundsiebzig. Die meisten Smiths hätten sie als »winzig« bezeichnet. Kein Wunder, dass sie diese Schuhe trug, auch wenn Sissy sich nicht vorstellen konnte, wie sie es schaffte, darin zu gehen.


  »Ich bin dein großer Bruder. Ich werde mir immer Sorgen um dich machen.« Plötzlich fiel Mitchs Blick auf etwas an der Bar, und er knurrte.


  »Was?«


  »Er starrt dich an.«


  Gwen verdrehte die Augen, und Sissy machte sich nicht einmal die Mühe, hinzusehen, von wem er sprach.


  »Ich kümmere mich um ihn.« Mitch machte sich von seiner Schwester los und ging zur Bar.


  »Tja«, seufzte Ronnie, die nur allzu gern das Offensichtliche aussprach: »Jetzt weißt du, warum du dieses Wochenende nicht flachgelegt wirst.«


  Mitch kam zu seiner Schwester zurück – ziemlich eingebildet, weil er den Puma verjagt hatte.


  »Bist du fertig?«


  »Yup. Ich beschütze nur mein Schwesterlein.«


  »Na, vielen Dank auch.«


  Mitch sah sich um. »Wo ist Sissy hin?«


  »Sie sagte nur: ›Mommas auf sechs Uhr.‹ Dann rannten sie und Ronnie los. Es war … interessant.«


  »Du und Ma kommt gut miteinander aus. Du weißt nicht, wie Leute leiden, die sich nicht mit ihren Müttern verstehen.«


  »Ich mag Ma. Und sie macht sich Sorgen um dich.«


  »Hübsch, wie du das einfließen lassen hast.«


  »Wollte dich nur warnen, dass sie dir heute Abend auf die Nerven gehen wird.«


  Ein Kellner kam mit zwei Flaschen Guinness.


  »Sie Heiliger!«, seufzte Mitch glücklich und nahm sich seine Flasche. Nach einem herzhaften Schluck sagte er zu seiner Schwester: »Weißt du, was das Lustige daran ist, dass du und Ma hier seid?«


  »Was?«


  »Keine von euch war eingeladen.«


  Gwen richtete sich auf. »Du kennst Ma. Um nichts in der Welt hätte sie es sich entgehen lassen, ihren einzigen Sohn im Smoking zu sehen. Außerdem halten alle das hier für die Party des Jahrhunderts. Das wollte sie auf keinen Fall verpassen.«


  »Ja, aber ihr hattet einen Tisch und alles.«


  »Brendon hat sich für uns darum gekümmert.« Gwen grinste. »Er hat immer gesagt, dass wir ihn anrufen sollen, wenn wir etwas brauchen, also hat Ma das getan.«


  »Er meinte es ernst. Ihr könnt immer zu Bren kommen, wenn ihr etwas braucht. Er wird immer auf euch achtgeben.«


  »Äh … okay.«


  »Warum starrst du mich an?«


  »Du siehst müde aus. Und dünn. Zu dünn.«


  »Mir geht’s gut. Ist nur eine Menge los.«


  »Hat irgendwas davon mit Sissy zu tun?«


  »Fängst du schon wieder damit an?«


  »Ich kannte sie ja vorher nicht. Jetzt, wo ich sie kennengelernt habe … ich weiß nicht recht, worauf du wartest. Sie ist heiß. Und robust. Onkel Joey sagt immer, O’Neill-Männer brauchen robuste Frauen.«


  »Wenn du anfängst, Onkel Joey zu zitieren, dann gehe ich.«


  »Ich weiß nur nicht, was das Problem ist.«


  »Es gibt kein Problem. Und dabei würde ich es auch gern belassen.«


  »Na schön, du Schmusekätzchen.«


  »Du weißt doch, dass das keine Beleidigung für mich ist, oder?«


  Sissy tippte mit dem Fuß und schaute ihrer Freundin zu. »Dez, du musst dich entscheiden.«


  Dez war wahrscheinlich die einzige Vollmenschliche, von der Sissy ehrlich sagen konnte, dass sie ihr vertraute. Dez war ein zäher Cop, eine tolle Mutter und eine großartige Freundin und daher nicht zu unterschätzen. Sie war ein tödliches Raubtier wie der Rest von ihnen. Als sie Sissy gefragt hatte, ob sie die Patentante ihres Sohnes werden wolle, hatte sie ausdrücklich hinzugefügt: »Weil ich weiß, dass du jeden töten würdest, der versucht, ihm wehzutun.« Wahrere Worte waren nie gesprochen worden, aber die Tatsache, dass Dez das bewusst war und sie entsprechend handelte, unterschied sie von ihren schwächeren vollmenschlichen Gegenstücken.


  Doch wenn es um Schokolade ging, konnte Dez genauso schrecklich sein wie Jessie Ann.


  »Ich kann nicht. Das musst du doch verstehen, oder?« Sie begann an einem Ende des U-förmigen Tisches. »Hier haben wir die Pralinen. Schokolade mit Nuss. Mit Karamell. Mit Früchten.«


  »Dez…«


  »Dann haben wir das frische Obst und die Schokoladenfontäne. Natürlich ist das ganz dunkle Schokolade. Mindestens zweiundsiebzig Prozent Kakao. Es gibt ein Schokofondue und zwölf – ja, zwölf! – verschiedene Sorten Schokoladenkuchen. Dann gibt es noch die Brownies und die Torten…«


  »Desiree!« Sissy räusperte sich. »Such. Einfach. Was. Aus.«


  Mit den Händen vor dem Mund ließ Dez den Blick von einem Ende des Tisches zum anderen schweifen. »Ich … ich kann nicht! Ich bin schokoüberflutet!«


  Guter Gott.


  »Schätzchen, du weißt, dass ich dich lieb habe, aber da draußen ist ein Tisch mit ahnungslosen Männern, die Poker spielen, und er ruft meinen Namen.«


  »Da kannst du nicht hin«, sagte Dez kurz angebunden und griff nach einem Teller. »Vielleicht nehme ich ein bisschen von allem … bis auf das Obst. Ich komme gut ohne Obst aus. Warum auch Schokolade mit Obst versauen?«


  »Warum kann ich da nicht hin?«


  »Letztes Mal, als ich da war, war deine Mutter auch da.«


  »Diese Frau ist überall!«


  »Sollte ich erwähnen, dass sie im Karaokezimmer war und…«


  »Nein!«


  »Dann nicht.«


  Dez ging zu ihr hinüber, den Teller voller kleiner Portionen von allem Möglichen, was man aus Schokolade machen konnte.


  »Desiree.«


  »Was denn? Ich wollte sichergehen!«


  »Deine Vorliebe für Schokolade ist ungesund.«


  »Und es gibt immer noch die Hochzeitstorte. Das Ding besteht aus dunkler Schokolade. Ich wünschte, meine Hochzeitstorte wäre so gewesen.«


  »Deine Torte war aus Schokolade!«


  »Nicht aus dunkler Schokolade. Nicht so.«


  »Ich kann mich nicht weiter mit dir darüber unterhalten.« Sissy wandte sich zum Gehen.


  »Ich bin mir sicher, wenn ich Mitchell wäre, könntest du weiter mit mir darüber reden. Und wenn wir draußen im Garten wären … ganz romantisch im Mondschein«, stichelte Dez.


  Sissy kniff die Augen zusammen. »Du bist bewaffnet, oder?« Dez hatte ihre Dienstwaffe immer dabei. Sie hatte sogar auf ihrer eigenen Hochzeit eine kleine Pistole dabeigehabt. Yup. Ganz eindeutig ein Vollmensch-Raubtier.


  »Jeden Tag«, bestätigte Dez.


  »Verdammt.« Das war’s mit der Prügelei, die Sissy nur zu gern angefangen hätte.


  Mitch saß allein an einem großen Tisch und stocherte in seinem Stück Hochzeitstorte. Nicht dass der Kuchen nicht köstlich gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Um genau zu sein, bestand die Torte nicht nur aus Schokolade; es war dunkle Schokolade mit zweiundsiebzig Prozent Kakaoanteil. Er wusste das, weil die Braut es verkündet hatte, bevor sie die Torte anschnitt, woraufhin ein kollektives »Oooooh« von den Wildhunden erschallt war – und von Dez. Für Mitch war Schokolade einfach Schokolade.


  Nein. Es war nicht die Torte. Es lag an ihm. Seine Familie hatte recht. Er wurde dünn. Er hatte in letzter Zeit einfach keinen Hunger. Musste die generelle Todesangst sein, die ihm den Appetit verdarb.


  Wie lange war es jetzt her? Vor fünf Jahren hatte er seine Verbindungen aus der Highschool eingesetzt, um in die O’Farrell-Bande hineinzukommen. Die Abteilung, in der er arbeitete, hatte ihn wie einen schmutzigen Cop aussehen lassen, und seine alte Vorgeschichte als Footballstar seiner Highschool hatte die Sache noch einfacher gemacht.


  Aber schließlich hatten sich all diese Arbeit und das Risiko größtenteils ausgezahlt. Fast alle Anklagepunkte gegen die O’Farrell-Bande waren nach mehr juristischem Gerangel, als man für möglich gehalten hätte, fallen gelassen worden. Eigentlich sollte das Ganze inzwischen vorbei sein. Bis auf den einen Anklagepunkt, der sich nicht abschütteln ließ. Der, der Mitchs Deckung hatte auffliegen lassen, von dem er seiner Familie einfach nicht erzählen konnte und der ihm immer noch Albträume machte.


  Die Anklage wegen Mord ersten Grades gegen Petey O’Farrell, Kopf der O’Farrell-Bande. Mitch war der einzige Zeuge dafür, was der kranke alte Scheißkerl getan hatte – und Mitch war jetzt das Einzige, was für O’Farrell zwischen der Freiheit und »lebenslänglich« stand.


  Ohne Mitchs Aussage würde der ganze Fall aufgegeben werden. Wenn Mitch tot wäre, käme O’Farrell schneller aus dem Gefängnis, als er ausspucken konnte.


  Fazit … er musste Mitch beseitigen.


  Kein sehr beruhigender Gedanke. Kein Wunder, dass Mitch keinen Appetit mehr hatte.


  Sissy ließ sich auf den leeren Platz neben ihm fallen, öffnete ihre Schuhe und kickte sie von den Füßen. Komisch, ihre bloße Gegenwart beruhigte ihn. Das hatte er vorher nie bemerkt.


  Sissy drehte ihren Stuhl herum und legte ihre Füße auf seinen Schoß, ohne darauf zu achten, dass er noch aß … oder in diesem Fall stocherte.


  »Massier mir die Füße.«


  Mitch legte seine Gabel auf den Tisch und schaute auf ihre Füße hinab. »Brauche ich nicht eine Tierarztlizenz, um Hufe dieser Größe zu behandeln?«


  Sie hob ihren Fuß etwas an und ließ ihn wieder auf seinen Schoß fallen, was ihm ein Grunzen entlockte.


  »Massier sie!«, befahl sie.


  Weil ihm seine Eier wichtig waren, tat er, was sie ihm befahl. »Wie hältst du dich?«


  »So weit, so gut. Ich habe sie gemieden. Wenn sie auf der einen Seite des Raumes ist, sorge ich dafür, dass ich auf der anderen bin. Wenn sie anfängt, über die Menge hinwegzuschauen, als versuche sie, mich zu finden, laufe ich, als ginge es um Gold bei den Olympischen Sommerspielen.«


  »Ist das dein Plan für den Rest des Abends? Deiner Mutter ausweichen?«


  »Ja, das ist mein Plan. Und da du ja darauf bestehst, dass es so falsch ist, Eltern umzubringen, habe ich auch keine andere Wahl.«


  »Das ist ein Argument. Aber es ist fast vorbei. Noch ein paar Stunden New-Wave-Musik und schlechte Wildhundtänze, und das alles wird nur noch eine ferne Erinnerung sein.«


  Sissy schaute auf die Tanzfläche. »Himmel, die tanzen wirklich schlecht.«


  »Aber die Stimmung kocht.«


  Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


  »Ich muss sagen, Sissy, ich dachte, du hättest ein paar Brüder mehr.« Sissy folgte seinem Blick zu Smitty, der mit einem der Cousins sprach, die sich die Mühe gemacht hatten, aus Smithville oder Smithburg zu kommen … oder aus einem der anderen Smith-Orte, von denen Amerika anscheinend übersät war. Es schien, als seien viele Verwandte aus Smittys Heimatstadt bedauerlicherweise nicht da.


  »Ich habe leider tatsächlich noch mehr Brüder, aber sie wissen wohl nicht, wie man sich benimmt.« Sie seufzte. »Das ist nicht fair. Sammy hat zehn Welpen und ein Diner, das er und seine Gefährtin betreiben. Aber Travis Ray und Donnie Ray hätten die Autowerkstatt ein paar Tage schließen können. Und soweit ich weiß, werden Steuerberater Mitte Juni nicht allzu dringend gebraucht, deshalb denke ich, dass Jackie Ray sein popliges Büro übers Wochenende auch hätte schließen können.«


  »Und warum haben sie das nicht getan?«


  »Weil sie Mistkerle sind. Weil sie das hier für Quatsch halten. Denn wenn Daddy nicht da ist, hält sich Travis für zuständig. Und der Hauptgrund: es ist Football-Saison.«


  Mitch runzelte die Stirn. Er liebte die meisten Sportarten, aber Football war seine wahre Leidenschaft. »Es ist nicht Football-Saison.«


  »Na ja…«


  »Na ja was? Ich weiß mit Sicherheit, dass nicht Football-Saison ist.«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.«


  »Ja, aber…«


  »Ich«, unterbrach sie ihn schroff, »will nicht darüber reden!«


  »Okay, okay. Kein Grund, schnippisch zu werden.«


  »Und hör auf, den Leuten zu erzählen, dass Momma uns im Garten erwischt hat!«


  »Hat sie doch.«


  »Und dass ich in dich verliebt bin?«


  »Bist du doch«, neckte er sie, und er liebte es, wie er sie mit dem albernsten Zeug zum Lächeln bringen konnte, das die meisten Frauen nicht im Entferntesten lustig gefunden hätten. »Du hast es dir nur noch nicht eingestanden. Du flottes Püppchen, du.«


  »Weißt du, du siehst aus wie ein Highschool-Footballstar…«


  »War ich auch.«


  »…aber du redest wie ein Streber.«


  »Das nennt man komplex und dynamisch.«


  »Das nennt man einen Geek.« Ihr Körper spannte sich plötzlich. »Ist sie das?«


  Mitch sah sich um. »Ich sehe sie nicht. Ich glaube, für den Moment bist du sicher.«


  »Ich dachte, ich hätte sie gerochen.«


  »Reist deine Mutter morgen nicht wieder ab?«


  Sissys ganzer Körper sackte in sich zusammen, ihre Gliedmaßen entspannten sich, sodass sie aussah, als werde sie ohnmächtig. »Ja! Sie, mein Daddy und Ronnies Momma und Daddy machen diese Kreuzfahrt. Und ich kann es kaum erwarten. Ich habe einen Nerv übrig, Mitchell. Einen einzigen. Und sie spielt Banjo darauf.«


  Mitch lachte, als Sissy einen der Kellner herbeiwinkte. »Schätzchen«, sagte sie so gedehnt, wie sie nur konnte, »könntest du mir bitte einen Tequila besorgen?«


  Mit offenem Mund starrte er sie an, nickte und wandte sich zum Gehen. Mitch hielt ihn an der Jacke fest und fragte: »Und mich wolltest du nicht fragen?«


  »Oh. Doch, doch. Natürlich. Was hätten Sie gerne, Sir?«


  »Bier.«


  »Wir haben über siebzig…«


  »Bud.«


  Der Kellner zog ein angewidertes Gesicht über Mitchs Liebe zu gutem altem amerikanischen Bier. »Natürlich, Sir.«


  Sehr große Füße wedelten vor seinem Gesicht, nachdem der Kellner gegangen war.


  »Hallo? Du bist noch nicht fertig. Und kümmere dich diesmal um den Rist.«


  Mitch ergriff ihre Füße und zog eine Augenbraue hoch. »Oh, ich kümmere mich um den Rist.«


  »Wehe, du kitzelst…«


  Er fing an, ihre Füße zu kitzeln, und sie rauften lachend miteinander, während Sissy verzweifelt versuchte, ihre Füße zurückzuziehen.


  »Hör auf, Mitch! Hör auf! Au!«


  Die Frau hatte die Fähigkeit, aus dem Nichts aufzutauchen. In der einen Sekunde war sie nicht da, und in der nächsten war Miss Janie nicht nur da, sondern zog ihre Tochter an den Haaren.


  »Sissy Mae Smith«, befahl sie. »Benimm dich, als hättest du wenigstens ein kleines bisschen Anstand!«


  Mitch hielt Sissys Füße weiter fest, aus Angst, dass sie aufstehen und eine Prügelei mit ihrer Mutter anfangen könnte.


  So schnell sie ihren Zorn gezeigt hatte, so schnell beruhigte sich Janie Mae auch wieder. Sie küsste Mitch auf die Stirn. »Hallo, hübsches Kätzchen.«


  Seltsam, Sissys Mutter hatte Mitch an diesem Tag schon mehrmals gesehen, aber dies war das erste Mal, dass sie ihn begrüßte – und definitiv das erste Mal, dass sie ihn küsste. Er hatte das unbestimmte Gefühl, benutzt zu werden. Nicht dass es ihn gestört hätte. Er mochte die verrückte Wölfin. Natürlich nicht ganz so wie ihre Tochter.


  »Hi, Miss Janie.« Alle nannten sie Miss Janie, und Mitch hatte Angst, sie anders zu nennen.


  Sie tätschelte ihm auf ihre mütterliche Art die Wange. »Ich habe deine Momma kennengelernt. Ich finde sie einfach großartig.«


  Mitch blinzelte. »Wirklich?« Selbst er musste zugeben, dass seine Mutter nicht einfach war. Sie war laut und vulgär und unhöflich. Aber das war Mitch egal, denn die Frau erstaunte ihn. Ihr Traum war es immer gewesen, einen edlen Frisiersalon zu besitzen, aber das Rudel hatte ihn nicht bezahlen wollen. Dafür hatten sie ihr die Krankenschwesternschule bezahlt. Jahrelang war sie Krankenschwester gewesen, hatte Geld zur Seite gelegt und in ihrer Freizeit Stylistenkurse belegt. Sie hatte Jahre gebraucht, aber schließlich hatte sie ihren eigenen Laden eröffnet und hatte inzwischen drei davon im Raum Philadelphia. Mit Charakterstärke und Entschlossenheit hatte sie das O’Neill-Rudel in der Gesellschaft nach oben gebracht und Mitch mehr als einmal »Hilfe, deinen Arsch in dein eigenes Rudel zu bekommen« angeboten.


  »Sie ist wunderbar. Ich plane eine große Sommerabschlussparty im August, und ich habe sie und deine hinreißende kleine Schwester eingeladen. Ich will, dass du auch kommst. Okay?«


  »Sie wollen uns nach Smithtown einladen?«


  »Oh nein!« Miss Janie schüttelte den Kopf. »Wir feiern hier irgendwo. Himmel, Sohn, ich würde euch nie nach Smithtown schleppen!« Sie umfasste sein Gesicht mit einer Hand, legte ihre langen Finger auf beide Seiten seines Gesichtes und drückte zu, bis sich seine Lippen vorwölbten. Seine Mutter tat öfter dasselbe. War das ein mütterlicher Instinkt wie das Stillen? »Dieses Gesicht ist wirklich zu hübsch, um es einfach so ruinieren zu lassen.«


  Mitch lachte, und sie tätschelte seine Wange und ging.


  Als er Sissy ansah, starrte sie ihn wütend an, als habe er sie irgendwie betrogen. »Was denn?«


  Wie machte sie das nur? Sissy war einunddreißig, und ihre Momma schaffte es immer noch, dass sie sich fühlte wie eine Zwölfjährige. Die ganze Hochzeitsplanung hatte irgendwie Spaß gemacht, bis ihre Mutter für die letzten Vorbereitungen praktisch nach New York gezogen war. Einen Monat lang hatte sie diese Frau nun schon täglich ertragen müssen. Und jeden Tag hatte Bobby Ray sie davon abbringen müssen, das erstbeste Flugzeug nach Japan oder Australien oder in irgendein Land zu nehmen, in dem ihre Momma nicht war – und das Sissy die legale Einreise erlaubte.


  Es war nicht so, dass sie ihre Momma nicht liebte. Das tat sie schon. Aber musste sie Sissy unbedingt so kleinmachen? Und musste sie es vor Mitch tun? Natürlich war so etwas vor jedem Mann gemein, aber vor Mitch war es Sissys Meinung nach besonders fies.


  »Also gut, Shaw.« Während sie versuchte, ihre Gedanken von Mitch abzulenken, deutete Sissy auf die Menge von über dreihundert Leuten auf der Hochzeit ihres Bruders. »Ich bin auf der Jagd nach meiner nächsten Eroberung. Siehst du jemanden mit Potenzial?«


  »Klar.« Mitch sah sich um und deutete auf eine Gepardin auf der anderen Seite des Raums. »Was ist mit ihr?«


  »Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«


  »Red nicht in diesem Ton mit mir! Hast du es überhaupt jemals versucht?«


  »Mitchell…«


  »Woher willst du wissen, ob es dir gefällt oder nicht, wenn du es nie versucht hast … während ich zusehe … und filme?«


  »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Sissy fuhr mit dem Finger über seine Tätowierung. Ein zehn Zentimeter großes Kleeblatt. »Könntest du noch irischer sein?«, lachte sie.


  »Eigentlich nicht.« Er nahm ihre Hand. »Komm. Wir tanzen.«


  »Zu den Go-go’s?« Sissy hatte es erfolgreich auf nur zwei Tänze gebracht, und beide waren langsame Songs gewesen. Nicht dass sie nicht tanzen konnte, aber komm schon! Die Go-go’s? Hatten diese Wildhunde keine Musik aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert? Oder zumindest aus den Neunzigern?


  »Wir rocken ab.« Er zerrte sie auf die Tanzfläche und hielt unterwegs kurz an, damit sie den Tequila hinunterkippen konnte, den der Kellner brachte.


  Auf der Tanzfläche sah sie entsetzt zu, wie Mitch etwas tat, das manche Leute – niemand, den sie kannte, natürlich – tanzen nennen würden.


  »Mitchell«, jammerte sie, »das ist einfach nur peinlich!«


  Mitch hielt inne und sah sich all die tanzenden Windhunde an. Selbst die Braut tanzte Pogo, als sei sie auf einem Abschlussball im Jahre 1985.


  »Im Vergleich zu was?«


  Tragischerweise hatte er recht.


  Mitch trat hinter seinen Bruder und hieb ihm auf den Rücken. Das Gute an Brendon war, dass Mitch sich nicht zurückhalten musste. Sein Bruder flog von einem kleinen Schlag nicht gleich durch den Raum oder zerbrach wie ein dürrer Ast. Stattdessen rührte Bren sich nicht von der Stelle, schaute Mitch über die Schulter an und fragte: »Was?«


  »Amüsierst du dich?«


  Vom Balkon über der Tanzfläche aus schaute Bren mit seinem typischen eindringlichen Blick nach unten. Er sah immer aus, als lasteten alle Probleme der Welt auf seinen Schultern. Schließlich antwortete er: »Ja, tue ich.« Zwanzig Minuten, um eine einfache Frage zu beantworten …


  Mitch lehnte sich rückwärts ans Geländer. »Und du und Gwen kommt gut miteinander aus?«, fragte er.


  »Natürlich. Du weißt, ich liebe Gwenie.«


  »Und Marissa…«


  »Braucht ein bisschen länger, bis sie mit den Leuten warm wird«, erklärte Brendon seine Zwillingsschwester.


  »Gwen überlegt, ob sie in ein paar Monaten zu Besuch hier rauskommt. Vielleicht könnte sie…«


  »Sie wird im Hotel wohnen.«


  Mitch wollte etwas sagen, aber Bren unterbrach ihn und knurrte ihn praktisch an: »Und wenn du nur ein Wort darüber verlierst, für das Zimmer bezahlen zu wollen, werfe ich dich vom Balkon!«


  Mitch schaute über das Geländer und schätzte die Höhe ab. Es hätte ihn nicht umgebracht, aber es hätte schmerzhaft werden können, also bestand er besser nicht darauf.


  »Ich will nur nicht, dass gewisse Leute – ich werde keine Namen nennen, aber Leute, die aussehen wie du, dieselbe DNS haben und zehn Minuten vor dir aus demselben Uterus kamen – mir vorwerfen, die Lage auszunutzen.«


  Jetzt lachte Bren. »Ich wünschte, du würdest nicht immer alles wörtlich nehmen, was gewisse Leute dir sagen. Abgesehen davon gehören die Hotels genauso dir wie uns, und wenn du Gäste in einer der Suiten im obersten Stock unterbringen willst, die zehntausend die Nacht kosten, dann ist das deine Sache.« Bren nahm einen Schluck von seinem Bier. Im Gegensatz zu Mitch stand er auf eine von diesen obskuren unbekannten Sorten. »Außerdem, Mitch, gehört Gwen zur Familie.«


  »Du bist nicht mit ihr verwandt.«


  »Deine Schwester ist meine Schwester, Blödmann. Wenn sie je etwas braucht, muss sie nur fragen.«


  Mitch nickte und spürte, wie sich Erleichterung in ihm ausbreitete. Er hatte sich Sorgen gemacht, wer sich um Gwen kümmern würde, wenn – falls – ihm etwas zustieß. Zu wissen, dass Brendon das übernehmen würde, erleichterte ihn mehr, als er sagen konnte.


  »Danke, Bruder.«


  »Halt die Klappe, Mitch«, brummelte Brendon.


  Und Mitch grinste.


  Sissy hielt ihr Tequilaglas hoch, und Ronnie tat es ihr nach. »Auf gute Freunde, gute Zeiten und die Hoffnung, dass wir das hier nie wieder tun müssen.«


  Ronnie lachte, als sie anstießen, dann tranken sie ihre Schnäpse in einem Zug. Sissy schüttelte sich. Verdammt, das war guter Tequila. Aber jetzt war es genug. Für heute Abend. So gern sie sich hätte volllaufen lassen, um den niemals endenden Strom der Kritik ihrer Momma zu ertränken, hatte Sissy sich geschworen …


  »Warum trinkst du das?«, blaffte ihre Momma hinter ihr. »Du weißt doch, dass du das nicht verträgst.«


  »Ich hoffe, dass es mich blind macht und ich nicht mehr sehen muss, dass du immer noch hier bist.« Sissy bedeutete dem Barmann, ihr noch einen einzuschenken, und sie musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, dass Ronnie geflohen war. Sie konnte ihr keinen Vorwurf machen. Ronnie musste mit ihrer eigenen Mutter klarkommen. »Ihr reist doch morgen ab, oder, Momma?«


  Ein Glas Champagner in der Hand, lehnte sich Janie Mae Lewis an die Bar. Ihre Momma musste nie versuchen, furchteinflößend auszusehen. Sie war es einfach. Und gleichzeitig sah sie freundlich aus. Niemand hatte Sissy je vorgeworfen, freundlich zu sein … in ihrem ganzen Leben nicht. Was das Aussehen anging, kam sie nach ihrem Daddy. Dunkle Haare, hellbraune Augen – im Gegensatz zu den bernsteinfarbenen ihrer Mutter – und ein kantiges Kinn.


  Die anderen Lewis-Schwestern sahen lange nicht so hart aus, noch zerrten sie so an Sissys Nerven, wie es ihre Mutter tat.


  Hauptsächlich, weil ihre Mutter dazu neigte, Dinge zu sagen wie: »Weißt du, wenn du versuchen würdest, nicht immer so finster dreinzuschauen, könntest du wirklich hübsch aussehen.«


  Sissy atmete auf die Worte ihrer Mutter hin hörbar aus und erinnerte sich an ihr Versprechen gegenüber ihrem Daddy. Sie würde nicht mit ihrer Momma streiten, egal wie große Lust sie dazu hatte. »Ich bin mir sicher, irgendwo dadrin hast du ein Kompliment versteckt. Also vielen Dank dafür.«


  »Ich will nur, dass du glücklich bist, Sissy Mae.« Und Sissy war stolz darauf, dass sie ihr Schnauben für sich behielt. »Und du wirst nicht glücklich, wenn du jedes männliche Wesen, dem du begegnest, in die Flucht schlägst. Ich meine, schau doch, wie glücklich dein Bruder ist. Und Jessie Ann ist schon schwanger. Also werden sie mit einer Schar von Kindern glücklich sein, während du die Lieblingstante der Kleinen sein wirst. Du kannst sie an den Feiertagen besuchen, und vielleicht schläft ihr Hund nachts auf deinen Füßen.«


  Sissy drehte sich um, um ihrer Mutter zu sagen, sie solle verdammt noch mal die Klappe halten, als jemand mit voller Wucht von hinten gegen sie stieß.


  »Oh, Süße, es tut mir so leid.« Die Löwin hatte ein bisschen Champagner auf Sissys Kleid verschüttet und rieb verzweifelt daran herum. »Es tut mir so furchtbar leid! Komm, ich helfe dir, es sauberzumachen.« Sie lächelte Janie Mae an. »Ich schwöre es, ich bin so tollpatschig, Janie! Ich mache sie sauber. Wir sind gleich wieder da.« Dann schleppte sie Sissy aus dem Ballsaal und hinaus in die Dunkelheit, wo sie an einer Marmorbank stehen blieb.


  »Setz dich, Kleine. Setz dich.«


  Sissy folgte, und da spürte sie, wie eine Welle reinster Wut über sie hinwegspülte. Wenn diese Löwin sie nicht weggezogen hätte, hätte Sissy ihr Versprechen gegenüber ihrem Vater gebrochen – und wäre wahrscheinlich über Nacht im Gefängnis gelandet–, und das hätte sie sich nie verziehen.


  »Entspann dich. Atme einfach. Hier«, eine feste Hand an ihrem Rücken drückte sie nach vorn, bis ihr Kopf unterhalb ihrer Knie war. »Atmen, Kleine. Einfach atmen. Tief ein- und ausatmen, bis das Klingeln aufhört.«


  Woher wusste sie, dass sie ein Klingeln in den Ohren hatte? Denn da war definitiv ein Klingeln.


  Nach gut zehn Minuten fühlte sich Sissy endlich stark genug, sich wieder aufzusetzen. Die Löwin setzte sich neben sie, rauchte eine Marlboro Light, und jetzt konnte Sissy sie erst richtig sehen.


  »Miss O’Neill?« Mitchs Mutter. Sissy hatte ihr bisher nur kurz Hallo sagen können, als sie im Spielezimmer an ihr vorbeigegangen war. Die Löwin hatte gerade ein paar Wölfe ausgenommen, und Sissy hatte sie ihrer Arbeit überlassen.


  »Oh, Schätzchen, nenn mich Roxanne. Oder Roxy. Das ist allerdings nicht mein richtiger Name. Ein nettes irisches Mädchen bekommt einen netten irischen Namen. Aber weißt du, wie viele beschissene Patricia Maries es jeden Sonntag in der Messe gibt? Also habe ich mit neun beschlossen, dass ich Roxanne genannt werden will.« Sie grinste, und in diesem Moment sah sie genauso aus wie ihr Sohn. »Eine meiner Tanten war eine große Leserin, und als ich beim Sonntagsessen verkündete, dass ich jetzt Roxanne heiße, fragte sie mich, ob das an diesem Buch läge, Cyrano irgendwas. Und ich sagte ihr – und dem Priester, der zum Essen bei uns war–, dass ich den Namen von der Prostituierten hätte, die an der Ecke in der Nähe der Eisdiele arbeitete, in der meine Schwestern und ich immer nach der Schule herumhingen.«


  Sissy brach in Lachen aus, während Roxy den Kopf schüttelte. »Ich sage dir, Kleine, in jener Nacht habe ich nicht auf dem Rücken geschlafen. Meine Ma hat mir den Arsch aufgerissen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber alle nennen mich immer noch Roxy.«


  Sie griff in ihre kleine Gucci-Handtasche und zog eine halbvolle Schachtel Zigaretten heraus. »Hier.«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Ich habe aufgehört.« Vor ungefähr zwölf Jahren, um genau zu sein.


  »Willst du den Rest der Nacht überstehen, ohne deine Mutter umzubringen?«


  Sissy wurde klar, dass sie recht hatte, also nahm sie eine Zigarette aus der Schachtel und ließ sie sich von Roxy mit ihrem goldenen Feuerzeug anzünden.


  Während Sissy sich zurücklehnte und ihre Zigarette rauchte, sah sie sich Mitchs Mutter genauer an. Wie alle Löwinnen war sie irgendwie von oben bis unten golden. Aber ihre Haare hatten hellere blonde Strähnen und waren frisch gekämmt, sodass sie aussahen wie eine sexy wilde Mähne. Sie trug ein enges, goldenes Kleid, das vielleicht ein paar Jahre zu jung für sie war, und goldene Designerschuhe, die vermutlich ein Vermögen gekostet hatten. Auch wenn Sissy nicht viel davon verstand, weil sie eher der Stiefel-Typ war. Arbeitsstiefel, Cowboystiefel, Bikerstiefel, alles. Wenn es Stiefel waren, trug Sissy sie.


  Mitchs Momma war schön, aber sie hatte eine Wildheit an sich, die Sissy sofort sympathisch fand. Nichts von diesem hochnäsigen Löwinnen-Mist, den sie von den Llewellyns und den anderen Ostküstenrudeln, die auf der Hochzeit vertreten waren, kannte. Diese Frau war ohne Klasse und Geschmack, und Sissy wusste auf der Stelle, dass sie sie großartig fand.


  »Ich muss sagen, Kleine, mein Junge redet die ganze Zeit von dir. Aber was er sagt, ist wirklich seltsam.« Sie drehte sich ein wenig und sah Sissy an. »Hat er dir neulich wirklich die Unterhose hochgezogen?«


  Sissy lachte in Erinnerung an ihre Rauferei während des Probedinners. Sie hatte gedacht, ihre Momma würde gleich einen Schlaganfall bekommen, so peinlich war es ihr gewesen. »Äh … ja. Aber ich hatte es irgendwie verdient.«


  »Also, du und mein Junge … äh…« Sie wackelte mit ihren perfekt gewachsten Augenbrauen, und Sissy lachte noch mehr.


  »Gott, nein!«


  Jetzt sah die Löwin beleidigt aus. »Warum zum Henker nicht? Ist mein Sohn nicht gut genug für dich?«


  »Miss O’Neill…«


  »Roxy.«


  »Roxy, glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es wenige Smiths gibt, die behaupten können, irgendwer sei nicht gut genug für sie. Aber wir sind Kumpels. Freunde.«


  »Ich will dir mal was sagen, Kleine. Mein Mitchy…«


  Mitchy?


  »…ich liebe ihn mehr, als irgendeine Frau ihren Sohn lieben kann. Aber sein Daddy und ich, na ja … sagen wir einfach, es war mehr Pflichtgefühl gegenüber dem Rudel als meine große Liebe. Aber meine hübsche kleine Gwen … ihr Daddy und ich…« Dann schnurrte sie. Ernsthaft. Sie schnurrte.


  »Sagen wir einfach, so war es für mich niemals vorher, und auch danach nicht mehr. Gwenie ist mein Kind der Liebe. Und das sollte man anstreben. Jemanden, der einem dieses Gefühl gibt.«


  »Was ist mit Gwens Vater passiert?« Sissy wusste, dass irgendetwas passiert sein musste, da Roxy in der Vergangenheitsform von ihm sprach. Und sie hatte keine Ahnung, was für ein »Gefühl« Mitch ihr gab, und das war auch in Ordnung für Sissy. Es nützte nichts, alles zu analysieren. Das war nie ihr Stil gewesen.


  Roxy zuckte mit ihren Schultern, die stark und kraftvoll aussahen. Die typische Großkatze, und wahrscheinlich der Grund, warum Roxy sich vor niemandem zu fürchten schien. Warum sollte man auch, wenn man gebaut war wie ein Panzer?


  »Das habe ich versaut. Er hatte Verpflichtungen gegenüber seiner Familie in Hongkong, und ich hatte zu viel Angst, mein Rudel oder Philly zu verlassen.« Goldene Augen richteten sich auf sie. »Du hattest keine Angst, deine Meute zu verlassen, oder? Mitch sagt, du warst so ungefähr überall auf der Welt.«


  »Smithtown hat zu viele Alphas und nicht genug Platz.«


  »Außerdem wolltest du nicht deine Mutter ausschalten müssen, um ihren Platz einzunehmen.«


  »Als könnte ich das.«


  »Oh, du könntest. Und sie weiß es.« Roxy rückte ein wenig näher. »Lass es dir von einer sagen, die dasselbe mit ihren eigenen Schwestern macht, Kleine. Sie tut alles, um dich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Aber ich bin nicht mehr in Smithtown.«


  »Aber bis du sesshaft wirst, bis du einen Gefährten hast, der irgendwo anders als in Smithtown lebt, wird sie sich immer Sorgen machen, dass du vielleicht zurückkommst. Für immer. Wenn man jemanden trifft, der so stark ist wie man selbst, muss man andere Wege finden, die Kontrolle zu behalten.«


  Sie nahm noch einen Zug von ihrer Zigarette, bevor sie sie achtlos wegwarf. Sissys war schon heruntergebrannt und versengte ihr fast die Finger. »Also, wann wirst du ihr sagen, dass du keine Kinder willst?«


  Sissy erstarrte. »Wer sagt, dass ich keine Kinder will?«


  »Hör mal, wenn man mit jemandem, der Kinder haben will, vom Kinderkriegen redet, sieht man Sehnsucht und alles Mögliche andere in seinen Augen. Weißt du, was ich in deinen Augen gesehen habe, als deine Mutter Kinder erwähnte? Ungeduld.«


  Sissy lachte so, dass sie anfing zu husten, und Roxy nickte. »Das dachte ich mir.«


  Sie tätschelte Sissys Knie, beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Nur damit du es weißt, Kleine: Mitchy will auch keine Kinder.«


  »Hören Sie auf!« Mit einem Kichern schubste Sissy Roxy an der granitenen Schulter. »Bitte hören Sie auf. Und sollten Sie nicht eher versuchen, ihn mit einer netten Rudelfrau oder einer Vollmenschlichen zu verkuppeln? Ich dachte, die meisten Katzen würden ihren Nachwuchs lieber mit einem Vollmenschen sehen als mit einem Hundeartigen.«


  »Ich will, dass mein Mitchy glücklich ist, und im Rudel von irgendjemand wäre er nicht glücklich. Außerdem ist er viel zu gutmütig, um mit anderen Katzen zusammen zu sein.« Sie nahm eine neue Zigarette aus der Schachtel, und ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Er schläft nicht mehr. Und er isst nicht genug. Das sehe ich.«


  »Es ist der bevorstehende Prozess und all das. Und jetzt ist noch ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt.«


  Ein Bein über das andere geschlagen, den Blick gen Himmel gerichtet, spitzte Roxy die Lippen. »Es war schon ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Deshalb ist er doch nach New York gekommen, oder? Ein paar Tausend?«


  »Ich glaube, sie haben es erhöht. Soweit ich weiß, ist es gewaltig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich war neugierig und habe seine Gespräche belauscht.«


  Roxy nickte zustimmend. »Gut gemacht. Was hast du noch gehört?«


  »Er fliegt am Montag zurück nach Philly.«


  »Und du wirst ihn vermissen.«


  Sissy antwortete ehrlich. »Er ist mein bester Freund, Roxy. Neben Ronnie Lee. Natürlich werde ich ihn vermissen.«


  »Ich habe versucht, es ihm auszureden, weißt du? Habe versucht, ihn zu überzeugen, den Mund zu halten und so zu tun, als hätte er nichts gesehen. Ich bin aus der Gegend. Ich weiß, was mit Verrätern passiert.«


  »Er ist kein Verräter«, verteidigte Sissy ihn automatisch. »Er ist ein Cop, der seinen Job macht. Und den macht er gut. Man braucht mehr Mumm, um sein Leben in Gefahr zu bringen und Abschaum wie Petey O’Farrell dranzukriegen, als die meisten von uns haben.« Sissy holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Sie sind seine Mutter, und ich respektiere das«, endete sie, »aber passen Sie auf, was Sie sagen. Ich will nicht, dass Mitch verletzt wird, weil jemand unvorsichtig ist.«


  Der goldene Blick ruhte lange auf Sissy, und als Roxy sich bewegte, machte Sissy sich darauf gefasst, geschlagen zu werden. Stattdessen küsste Roxy sie auf die Stirn. Fast auf dieselbe Stelle wie ihr Vater. Was war nur heute mit allen los? War es die Hochzeit? Rührte sie die Leute genauso wie Beerdigungen?


  »Du bist ein liebes, wunderbares Mädchen, und ich bin so froh, dass du Mitchs« – sie hielt einen Moment inne, aber das sprach Bände – »Freundin bist.«


  Roxy stand auf und zupfte ihr Kleid zurecht. All diese üppigen Kurven – die Frau wusste, wie man sich kleidete. »Na komm, Kleine. Besorgen wir dir einen richtigen Drink. Ich könnte jedenfalls einen vertragen.«


  »Ich besser nicht. Ich hatte schon zwei … oder drei.«


  »Was macht schon einer mehr aus? Keine Sorge.« Sie grinste, und Sissy hätte schwören können, dass sie Reißzähne aus ihrem Zahnfleisch hatte lugen sehen. »Ich passe auf dich auf.«


  Mitch amüsierte sich gerade königlich über Ronnie Reeds Onkel und Brüder, die sich mit dem selbstgemachten Schwarzgebrannten volllaufen ließen, den sie aus Tennessee mitgebracht hatten, als er Dez MacDermot aus dem Ballsaal kommen sah. Er mochte Dez. Sie war ein guter Cop. Ein bisschen verrückt, aber das musste man in dem Job auch sein.


  »Alles klar, Gentlemen. Gehen wir.«


  »Gehen wohin?«, fragte Rory Reed, Ronnies ältester Bruder, viel zu laut. Wölfe … sie vertrugen einfach keinen Alkohol.


  »Nach draußen. Das Brautpaar verabschiedet sich, und dabei werden Blumen und Stumpfbänder geworfen und das ganze Drum und Dran. Also gehen wir.«


  »Die Blumen sind künstlich«, erinnerte sie Mitch.


  »Willst du mir auf die Nerven gehen, Katze? Ich bin müde und schlecht gelaunt, und die Schokolade klingt ab.«


  »Ich kann verstehen, warum Mace dich liebt.«


  »Ja, ja, ja. Ihr könnt mich auch mal.«


  Mitch und die Reed-Jungs folgten Dez lachend zurück ins Schloss. Man konnte ein Mädchen zwar aus der Bronx herausholen, aber man bekam nicht unbedingt die Bronx aus dem Mädchen heraus. Dez war der Beweis dafür.


  Als sie auf die Vorderseite des Hauses und die Schar von Leuten zugingen, die den Eingang verstopften, deutete Dez auf Mitch. »Könntest du dich um Sissy kümmern, bevor ihre Mutter sie sieht?«


  »Wo ist sie?«


  »Drüben in der hinteren Bar.« Das machte ihm keine Sorgen. Es war der nächste Satz, der Panik in ihm auslöste: »Mit deiner Mutter.«


  Mitch blieb abrupt stehen und packte Dez’ Arm. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass sie ganz kurz davor war, nach der Waffe zu greifen, die sie irgendwo am Körper versteckt hatte.


  »Sag das noch mal.«


  »Sissy ist bei deiner Mom. Roxy, richtig?«


  »Was tut sie mit ihr?« Mitch wusste, dass er verzweifelt klang, aber erkannte Dez nicht, welches Katastrophenpotential das barg?


  »Trinken, soweit ich – he, wo willst du hin?«


  Mitch rannte, drängte sich zwischen den Gästen hindurch und versuchte, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Vor allem, als er Miss Janie sah. Ihre Augen wurden schmal, und ihr Blick suchte augenblicklich die Menge ab, zweifellos nach Sissy. Als er an Ronnie vorbeikam, zog er sie kurz an den Haaren und deutete zu Sissys Mutter hinüber. Sie brauchte eine Sekunde, doch dann hatte sie verstanden und stellte sich der Frau in den Weg, bevor diese nach ihrer Tochter suchen konnte.


  Wie Dez gesagt hatte, fand Mitch Sissy und seine Mutter in der hinteren Bar.


  Als sie ihn sah, stand Roxy auf und lächelte. »Da ist ja mein Kleiner!«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, wollte er wissen.


  Sissys Kopf lag auf dem Tresen, ihr Körper war kurz davor, vom Stuhl zu gleiten.


  »Ich lerne die Kleine hier nur kennen.« Roxy nahm seinen Arm. »Ich mag sie, Mitchell. Sie ist klug und lustig und kräftig gebaut. Du weißt, was dein Onkel Joey sagt.«


  »Nein! Wir reden jetzt nicht über Onkel Joey!«


  Mitch nahm Sissys Schultern und zog sie zurück. »Sissy? Hörst du mich?«


  Sie öffnete die Augen. »Mitchy!«, krähte sie, und er hielt ihr den Mund zu.


  »Ich weiß nicht, warum du dich aufregst.« Seine Mutter zuckte die Achseln. »Wenn du nicht mit ihr klarkommst, bin ich mir sicher, dass ihre Mutter sich um sie kümmert.«


  »Denk nicht mal dran!«


  »Na schön.« Roxy zuckte wieder mit den Schultern. »Hey, zumindest habe ich sie für dich locker gemacht.«


  »Ma!«


  Roxy hob beschwichtigend die Hände. »War nur Spaß! Du meine Güte! Wo ist dein Sinn für Humor?«


  »Das war nicht lustig!«


  Sie hörten es beide gleichzeitig. Ronnies Stimme übertönte den Lärm der Gratulanten.


  »Ich bin sicher, sie ist auf der Toilette, Miss Janie. Ehrlich!«


  »Warum zum Henker schreist du so, Ronnie Lee Reed?«


  »Los, Junge!« Roxy winkte ihn fort, und Mitch hob Sissy hoch und legte sie sich über die Schulter. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht anfing, sich zu übergeben.


  »Und bring sie nicht in ihr Hotelzimmer. Dort schaut ihre Mutter als Allererstes nach.«


  Mitch nickte und floh durch die Hintertür hinaus … nur einen Augenblick bevor Miss Janie hereinstapfte.


  »Ich weiß, dass sie hier war, Ronnie Lee Reed. Ich kann sie riechen … und den Tequila!«


  Mitch nahm eine Abkürzung durch das Schloss und rannte zum Hintereingang hinaus. Er musste die betrunkene Sissy zurück ins Hotel schaffen. Was er dann mit ihr tun würde, wusste er natürlich nicht. Vor allem, als sie plötzlich herausplatzte: »Du hast einen tollen Arsch, Mitchell Shaw!«


  Himmel, das würde eine lange Nacht werden.
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  Kapitel 3


  Sissy Mae drehte sich um, vergrub ihren Kopf wieder in den Kissen und versuchte ihr Bestes, das Sonnenlicht auszublenden. Da sie noch nie ein Morgenmensch gewesen war, schloss sie die Jalousien in ihrem Zimmer im Kingston Arms Hotel immer. Warum sie es letzte Nacht nicht getan hatte, war ihr ein Rätsel.


  Na ja, es war nicht wichtig. Sie war sowieso zu erschöpft, um sich jetzt darum zu scheren. Sie war erschöpft und hatte Schmerzen. Ihr Hals war rau und tat weh, und in ihrem Kopf hämmerte es. Es fühlte sich an, als klappere ihr Gehirn in ihrem Schädel herum.


  Daran musste der letzte Schluck Tequila schuld gewesen sein. Sie erinnerte sich deutlich daran, sich dabei gesagt zu haben: »Na ja, verkommen lassen kann ich ihn ja auch nicht.«


  Leider war das das Letzte, woran sie sich deutlich erinnerte.


  Nein, sie würde nicht so schnell aufstehen, wenn sie es vermeiden konnte. Und zum Beweis vergrub sie ihr Gesicht tiefer im Kissen. Das fühlte sich gut an, also tat sie es noch einmal. Auf eine merkwürdige Art half es gegen ihre Kopfschmerzen – sie hätte nie zugegeben, dass es ein Kater war–, also tat sie es noch einmal. Dann rieb sie den Kopf am Kissen.


  Es war dieser Geruch. Sie wollte diesen Geruch an ihrem Körper haben. Was sehr typisch für Gestaltwandler war, und sie hatte es nie so recht einem Vollmenschen erklären können, ohne eine angewiderte Reaktion zu ernten.


  Während ihr Gehirn langsam zu verarbeiten begann, wessen Duft das womöglich sein konnte, spürte sie, wie sich das Bett senkte und sich etwas Schweres an ihre Seite legte.


  »Baby?«, fragte eine köstlich tiefe Stimme. »Bist du wach? Ich brauche dich, Baby.«


  Sissy riss die Augen auf, schloss sie aber sofort wieder, als helles Sonnenlicht brutal ihr Gehirn im Schädel versengte.


  »Mitchell?«


  »Ja«, schnurrte er und rieb den Kopf an ihrem Kinn, an ihrem Ohr. »Hast du Lust auf mehr von mir, Baby? Denn wir sind ganz und gar noch nicht fertig.«


  Egal, wie sehr das Licht schmerzte – Sissy stemmte die Hände gegen Mitchs Brust und schob ihn von sich, während sie rückwärts krabbelte, bis ihre Schultern das Kopfende berührten. Mit beiden Händen zog sie das Laken bis unters Kinn hoch.


  »Was zum Henker ist hier los?«


  »Stimmt etwas nicht, Baby?«


  Sie starrte ihn entsetzt an. »Mitchell Shaw, sag mir, dass du das nicht getan hast!«


  »Was getan?« Er krabbelte übers Bett auf sie zu. »Dich nicht von innen nach außen gekehrt und rangenommen, wie du noch nie rangenommen wurdest? Na ja, wenn du mich bittest, ehrlich zu sein, dann muss ich wohl sagen…«


  »Nicht.« Eine Hand ließ das Laken los, das sie umklammert hielt, um seinen Worten Einhalt zu gebieten. »Kein Wort mehr.«


  »Sei nicht so, Baby!«


  »Und hör auf, mich so zu nennen!«


  Er ergriff das Laken und begann, es von ihr wegzuziehen. »Sei nicht schüchtern, Baby. Wir haben jetzt keine Geheimnisse mehr voreinander.«


  Das konnte nicht sein! Das konnte nicht sein! Sie war doch vollständig angezogen!


  Moment mal. Sie war vollständig angezogen.


  Sissy starrte hinab auf das saubere weiße T-Shirt und die weiße Trainingshose. Sie rochen eindeutig nach Ronnie. Das waren Ronnies Kleider. Mussten es sein. Sissy trug niemals Weiß. Sie kleckerte immer innerhalb von Sekunden Essen auf ihre Kleider. Und etwas sagte ihr, dass es Ronnie gewesen war, die ihr diese verdammten Sachen angezogen hatte.


  »Du bist so heiß, Baby.«


  Langsam sah sie zu Mitch auf, und als sie sich zwang, ihre Kopfschmerzen zu ignorieren, konnte sie erkennen, dass er größte Mühe hatte, nicht laut loszulachen.


  »Du. Haariger. Bastard!«


  Sissy stürzte sich auf Mitch und warf ihn vom Bett auf den Boden. Sie boxte und schlug nach seinem Gesicht, und er wehrte ihre Schläge mit der Seite seiner Arme ab. Dabei war es nicht sehr hilfreich, dass er sich die ganze Zeit kaputtlachte.


  »Ich hasse dich, Mitchell Shaw! Ich hasse dich!«


  »Du liebst mich, Süße! Gib’s zu!«


  »Eines Tages«, versprach sie ihm zwischen Schlägen, »wirst du mich in der Hölle wiedertreffen! Und ich werde dir in deinen dicken weißen Arsch treten!«


  »Gestern Nacht hast du gesagt, es sei ein toller Arsch!«


  »Halt die Klappe!«


  Er schnappte ihre Handgelenke, drehte sie ihr auf den Rücken und legte sich zwischen ihre Beine. »Willst du weiter gegen mich kämpfen, oder wirst du zugeben, dass ich dein Herr und Heiland bin?«


  »Gotteslästerer!«


  »Das haben die Priester alle gesagt.«


  »Ich sollte meinem Daddy sagen, dass er dir in den Arsch treten soll!«


  »Er ist im Urlaub. Mit deiner Mutter. Weißt du noch?«


  Und ganz plötzlich war ihr ganzer Kampfeswille wie weggeblasen. »Sie ist weg? Ganz ehrlich?«


  »Ganz ehrlich.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nase. »Also, willst du weiter mit mir kämpfen, oder besorgen wir uns was zum Frühstück?«


  »Frühstück, du fieser Mistkerl. Aber das verzeihe ich dir trotzdem nicht!«


  Grinsend ließ Mitch ihre Handgelenke los und sprang mit Leichtigkeit auf. Dann nahm er Sissys Hand und zog sie hoch.


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er hielt immer noch ihre Hand. »Ich habe dich gerade ganz schön durcheinandergebracht.«


  »Das war gemein.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich darüber nachdenke, muss ich anerkennen, dass es geradezu bösartig war.«


  Er kam näher. »Dann bist du nicht sauer auf mich?«


  »Das sollte ich wohl sein…« Sissy schaute in Mitchs hübsches Gesicht hinauf, und ihr blieben die Worte im Hals stecken, als sie dort etwas sah, was sie nicht sehr oft sah – vielleicht, weil sie vorher nie richtig hingesehen hatte. Sie sah Begehren. Rein und klar. Es stand ihm eindeutig ins Gesicht geschrieben und war daran erkennbar, wie er ihre Lippen ansah.


  Sie schluckte und wollte sich gerade über die plötzlich trockenen Lippen lecken, als ihr klar wurde, dass das wahrscheinlich keine gute Idee war.


  Er stieß einen Seufzer aus. »Wir müssen gehen, oder?«


  »Ja. Müssen wir.« War doch so, oder? Irgendwo im Universum hätte man das für das Richtige gehalten. Nur dass sie sich nicht erinnern konnte, warum es das Richtige sein sollte.


  »Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast.« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Es ist verflucht schade, was?«


  »Vielleicht. Soweit ich weiß, bist du eine Niete im Bett.«


  »Na, das war jetzt aber grausam … und eine Herausforderung.«


  Lachend schlug Sissy im Spaß nach Mitchs Kopf. Er duckte sich, sein Körper wich ein bisschen zur Seite aus, um dem Schwinger zu entgehen, und dann … dann wurde alles surreal. Sie hörte leise Knallgeräusche, und Mitch kippte nach vorn, fiel gegen sie und riss sie mit sich zu Boden.


  »Mann, Mitchell! Was soll das…«


  Dann roch sie es. Das Raubtier in ihr konnte es riechen – und hungerte danach.


  Blut.


  Mitchs Blut.


  »Mitchell?«


  Sie umklammerte seine Schultern, und plötzlich spürte sie Blut an ihrer rechten Hand. Sie drückte ihn, bis er auf dem Rücken lag, setzte sich rittlings auf ihn und schaute in sein Gesicht hinab.


  »Mitchell?«


  Er öffnete die Augen und schaute zu ihr auf. »Raus hier, Sissy«, brachte er heraus. »Verschwinde von hier!«


  »So leicht wirst du mich nicht los, Schätzchen.« Sie blickte an seinem Körper entlang und entdeckte sofort sein Handy. Er benutzte es für private Anrufe, aber es war auch für ihre Firma eingerichtet.


  Sie benutzte die Sprechfunkfunktion.


  »Hier ist Sissy. Bitte kommen.«


  Ihr Bruder war ein unglaublich misstrauischer Mann, und er hatte wirklich von dem Zeitpunkt an, wo die Gäste auf Long Island ankamen, bis zu dem Moment, wo der letzte gegangen war, für Security gesorgt. Sie war noch nie so dankbar gewesen.


  »Hier ist Té, Sissy. Was ist los, Mädchen?«


  »Té, du musst Mace und Brendon sofort in Mitchs Zimmer schicken. Er ist verletzt und blutet an Hals und Schulter.«


  Mit jetzt ganz und gar nicht mehr entspannter Stimme antwortete die eins achtundneunzig große Bärin: »Bleib dran.«


  Sissy zog das Leintuch vom Bett und zerriss es mit ihren Krallen. Sie nahm mehrere der Streifen und drückte sie an seinen Hals und die Schulter. Mehr Sorgen machte ihr der Hals.


  »Mitch, Schätzchen, du musst bei mir bleiben!« Sie ließ ihre Stimme gebieterisch klingen, obwohl sie sich fühlte wie ein verängstigtes Häufchen Elend. »Halt einfach deine irren Katzenaugen offen und schau mich an.«


  Er tat es, aber sie wusste, dass es eine echte Herausforderung für ihn war. Er wollte so gerne schlafen.


  Té war wieder am Telefon. »Sissy, bist du da?«


  »Ich bin hier. Schieß los.«


  »Wir sind unterwegs.« Das war alles, was sie sagte, und genau das wollte Sissy hören.


  »Kein Krankenhaus«, sagte Mitch und schaute sie mit seinen goldenen Augen an. Sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnten ihn nicht in ein Krankenhaus bringen. Jedenfalls in kein normales Krankenhaus, wo sie ihn nicht schützen konnten.


  Ins Telefon sagte sie: »Kein Notarzt, Té. Keine Cops.«


  »Verstanden.«


  »Ich muss nach Hause, Sissy. Dort bin ich sicher.« Irgendwie bezweifelte sie das, aber sie würde nicht mit ihm darüber diskutieren.


  »Ich kümmere mich um alles, Mitch. Mach dir keine Sorgen, Schätzchen.«


  »Du musst gehen.«


  »Du weißt, dass Wölfinnen nur das tun, was sie wollen. Wir sind in der Hinsicht schwierig. Also denkst du jetzt einfach nur daran, für mich durchzuhalten, Schätzchen, und lässt mich den Rest erledigen.«


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, vielleicht zwei Minuten, aber es fühlte sich an wie dreißig Stunden, bis die Hoteltür mit einem Tritt aufging und Mace hereinkam. Dez war hinter ihm, bekleidet nur mit einem langen T-Shirt, auf dem »Ich liebe meine Rottweiler« stand. Fast hätte Sissy gelacht, was ihr im Augenblick allerdings echt unangemessen vorgekommen wäre. Wie immer war Dez gut bewaffnet, mit einer 45er, und sie ging langsam zum Fenster hinüber, wobei sie sich dicht an der Wand und aus der direkten Schusslinie hielt.


  Mace kauerte sich neben sie und Mitch.


  »Kein Krankenwagen«, sagte Mitch noch einmal.


  »Keine Sorge, Kleiner«, sagte Mace. »Wir haben alles unter Kontrolle.«


  Aber die Streifen des Lakens, die sie zusammengeknüllt auf seine Wunden gedrückt hatte, waren schon blutgetränkt, und Blut bedeckte Sissys Hände und die Unterarme fast bis zu den Ellbogen hinauf.


  Dez kam wieder herüber. Sie warf einen Blick auf Mitch, bevor sie auf die Tür zusteuerte. »Ich gehe draußen nachsehen.«


  »Dez…« Aber Mace konnte nicht ausreden, denn sie war schon weg.


  Plötzlich waren Brendon und Marissa da, aber ohne Ronnie, was Sissy sehr seltsam vorkam. Mace rückte zur Seite, um Brendon Platz zu machen. Marissa sagte nichts, lehnte sich nur mit dem Rücken an die Wand, schlang die Arme um ihren Körper und starrte. Sissy konnte das Entsetzen in ihren Augen, in ihrem bleichen Gesicht sehen. Sie hatte furchtbare Angst um ihren kleinen Bruder. Und sie hätte es wahrscheinlich nie zugegeben.


  Die Brüder sahen sich in die Augen, und Sissy spürte die Verbindung zwischen ihnen. Sie hatte dasselbe mit Bobby Ray. Diese Verbindung, die über einfache Blutsbande hinausging, viel tiefer.


  Brendon nahm Mitchs Hand in seine und hielt sie fest. »Wir müssen ihn hier rausbringen.«


  »Kein Notarzt«, wiederholte Mitch. »Keine Polizei.«


  »Wir können ihn nicht hierlassen«, sagte Brendon ruhig. »Kennen wir einen Arzt in der Umgebung?«


  »Ich nicht«, sagte Mace. »Aber ich bin mir sicher…«


  Ronnie kam hereingerannt, und hinter ihr Mitchs Mutter und Gwen.


  Roxy schob Brendon beiseite und kauerte sich neben Mitch. Sie zog die Lakenstücke weg und untersuchte die Wunden. »Ich brauche Wasser. Gwen, geh zum Auto und hol den Verbandskasten!«


  Gwen setzte sich ohne eine weitere Frage in Bewegung, und Ronnie nahm den Eiseimer und ging damit ins Bad, um das Wasser zu holen.


  Roxy nahm saubere Streifen von dem zerrissenen Laken und drückte sie auf Mitchs Verletzungen. Sie rief Sissy mit einer Kopfbewegung zu sich. »Drücke die auf seine Wunden, bis ich es dir sage.«


  Sissy nickte und tat, wie ihr befohlen.


  Es vergingen kaum zwei Minuten, bis Gwen mit einem Metallkasten zurückkam, auf dem in roter Schrift »Erste Hilfe« stand. Sie öffnete ihn und zog eine riesige Rolle Verbandsmull heraus. Davon riss sie Streifen ab und reichte sie ihrer Mutter.


  Bis dahin hatte Roxy ihr Wasser. Sie schob Sissys Hände weg und wischte vorsichtig das Blut ab. Es schien noch mehr herauszuströmen, aber ihre Miene war unbewegt. Sie sah äußerst interessiert aus, nichts weiter. Sie ließ keine Anzeichen von Panik, Angst oder Wut erkennen. Sie säuberte nur die Wunden ihres Sohnes und untersuchte den Bereich.


  »Ich sehe drei Eintrittswunden. Die an seinem Hals ist eher ein Kratzer. Die anderen beiden…« Sie schob die Hand unter Mitchs Schulter, ignorierte erfolgreich, wie er vor Schmerzen zusammenzuckte, und tastete herum. »Ja. Sie sind durchgegangen. Das ist gut. Dann muss ich nicht herumgraben.«


  Sie umfasste Mitchs Schulter, und er knurrte sie an. »Ja. Die Kugel hat auf dem Weg einen Knochen getroffen. Das wird höllisch wehtun, wenn es heilt.«


  Sie nahm mehr Gaze und übte wieder Druck auf die Wunde aus. »Sissy.« Sofort ersetzte Sissy Roxys Hände durch ihre eigenen und drückte.


  »Gwen, was haben wir in dem Kasten?«


  »Um seine Wunden zu schließen?« Gwen schaute hinein, ohne auf die Antwort ihrer Mutter zu warten: »Wir haben dein Klammergerät.«


  Und Mitch knurrte wieder.


  Roxy tätschelte seinen Kopf. »Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass sie in seine Wunde einwachsen. Sie sind verflixt kompliziert wieder herauszubekommen. Was noch?«


  »Klemmpflaster.«


  »Perfekt. Die nehmen wir.«


  »Warum nicht nähen?«, fragte Brendon, der ruhelos auf und ab ging, während er zusah.


  »Ich weiß nicht, wann die Fäden gezogen werden. Und auch da will ich nicht, dass sie in die Wunde einwachsen. Gwen, nimm Sissys Platz ein. Du hilfst mir.«


  Sissy stand auf und ging Gwen aus dem Weg. Sie starrte auf ihre blutverschmierten Hände hinab und merkte, dass die weißen Sportklamotten, die sie trug, ebenfalls blutverschmiert waren.


  Mace nahm ihren Ellbogen und führte sie zur Schlafzimmertür. Das Letzte, was Sissy sah, bevor Mace sie in das kleine Wohnzimmer der Suite zog, waren die Tränen, die über Marissa Shaws Gesicht rannen.


  »Rede mit mir!«


  Sie zuckte die Achseln. Das Blut trocknete auf ihren Händen und Armen. Im Moment war es klebrig. Bald würde es trocken sein und …


  »Sissy! Erzähl mir, was passiert ist!«


  »Wir standen am Fenster und haben geredet. Und dann habe ich Knallgeräusche gehört, und er ist umgefallen.« Sie schloss die Augen, als die frische Erinnerung über sie hereinbrach. »Er ist beiseitegegangen, Mace. In der letzten Sekunde ist er beiseitegegangen, und wenn er nicht…« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als das Bild von Mitchs Gehirnmasse, die Ronnies hübsche weiße Kleider bedeckte, sie fast erstickte. Himmel, sie schaffte es kaum, sich zusammenzureißen.


  »Er ist einer von uns, Sissy.« Mace streichelte ihren Rücken. »Und Gott weiß, er ist härter im Nehmen als die meisten anderen.«


  »Ich weiß.«


  »Und was ist mit Smitty?«


  Sissy blinzelte und schaute zu Mace auf. »Was ist mit ihm?«


  »Wir müssen es ihm sagen.«


  »Er sitzt schon in einem Flugzeug. Sie sind vor Sonnenaufgang abgereist. Abgesehen davon: Was soll er tun, außer sich Sorgen zu machen und dich in den Wahnsinn zu treiben?«


  »Da hast du auch wieder recht«, brummte Mace.


  »Nein. Wir lassen ihn für den Moment außen vor.«


  Ronnie zog an ihrem Shirt. »Ich habe dir saubere Kleider besorgt.«


  »Danke.« Sissy schaute an sich hinab. »Ich muss mich erst waschen.«


  Aber bevor sie in ein Badezimmer entkommen konnte, erschien Té in der Tür. Die Bärin musste sich beinahe ducken, um hereinzukommen. »Wir haben ihn verloren.«


  Sissy konnte sehen, wie Mace diesen Blick bekam. Deshalb hatten es die Mitarbeiter lieber mit Bobby Ray als mit Mace zu tun. Mace hatte eine sehr niedrige Toleranzgrenze bei Versagen. Selbst bei Versagen, das nicht zu vermeiden war.


  »Irgendein Hinweis, wo sie waren?« Sissy wusste, dass dieses Zimmer im zweiten Stock wegen seiner Lage und besonderen Sicherheit speziell für Mitch ausgewählt worden war. Keine Bäume, hinter denen sich jemand vor dem Fenster verstecken konnte, und keine Gebäude in der Nähe. Und er war umgeben von Gestaltwandlern, sodass sich keiner einschleichen konnte.


  »Nein. Aber wir suchen noch.« Té lehnte sich zur Seite und versuchte, ins Schlafzimmer zu spähen. »Wie geht es ihm?«


  »Er lebt.«


  Tés Blick aus ihren braunen Augen fiel auf die Blutflecke auf Sissys Kleidung. »Okay.«


  »Also, was jetzt?«, fragte Mace. »Was können wir am besten für ihn tun?«


  Brendon kam ins Zimmer – Sissy hatte das Gefühl, dass Roxy ihn hinausgeworfen hatte – und sagte: »Ich kann ihn im Familienflugzeug nach Philly bringen.«


  »Und wir können dir Schutz bieten, solange du es brauchst.«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn nicht nach Philly bringen.«


  »Warum nicht?«


  »Alle, die ihn tot sehen wollen, sind dort.«


  »Aber jetzt sind wir nicht dort. Wir sind auf Long Island, verdammt. Und hier war er auch nicht sicher.«


  »Sie hat recht.« Roxy kam herein und wischte sich dabei mit einem Hotelhandtuch das Blut von den Händen. »Er sollte nicht zurück nach Philly. Noch nicht. Zumindest nicht, bis er seine volle Kraft wiederhat.«


  »Wohin dann?«


  Mace lehnte sich mit dem Po an die Rückenlehne der Couch. »Nimmt ihn der Zeugenschutz?«


  »Vielleicht.«


  »Vergesst es. Ich lasse meinen Sohn nicht bei irgendwelchen nutzlosen Vollmenschen, wenn er immer noch zu schwach ist, um sich selbst zu schützen. Selbst wenn sie bewaffnet sind. Er wird bei seinem Rudel wohnen, wenn er zurückmuss.«


  Brendons kaum noch vorhandener Geduldsfaden riss, und er baute sich vor Roxy auf, was Mace und Sissy schockierte – aber Roxy ganz und gar nicht.


  »Hör mal, ich lasse ihn nicht ungeschützt mitten in Philly mit einem Haufen gleichgültiger Frauen allein!«


  »Wir können es auch nicht schlechter machen als du und dein Vater.«


  Sissy atmete hörbar aus. Sie war nicht in der Stimmung für so etwas. Und ihre übliche Geduld war im Augenblick nicht existent.


  »Hört auf. Beide.« Sie hob weder die Stimme noch sprach sie gar schneller. Im Moment klang sie mehr wie Bobby Ray oder ihr Daddy. Dennoch traten sie beide zurück und sahen sie an. »Wie lange, bis er reisen kann?«, fragte sie Roxy.


  »Wir haben die Blutung gestoppt, und ich habe mich um die Wunden gekümmert. Gwen macht ihn jetzt sauber.«


  »Macht ihn fertig, packt seine Sachen zusammen. Er kommt mit mir.«


  Brendon runzelte die Stirn. »Mit dir? Wohin?«


  »Nach Hause.« Sie sah Ronnie an, und ihre Freundin riss die Augen auf, als ihr bewusst wurde, welches Zuhause Sissy meinte. »Ich nehme ihn mit nach Smithtown.«


  Das Letzte, woran sich Mitch wirklich erinnerte, war … auf Sissy zu liegen. Er hatte den Bruchteil einer Sekunde Zeit gehabt, um zu denken: »Wow, das fühlt sich echt gut an!« Dann war alles irgendwie diffus geworden.


  Als er die Augen öffnete, sah er sich um und sah Sissy auf dem Boden ihm gegenüber sitzen. Sie hatte den Kopf gesenkt, die Beine angezogen, ihre Ellbogen ruhten auf den Knien.


  »Sissy?«


  Sie hob den Kopf und lächelte, aber er konnte sehen, wie müde sie war, wenn er ihr nur ins Gesicht blickte. Nicht nur müde – erschöpft.


  »Hi«, sagte sie und sah erleichtert aus.


  »Hi.« Mitch blinzelte und schaute sich noch einmal um. Sie waren in einem Flugzeug. Das Flugzeug seines Bruders, wenn man vom Grad des Luxus ausging. Verdammt viel besser als bei einer der Fluggesellschaften.


  »Wir fliegen nach Hause, ja?«, fragte er Sissy, und er machte sich Sorgen um sie. Sie hätte nicht mit ihm kommen sollen. Und wo waren überhaupt alle anderen? Irgendetwas stimmte nicht, aber er konnte sich nicht genug konzentrieren, um herauszufinden, was es war.


  »Ja, Schätzchen. Wir fliegen nach Hause. Und jetzt schlaf weiter.«


  »Geht es dir gut?«


  Ihr Lächeln wurde breiter, aber er wusste nicht, warum. »Ja, Mitch. Mir geht es gut.«


  »Oh. Gut.« Er begann wieder wegzudämmern, wachte aber mit einem Ruck noch einmal auf. »Aber…«


  »Schschsch.« Und es war gut, dass sie ihn unterbrach, denn er wusste wirklich nicht mehr, was er hatte sagen wollen. »Schlaf jetzt. Alles wird gut.« Etwas Weiches streifte seine Stirn, und hätte er es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, dass Sissy ihn gerade geküsst hatte.


  Er lächelte, als er wieder einschlummerte. »Du schmutzige Wölfin. Versuchst wohl, meinen geschwächten Zustand auszunutzen.«


  Sie lachte leise und flüsterte: »Dummkopf.«


  »Großmaul«, schoss er zurück.


  Er hörte Sissy wieder kichern, bevor er vollends einschlief. Der Klang beruhigte ihn. So sicher hatte er sich seit sehr langer Zeit nicht mehr gefühlt.
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  Kapitel 4


  Mitch wachte mit einem Ruck auf, als er das Knallen einer Tür und laute Stimmen hörte. Er schaute sich in dem Zimmer um, in dem er sich befand. In dem hellen Morgenlicht, das durch die Fenster fiel, war ihm klar, dass er seine Umgebung nicht kannte. Er kannte überhaupt nichts. Weder die Gerüche noch die Geräusche – nichts.


  Er war nicht tot, und falls ihn die O’Farrell-Typen erwischt hätten, wäre er tot gewesen. Kerle wie sie verschwendeten keine Zeit mit Geiseln, es sei denn, sie hatten eine Verwendung für sie. Abgesehen davon glaubte er nicht, dass einer von ihnen ein großer Marlon-Brandon-Fan für dessen Endstation-Sehnsucht-Zeiten war. Vielleicht eher, als er den Paten gespielt hatte …


  Langsam wandte Mitch den Blick von dem Marlon-Poster ab, das über dem Bett hing, und schaute sich im Zimmer um. NASCAR-Poster und aus Zeitschriften gerissene Bilder von Muscle Cars bedeckten buchstäblich jeden freien Fleck an der Wand. NASCAR-Spielzeugautos waren auf einem Schreibtisch aufgereiht, der sehr unbenutzt aussah. Es gab wenige Bücher, bis auf ein paar über Autoreparaturen und Autobau. In einer Ecke stapelten sich die Autozeitschriften, und in einer anderen Ecke gab es einen kleinen Schrein für den NASCAR-Rennfahrer Dale Earnhardt senior.


  Mitch lächelte, obwohl er sich ärgerte. Das musste Sissy Maes Zimmer sein. Auch wenn er nicht gewusst hatte, dass sie so ein großer Autofan war.


  Dennoch, sie hatte ihn nicht nach Philly zurückgeschickt, wie er sie gebeten hatte. Eine einfache Sache, und sie ging einen anderen Weg – wie immer.


  Als er versuchte, den Kopf zu drehen, bereute er es sofort. Denn es schmerzte höllisch.


  Das überraschte nicht. Er konnte praktisch spüren, wie sich in seinem Körper Dinge reparierten. Knochen flickten sich ohne jede Hilfe, abgesehen von seinem beschleunigten Stoffwechsel und dem Geschenk, das ihm seine heidnischen irischen Vorfahren mitgegeben hatten, von selbst zusammen.


  Solange er nichts Dummes tat oder sich wieder anschießen ließ, würde er es wohl überleben. Aber dennoch … seine Wunden würden wohl noch ein paar Tage höllisch schmerzen. Darauf freute er sich überhaupt nicht. Er sollte sich also wirklich zurücklehnen und seinen Körper heilen lassen, bevor er sich Gedanken machte über …


  Mitch zuckte erneut zusammen und wünschte sich, er hätte es nicht getan, als er einen weiteren Knall und schreiende Stimmen hörte.


  In Sorge um Sissy setzte sich Mitch vorsichtig auf und nahm dabei nur seinen linken Arm zu Hilfe. Dann ließ er mit einem weiteren Ächzen die Beine über die Bettkante baumeln, holte noch einmal tief Luft und schob sich auf die Füße. Verzweifelt klammerte er sich ans Betthaupt und zwang seinen Körper, aufrecht zu bleiben. Als die Welle von Schmerz und Übelkeit vorüberging, sah Mitch sich um und lächelte, als er seine 45er neben dem Kissen erblickte, auf dem sein Kopf gelegen hatte.


  Er nahm die Waffe in die Hand und ging langsam zur Schlafzimmertür, öffnete sie und ging den Flur entlang. Als er die lange Treppe sah, die ins Erdgeschoss führte, stöhnte er leise, aber das Schreien und Knallen wurde schlimmer.


  Entschlossen bewegte sich Mitch die Treppe hinab. Er lehnte sich mit der linken Schulter an die Wand, um sich abzustützen. Außerdem hielt er die Waffe in der Linken, da seine Rechte momentan nicht zu gebrauchen war.


  Er war mit links nicht der beste Schütze, aber er konnte genug anrichten, dass Sissy fliehen konnte, wenn es sein musste.


  Erleichtert, endlich das Ende der Treppe zu sehen, ging Mitch vorsichtig die letzten paar Stufen hinunter und blieb auf der letzten stehen. Die Treppe führte in eine Diele. Wenn er sich von hier aus nach links wandte, kam er in etwas, das aussah wie das Wohnzimmer der Familie. Wenn er nach rechts ging, gelangte er ins Empfangszimmer. Er nahm zumindest an, dass es das Empfangszimmer war, denn es war absolut makellos und unbenutzt, der andere Raum dagegen … nicht so sehr. Und wenn er geradeaus ging, kam er direkt in die Küche.


  Und dort war Sissy. Mitch hatte sie noch nie so wütend gesehen. Sie und ein Mann, den Mitch nicht kannte, fuchtelten sich gegenseitig mit den Zeigefingern vor der Nase herum. Das Einzige, was sie davon abhielt, mit den Fingern aneinanderzustoßen, war der zweite Mann, der zwischen ihnen stand und versuchte, die Anwesenden zu beruhigen.


  Kopfschüttelnd und unglaublich erschöpft ließ sich Mitch auf die Stufen sinken. »Familie«, sagte er zu niemand Bestimmtem. Er wusste aus Erfahrung, dass einen nur die Familie so wahnsinnig machen konnte.


  »Jackie Ray Smith, glaube ja keine Sekunde, dass du mit deinem fetten Arsch hierherkommen und mir sagen kannst, was ich tun kann und was nicht!« Der Wolf hatte tatsächlich breite Hüften für einen Mann.


  »Wenn ich mich recht erinnere, Sissy, ist das nicht mehr deine Meute. Du bist hier nur Gast.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte der andere Mann und drängte seinen Bruder zurück. Er sah Smitty schon fast unheimlich ähnlich. »Sissy gehört zur Familie und wird immer hierhergehören.«


  »Sissy ist eine Schlampe, die einen…« Er konnte diese Aussage nicht beenden, denn der Smitty-Doppelgänger rammte ihm die Faust in den Mund. Das war auch gut so, sonst hätte Mitch es selbst tun müssen, denn das war eben wirklich verdammt unhöflich gewesen.


  »Raus«, sagte der Wolf mit tödlicher Ruhe zu Jackie. »Sofort raus hier.« Mitch wusste, wer einen Kampf zwischen diesen beiden gewonnen hätte. Und anscheinend wusste Jackie es auch.


  »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«, warnte er, während er langsam zur Tür ging.


  »Es erstaunt mich, dass du einen College-Abschluss hast.« Sissy machte eine abfällige Handbewegung. »Geh schon. Geh rüber und erzähl es Travis wie ein dickes, fettes Baby, denn genau das bist du auch.«


  Er schlich hinaus. Hätte er einen Schwanz gehabt, er hätte ihn definitiv zwischen die Beine geklemmt.


  Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte sich der Wolf wieder seiner Schwester zu. »Alles klar, Schätzchen?«


  »Ja.« Sie zuckte die Achseln. »Ja, mir geht’s gut.«


  Der große Wolf legte die Arme um Sissy und zog ihren Kopf an seine Brust. »Wenn es dir irgendwie hilft – ich bin froh, dass du zu Hause bist.«


  Sie lachte. »Das ist wohl besser als nichts.«


  »Irgendwann wirst du mit Travis reden müssen. Wenn Daddy nicht in der Stadt ist…«


  »Ja, ich weiß.« Sissy hob plötzlich den Kopf von der Brust des Wolfes und schnüffelte in die Luft. Sie sah Mitch an und blinzelte überrascht. »Mitch? Was zum Henker tust du hier draußen? Du solltest im Bett sein!«


  Es war nicht seine Art, die Antwort quer durch den Raum zu rufen, also wartete er, bis Sissy vor ihm stand und der große Wolf hinter ihr. »Ich habe einen Streit gehört«, erklärte er. »Dachte, du wärst in Schwierigkeiten.«


  »Und du wolltest helfen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst ja nicht einmal stehen!«


  »Ich habe eine Pistole dabei.«


  »Du schießt mit rechts.« Sie nahm ihm die Waffe aus der Hand und steckte sie hinten in ihre Jeans-Shorts. Es war eine sehr kurze Hose, und sie sah unglaublich gut an ihr aus.


  »Du hättest mich rufen sollen!«, schalt sie ihn.


  »Warum? Wo du ja offenbar ein Problem damit zu haben scheinst, zu tun, was ich dir sage?«


  Sissy neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe dir eine Anweisung gegeben. Nur eine. Bring mich nach Philly.«


  »Nein, hast du nicht.«


  »Sissy…«


  »Du sagtest, dass ich dich nach Hause bringen soll. Das habe ich getan.«


  Mitch schaute sich wieder um, sah durch das Treppengeländer hindurch ins Wohnzimmer. Es war ein kleines Haus, aber gemütlich. Abgenutzte Möbel, die in den Jahren einiges mitgemacht hatten, aber gut dastanden, da sie Qualität gewesen waren, als man sie gekauft oder gebaut hatte. Es gab Dutzende von Fotos, manche mit Menschen und Hundeartigen darauf, manche nur mit Hunden. Ein riesiger Fernseher nahm einen Großteil der gegenüberliegenden Wand ein. Die Küche war auch nicht so groß. Darin stand ein Resopaltisch mit acht passenden Stühlen darum. Das unbenutzte Empfangszimmer war hübsch und dennoch heimelig. Dann dachte er an Sissys Zimmer – das nicht das Zimmer einer erwachsenen Sissy war.


  Mitch holte tief Luft und fing zwei wichtige Gerüche auf … Hundegeruch und frische Luft, und plötzlich ergab alles Sinn.


  Er starrte Sissy in die Augen und fuhr sie an: »Ich bin in Tennessee?«


  »Na ja, wo hätte ich dich deiner Meinung nach sonst hinbringen sollen?«


  »In Brendons Flugzeug, und dann hätte ich erwartet, dass der Pilot mich nach Philadelphia fliegt. Ich weiß nicht so recht, warum das so schwer zu verstehen war!«


  Sissys Kiefer mahlten. »Hör auf, mich anzubrüllen, Mitchell Shaw! Ich habe getan, was ich für das Beste hielt!«


  »Wenn das dein Bestes ist, will ich wirklich nicht dein Schlimmstes sehen!«


  Die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt, trat Sissy einen Schritt zurück. »Du willst nach Philly, Mann? Da ist die verdammte Tür!« Sie deutete auf die Tür zum Wohnzimmer, aber jedes Zimmer hatte eine Tür, die nach draußen führte. »Viel Glück!«


  »Gut! Ich gehe!«


  »Gut!« Sie drehte sich um und ging zurück in die Küche.


  Mitch stand mühsam auf, stand eine Sekunde lang da, und dann ließ ihn sozusagen sein Körper im Stich.


  Sammy Ray Smith starrte auf die hundertzehn, hundertzwanzig Kilo nackte Katze hinab, die ohnmächtig in seinen Armen hing. Mit dieser großartigen Geschichte würde er seine Gefährtin später beim Abendessen ordentlich zum Lachen bringen können.


  Mit einem Blick über die Schulter zu seiner kleinen Schwester fragte er: »Äh … Sissy?«


  Sie würdigte die beiden Männer kaum eines Blickes. »Oh, lass ihn hier liegen. Lass ihn auf der Treppe verrotten, mir ist das scheißegal.«


  Oh Mann. Nichts hasste er mehr als eine schmollende, unvernünftige Sissy. Diese Sissy kam nicht oft zum Vorschein, aber wenn sie es tat, konnte sie eine Riesennervensäge sein.


  Sobald er gehört hatte, dass Sissy wieder in der Stadt war, war Sammy auf direktem Wege hergekommen, ohne sich um den morgendlichen Andrang in seinem Diner zu kümmern. Aber er hatte gewusst, dass Travis, Jackie und Donnie sich Sissy vornehmen würden, da seine Eltern beide nicht da waren. Ihre kleine Schwester ärgerte sie, weil sie nicht nachgab. Wenn man Streit mit ihr suchte, fand man ihn. Wenn man grob wurde, sagte sie einem das und verhielt sich entsprechend. Sie wandte nie den Blick ab; sie ließ sich von niemandem niederhalten.


  Anders als Sammy, der wusste und akzeptierte, wo er stand, beugte sich Sissy niemals irgendeinem Willen außer ihrem eigenen. Sie war durch und durch eine Alpha. Und das machte sie zu einem Problem für Travis, der wollte, dass seine Gefährtin die nächste Alphafrau wurde, wenn er die Position seines Daddys übernahm. Schade nur, dass Patty Rose in nichts auch nur annähernd so stark war wie Sissy. Und darauf kam es letztendlich an. Nicht einmal auf die reine körperliche Kraft, obwohl diese hilfreich war, sondern auf die Willensstärke. Sissy ließ nicht locker, bis sie hatte, was sie wollte, egal, welche Folgen es hatte.


  »Wie wäre es, wenn du den Kerl nach oben bringst und ihm etwas zu essen machst? Er ist sicher am Verhungern.«


  »Dann lass ihn verhungern.«


  Sammy schüttelte den Kopf und seufzte. »Sissy, mach dem Mann einfach ein bisschen Suppe. Bitte.«


  Sie stand mitten in der Küche, die Arme vor der Brust verschränkt, ein nackter Fuß tippte auf den Linoleumboden. Yup. Sie war sauer.


  »Hast du eine Ahnung, wie tote Katzen stinken? Das ganze Haus wird miefen, und das erklär dann mal Daddy.«


  Sie verdrehte die Augen, aber ihre Mundwinkel zuckten.


  »Er wird hereinkommen und sich beschweren, dass es hier nach Katze stinkt. Und ich nehme bestimmt nicht die Schuld auf mich.«


  »Na gut, na gut.« Mit einer Handbewegung scheuchte sie ihn fort. »Bring den Vollidiot nach oben, und ich mache ihm Suppe oder so etwas.«


  »Danke, Schätzchen.« Er legte sich den Mann über die Schulter und trug ihn zurück in den ersten Stock. Zunächst wollte er in Sissys Zimmer gehen, aber der Gedanke, dass irgendein Typ dadrin war, gefiel ihm gar nicht. Es ging schließlich um seine kleine Schwester. Also ging er ein paar Räume weiter zu Bobby Rays früherem Zimmer. Er ließ die Katze aufs Bett fallen und schaute auf sie herab.


  Nach einer Weile schlug er dem Kerl auf die Stirn. »Bist du wach?« Als er keine Antwort bekam, schlug er ihn noch einmal. Fester.


  »Hä? Was?« Seine goldenen Augen gingen auf. »Smitty?«


  »Keine Beleidigungen, mein Junge.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Katze hinab. »Ich heiße Sammy Ray Smith. Ich bin Sissys älterer Bruder. Also, sie wird sich um dich kümmern, während du dich erholst. Und ich weiß, wie ihr Katzen sein könnt, wenn ihr krank seid. Ihr faucht und schnappt und werdet generell unangenehm. Aber wenn du nicht willst, dass ich rüberkomme und dir einen Großteil deiner Haut bei lebendigem Leibe abziehe, während du schreist und um Hilfe flehst, wirst du nett zu ihr sein. Du wirst sie mit Respekt behandeln, und du wirst deine schmutzigen Katzenpfoten von ihr lassen. Verstanden, Mann?«


  Die goldenen Augen wurden schmal. »Bist du dir sicher, dass du nicht Smitty bist?«


  Das brachte Sammy zum Lachen. »Nö. Nicht Smitty. Aber es überrascht mich nicht, dass er dir dasselbe sagen würde. Und es dir wahrscheinlich schon gesagt hat. Also, Sissy wird gleich hochkommen und dir Suppe bringen.«


  »Suppe? Was bin ich denn? Ein Achtjähriger mit Grippe?«


  »Siehst du? Das meinte ich. Das ist nicht nett und respektvoll. Das ist grob und unfreundlich. Wenn du nett und respektvoll bist, kannst du die Haut behalten, die Gott dir gegeben hat. Verstanden, Mann?«


  Er wusste, dass der Kater gerne wieder gefaucht und geschnappt hätte, aber er wusste wahrscheinlich auch, dass er nicht einmal stark genug war, um es mit Sammy Rays jüngster Tochter aufzunehmen, ganz zu schweigen von Sammy selbst. »Ja«, grummelte er schließlich.


  »Gut.« Sammy zog eine Decke vom Ende des Bettes und deckte Mitch bis zur Brust zu. Das hätte ihm gerade noch gefehlt: ein Kater, der nackt vor seiner unschuldigen kleinen Schwester herumrannte. »Lass dir deine Suppe schmecken.«


  Sammy verließ den Raum und ging wieder hinunter in die Küche. Sissy stand am Herd und rührte in einem Topf mit Dosensuppe und Wasser. Dumme Katze. Wäre er nett gewesen, hätte sie dem Vollidiot wahrscheinlich richtige Suppe gekocht. Das war etwas, was seine Dummköpfe von Brüdern, abgesehen von Bobby Ray, nie verstanden hatten. Sissy hatte das größte Herz, das Sammy je gesehen hatte. Und sie beschützte die Ihren. Aber man musste sie richtig behandeln, und das taten Travis, Donnie und Jackie nie. Sie ließen diese eifersüchtigen Mädchen all diese furchtbaren Dinge über Sissy sagen und machten manchmal sogar mit. Das war das Einzige, was Sammy nicht duldete. Von niemandem, aber vor allem nicht von seinen eigenen Brüdern. Ob sie nun Alphas waren oder nicht.


  »Hühnersuppe mit Nudeln«, sagte er, als er die kleine Küche betrat – zumindest war sie für eine siebenköpfige Familie klein. »Meine Lieblingssuppe.«


  »Willst du was davon?«


  »Nö.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich muss zurück ins Diner.«


  »Okay. Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


  Er ging zur Tür und hatte sie schon geöffnet, als Sissys Stimme ihn zurückhielt.


  »Wie schlimm kann es werden, Sammy? Mit der Meute. Und rede es nicht schön.«


  »Sie tolerieren dich, Schätzchen, weil du zur Familie gehörst. Aber du bist nicht allein gekommen, und Travis wird versuchen, das zu seinem Vorteil zu nutzen.«


  »Na gut.« Sie knallte den Suppenlöffel auf den Tisch. »Ich gehe sofort da rüber und…«


  »Nein, das tust du nicht.« Er ging wieder zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass ihn den ersten Schritt tun.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil du, wenn alles den Bach runtergeht, Daddy und den Ältesten sagen kannst, dass Travis angefangen hat. Wenn es so weit ist, ist das ein Vorteil für dich.« Er legte ihr den Löffel wieder in die Hand. »Und jetzt gib dem Jungen was zu essen, bevor er anfängt zu quengeln.«


  Sissy stand in der Tür zu ihrem Zimmer und fragte sich, wo zum Henker Mitch war. Dann fiel ihr ein, dass Sammy ihn ins Bett gebracht hatte. Auf keinen Fall hätte er ein männliches Wesen in ihr Bett gelegt.


  Lächelnd ging sie den Flur entlang und schaute in alle Zimmer.


  Sie fand Mitch schlafend in Bobby Rays Zimmer. Na ja, schlafend oder bewusstlos. Im Moment war das wirklich schwer zu sagen. Seit seine Mutter ihn zusammengeflickt hatte, war er die ganze Zeit mal mehr, mal weniger bei Bewusstsein. Roxy hatte Sissy gewarnt, dass Mitch vielleicht das Fieber bekommen würde, das die meisten Gestaltwandler bekamen, wenn sie ernstlich krank oder verletzt waren. Es war nicht leicht zu überstehen, aber diejenigen, die das Fieber überlebten, fühlten sich üblicherweise stärker und gesünder als vor ihrer Verletzung.


  Außerdem war es in vierundzwanzig Stunden vorbei. Mitch hatte aber kein Fieber, was bedeutete, dass er länger brauchen würde, bis er wieder gesund und bei Kräften war.


  »Hey, Blödmann. Bist du wach?«


  Mit finsterem Blick öffnete Mitch die Augen und schaute sie an. Hätte sie ihn nicht gekannt und wäre selbst kein Raubtier gewesen, wäre Sissy bei diesem Blick wohl nicht im Zimmer geblieben.


  »Wenn du mich weiter so anschaust, drücke ich dir ein Kissen aufs Gesicht und mache dem Ganzen ein schnelles Ende.« Sie hielt das Tablett mit Suppe und Toast hoch. »Willst du was essen, oder willst du mich nur böse anstarren?«


  »Tut mir leid«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ich wollte mich nicht benehmen wie ein Arschloch.«


  Sie widerstand erfolgreich dem Drang zu sagen: »Dafür hast du es ganz gut hinbekommen.« Stattdessen antwortete sie: »Du hast nur Schmerzen. Wenn es dir besser geht, wirst du wieder ganz das alte fröhliche Arschloch sein.«


  Sie stellte das Tablett auf die Kommode und half Mitch, sich aufzusetzen. Dann stellte sie ihm das Tablett auf die Oberschenkel.


  »Kannst du mit der linken Hand essen?«, fragte sie, als Mitch das Essen nur anstarrte.


  »Ja, klar.« Aber er griff immer noch nicht nach dem Löffel. Er sah müde aus.


  Froh, dass niemand sie sehen konnte, setzte sich Sissy auf die Bettkante, nahm den Löffel und tauchte ihn in die Suppe. »Hier. Ich helfe dir.«


  Mitch starrte den Löffel an, dann meinte er: »Fehlt nur, dass du sagst ›Mund auf, hier kommt das Flugzeug‹?«


  Sie prustete vor Lachen. Selbst in den schlimmsten Momenten verlor der Mann seinen Sinn für Humor nicht.


  »Mund auf, bevor ich dir einen Grund gebe zu heulen.«


  Er folgte, und Sissy fütterte ihn mit einem Löffel Suppe.


  »Gut?«


  Mitch nickte, obwohl er aussah, als würde er gleich wieder einschlafen. Sissy hatte Mitch selten ohne Kleider gesehen, und jetzt wusste sie, was seine Schwester und Mutter sahen. Er war zu dünn. Zu dünn für ihre Art jedenfalls. Verglichen mit einem Vollmenschen war Mitch immer noch massig, aber Sissy wusste es besser. Sie hatte Brendon nur in Jeans in seinem Hotel-Apartment herumlaufen sehen, und der Junge war gut gebaut. Aber Mitch war immer eher der Athlet von ihnen beiden gewesen. Er hätte eigentlich mindestens genauso kräftig wie sein Bruder sein müssen, wenn nicht noch kräftiger.


  Daran würde sie arbeiten müssen, während er hier war. Sie musste ihn dazu bringen, mehr zu essen. Ein paar Rehe, ein wilder Eber, und er würde wieder sein wie neu. Später natürlich. Im Moment musste sie dafür sorgen, dass er zu Kräften kam. Sie hatte ihn noch nie so schwach gesehen. So … zerbrechlich. Das war einfach nicht akzeptabel. Nicht für ihren Kater.


  »Na komm, noch einen Löffel.«


  Er nahm ihn, schluckte und fragte: »Wo sind denn alle?«


  »Das kann warten.«


  Sissy versuchte, ihm noch einen Löffel einzuflößen, aber er wandte den Kopf ab. »Antworte mir, Sissy.«


  »Sie sind alle wieder zu Hause. Und ich kann dir sagen, sie zu überzeugen, nicht mit uns zu kommen, war eines der schwersten Dinge meines Lebens. Ich musste meine ganze Überzeugungskraft aufbringen, und das sagt einiges.«


  »Ich bin erstaunt, dass du es geschafft hast.«


  Sie kicherte und bot ihm noch einen Löffel an. »Ja. Ich auch. Ich habe Brendon gesagt, dass er in New York bleiben muss. Wer auch immer das getan hat – ich will, dass sie glauben, du seist immer noch dort, um dich zu erholen. Wenn er weggeht, werden sie sicher sein, dass du nicht dort bist. Aber mit deiner Momma bin ich ein bisschen leichter fertiggeworden.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Nur weil sie etwas ausheckt.«


  »Ja. Das dachte ich mir auch. Ich habe ihr gesagt, dass sie gar nichts tun soll. Ich habe ihr gesagt, dass du dich aufregen würdest.«


  »Glaubst du, das funktioniert?«


  »Nein. Aber ich habe es wenigstens versucht. Egal, sie ist jedenfalls mit Gwen zurück nach Philadelphia geflogen. Ihnen geht es gut. Genau wie Brendon.«


  »Was ist, wenn die, die das gemacht haben, erfahren, dass ich hier bin?«


  »Es gab keinen Flugplan für den Jet, und ich habe unsere Handys bei Ronnie gelassen.«


  »Keine Handys?«


  »Keine Sorge. Wir haben hier in der Provinz auch Telefone. Also kannst du aufhören, so zu schauen. Manche von ihnen haben sogar Tasten zum Wählen.«


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Das war auch nicht nötig. Dein Yankee-Gesicht hat alles gesagt. Aber wir werden nicht telefonieren. Ich will nicht, dass etwas zurückverfolgt werden kann. Und keine E-Mails.«


  »Was ist, wenn du etwas von Bren oder Ronnie brauchst?«


  »Keine Sorge. Dafür habe ich andere Wege.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Als mein Granddaddy erfahren hat, dass die Regierung Telefone anzapfen kann, mussten wir uns einen anderen Weg ausdenken, wie wir Informationen austauschen konnten, ohne dass diese Mistkerle wussten oder verstanden, was gesagt wurde. Wir haben Codewörter und eine Methode. Es ist echt kompliziert. Aber Brendon wird erfahren, dass es dir gut geht.«


  Sissy hielt ihm wieder den Löffel hin, aber Mitch machte den Mund nicht auf. Er starrte sie nur an.


  »Was?«


  »Warum spielt es eine Rolle, dass das FBI Telefonleitungen anzapfen kann?«


  »Du stellst viele Fragen für jemanden, der kaum die Augen aufhalten kann. Na komm. Noch ein Löffel, und dann kannst du eine Runde schlafen.«


  Er ließ sich von ihr mit Suppe füttern, während er sie weiterhin beobachtete.


  »Was ist mit deiner Meute?«, fragte er, nachdem er geschluckt hatte.


  »Sie sind in New York. Sie passen auf Bren und Marissa auf, also mach dir darüber keine Sorgen.«


  Mitch lächelte. »Wird Marissa es erfahren?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ich denke, sie steckt das gut weg.«


  »Da irrst du dich. Sie hat…« Sie bekam die Erinnerung an Marissas tränenüberströmtes Gesicht nicht aus dem Kopf. »Sie hat geweint, Mitch.«


  »Weißt du, Sissy, wenn du mich anlügst, strapazierst du die Liebe und das Vertrauen, das wir aufgebaut haben!«


  »Dann glaub mir eben nicht. Aber ich weiß, was ich gesehen habe, und ich weiß, dass Ronnie völlig fertig aussah, weil sie Marissa beruhigen musste. Sie hat geweint. Aber von mir aus – glaub mir nicht.«


  »Tue ich auch nicht. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du es versucht hast.«


  Sie stellte den leeren Teller auf das Tablett und half Mitch, sich wieder bequem hinzulegen.


  »Sissy…«


  Sie steckte das Laken vollends fest und sah Mitch an. »Was, Schätzchen?«


  »Ich weiß, es kann nicht leicht für dich sein … mich hierherzubringen. Wie viel Ärger bekommst du deswegen?«


  Sissy schenkte ihm ihr fröhlichstes Lächeln. Das, das sie auch einsetzte, wenn sie nicht wollte, dass ihr Vater erfuhr, dass sie, nur Augenblicke bevor er in ihr Zimmer gekommen war, einen Jungen aus ihrem Zimmerfenster geschoben hatte. Ihre Momma kaufte es ihr nie ab, aber Daddy normalerweise schon. An Mitch hatte sie es vorher noch nie ausprobiert.


  »Überhaupt keinen, Schätzchen. Mach dir mal keine Sorgen.« Sie nahm das Tablett und ging zur Tür hinaus, bevor ihr Lächeln ihr entgleiten konnte.


  Während sie mit einer Hand das Tablett hielt, um mit der anderen die Tür zu schließen, hörte sie Mitch brummeln: »Das war ja wohl das falscheste Lächeln auf dem ganzen Planeten, Sissy Mae.«
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  Kapitel 5


  Desiree MacDermot-Llewellyn sah zu, wie ihre neue Partnerin an einem Baum schnüffelte. Wenn sie auch noch das Bein hebt, gehe ich. Moment. Sie war eine Katze. Das hieß den Schwanz heben und …


  Dez erschauderte.


  Sie wusste immer noch nicht so genau, wie all das hatte passieren können. Sie war wie jeden Montagmorgen zur Arbeit gegangen und hatte festgestellt, dass alles anders war. Absolut alles.


  Sie hatte jetzt eine neue Partnerin und war Teil einer neuen … Einheit? Eigentlich hatte es diese Einheit schon gegeben, als die meisten Cops noch Iren waren und tatsächlich auf Streife gingen, weil es keine Autos gab. Aber ihr war diese Einheit neu.


  Sie wusste, dass es Dinge gab, die Mace nicht für nötig gehalten hatte, ihr zu erzählen. Nicht weil er etwas vor ihr verbergen wollte – er dachte einfach nicht daran. Manche Dinge kamen ihrem Ehemann einfach nicht in den Sinn.


  Ihr zu sagen, dass das NYPD eine eigene Gestaltwandlereinheit hatte, war ihm offenbar auch nie in den Sinn gekommen. Sie waren außerhalb von Brooklyn stationiert – na gut, es war ihr ganz recht, sich nicht jeden Tag nach Manhattan durchschlagen zu müssen – und hatten ihre eigene Streifenpolizei, ihre eigenen Detectives und ihre eigene SWAT-Einheit. Sie alle hatten vorher schon in anderen Einheiten gearbeitet, und ungefähr fünfundneunzig Prozent waren Gestaltwandler. Alle möglichen Rassen. Aber fünf Prozent waren wie sie. Vollmenschen, die Verbindungen zu Gestaltwandlern hatten, was sie … zuverlässig machte.


  Was Dez zuverlässig machte, war ihr Sohn.


  Er bedeutete ihr zu viel, dass sie ihn je in Gefahr gebracht hätte.


  Vor allem, wo sie sowieso schon so viel Grund zur Sorge hatte, was ihren Jungen anging. Erst gestern hatten sie sein Kinderbettchen austauschen müssen, weil er die Holzbretter durchgeschlagen hatte. Danach hatte er die zerbrochenen Holzstücke gepackt und daran gerissen, bis er sich ein hübsches Loch geschaffen hatte. Wenn die Hunde nicht gebellt hätten, als stünde das Haus in Flammen, wäre er kopfüber herausgefallen.


  Aber weil sie wussten, wie wichtig ihr Sohn ihr war, hatten die Gestaltwandler das Gefühl, sie konnten darauf vertrauen, dass sie sie alle beschützte. Als sie Mace angerufen hatte, hatte er teils beeindruckt und teils besorgt geklungen. Die Fälle, die diese Einheit übernahm, konnten unter gewissen Umständen gefährlicher sein als andere, teilweise aber auch ungefährlicher. Aber überhaupt in die Einheit aufgenommen zu werden, war selbst für einen Gestaltwandler eine große Sache. Es war eine wichtige Einheit, und Stillschweigen war das A und O.


  Und ihr erster Fall … der Mordversuch an Mitch. Der versuchte Mord, von dem niemand sonst im NYPD wusste.


  »Hier war keiner.«


  Dez wandte sich zu ihrer neuen Partnerin um. Ihr Name war Ellie Souza, vom Police Department in der Bronx. Sie war auffallend schön und irre groß. Aber es waren diese hellen, goldenen Augen, die Dez am auffälligsten fand. Maces wirkten immer wie geschmolzenes Gold; die Augen dieser Mieze waren von einem so reinen, hellen Gold, dass sie Dez das Gefühl vermittelten, dieser Frau niemals in einer dunklen Seitengasse begegnen zu wollen. Anscheinend war sie ein Jaguar, das Produkt einer vollmenschlichen Mutter aus der Karibik und eines brasilianischen Gestaltwandlervaters. Sie sprach nicht viel, was Dez zu schätzen wusste, aber sie neigte dazu, einen anzustarren.


  Und dieses Starren machte Dez paranoid.


  Dez schätzte noch einmal die Entfernung von diesem Baum zu Mitchs Zimmer ab. »Es muss hier gewesen sein. Schau dir die Entfernung an.«


  Souza sagte nichts, sondern drehte sich nur um und ging. Dez folgte ihr, verärgert, weil sie sich gezwungen fühlte. Aber diese Frau hatte so etwas an sich. Dez fragte sich, wie Souzas andere vollmenschliche Partner mit ihr zurechtgekommen waren, bevor sie in diese Einheit versetzt worden war. Diese Einheit ohne Name und ohne offizielle Registrierung? Zum Henker, zumindest wusste Dez, was Souza war. Sie wusste, was sie aufgrund der Rasse zu erwarten hatte. Sie wünschte allerdings, dass man sie stattdessen mit einem Wolf zusammengesteckt hätte. Sie war ein totaler Hundemensch.


  Plötzlich schwang Souzas Kopf herum, und sie schnüffelte in die Luft. Ihr Kopf ruckte hin und her, während sie nach der Fährte suchte. Es erinnerte Dez an ihre Hunde, wenn sie ein Leckerli im Haus versteckte und sie suchen ließ.


  Nach mindestens hundert Metern blieb Souza stehen. »Hier. Sie war hier.« Sie lehnte sich an den Baum und schnüffelte. »Ja. Genau hier.«


  »Sie?«


  »Definitiv.« Sie kletterte mühelos auf den Baum und verschwand kurz zwischen den Ästen und Blättern. »Definitiv eine Sie. Und sie hatte ihre Periode.«


  Dez warf die Hände in die Luft. »Hey! Manche Dinge muss ich nicht…«


  »Löwe.«


  Erschrocken schweigend, sah Dez, wie Souza wieder vom Baum sprang. Sie landete geschmeidig und schüttelte den Kopf. »Ja. Du hast mich richtig verstanden.«


  »Das kann nicht stimmen.«


  »Ich habe die beste Nase im NYPD. Es war eine Löwin.« Sie starrte auf das in der Ferne winzig aussehende Hotel, in dem Mitch übernachtet hatte. Dez wurde erst jetzt bewusst, wie weit davon entfernt sie eigentlich waren. »Und sie war eine echt gute Schützin. Sogar für eine Gestaltwandlerin.«


  Souza sah Dez an und schenkte ihr ein schmales Grinsen – sie schien nicht besonders gut im Lächeln zu sein – und sagte: »Wen hat dein Freund angepisst, MacDermot?«


  Sissy schaute auf Mitch hinab. Sie machte sich langsam Sorgen. Er schlief so viel. Zumindest redete sie sich ein, dass er schlief. Er war eher bewusstlos. Es war Dienstagmorgen, und bis auf die Momente, als sie ihm ins Bad geholfen hatte und ihn mit etwas Suppe gefüttert hatte, hatte er keinen Muskel gerührt.


  Sie hatte Erfahrung mit dem Fieber. Ihr Daddy hatte es mehr als einmal bekommen, und er hatte sich normalerweise in ungefähr vierundzwanzig Stunden wieder davon erholt. Während des Fiebers verwandelte sich ihr Vater mehrmals von Mensch zu Tier und wieder zurück. Er hatte Halluzinationen, und er war besessen davon, sich Janie Mae zu schnappen und mit ihr zu rangeln.


  Aber Mitch lag seit Sonntag ohne Fieber hier und rührte sich kaum.


  Es besorgte sie langsam so sehr, dass sie sogar den örtlichen Arzt gerufen hatte. Er hatte nicht besonders glücklich ausgesehen, es mit einer Katze zu tun zu haben, aber er hatte Sissy immer gemocht und wollte helfen. Doch sogar er wusste nicht, was er mit einem Gestaltwandler anstellen sollte, der kein Fieber hatte.


  »Behalte ihn ihm Auge«, hatte er ihr gesagt. »Ansonsten kannst du nur hoffen, dass er nicht im Schlaf stirbt.«


  Was war das denn für ein Umgang mit einem Kranken?


  Tief durchatmend versuchte Sissy, nicht in Panik zu verfallen. Sie fühlte sich so allein. Wie konnten Vollmenschen nur so leben? Ohne Meute. Ohne jemanden, der ihnen den Rücken stärkte oder einfach da war, wenn sie jemanden brauchten. Sie hätte alles dafür gegeben, Ronnie hier zu haben. Jemanden, der ihr sagen konnte: »Keine Sorge. Mitch wird wieder gesund. Er ist zu verrückt, um zu sterben.«


  Aber es herrschte immer noch »Funkstille«, wie Bobby Ray es zu nennen pflegte.


  Sie seufzte, als sie an ihren Bruder dachte. Sie vermisste ihn ehrlich. Er war das rationale Gehirn in ihrem Team, und sie war die Verrückte, die dafür sorgte, dass jeder Angst vor ihnen hatte. Damit kamen sie hervorragend durch. Sie wünschte, er wäre hier, aber sie würde ihm sicherlich nicht die Flitterwochen verderben. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Jessie Ann sonst denken würde, Sissy würde das nur vorschieben, um ihr die Zeit mit Bobby Ray zu ruinieren. Sie hatten noch viele Jahre Zeit, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen; Sissy wollte lieber nicht gleich damit anfangen.


  Statt also im Kreis ihrer Meute und dieser nervtötenden Hunde zu sein, steckte sie hier in einer feindlichen Umgebung mit einer kranken Katze fest, und ihr ältester Bruder Travis war weniger als hundert Meilen von ihr entfernt.


  Sie und Travis waren nie gut miteinander ausgekommen. Er wollte, dass alle sich ihm unterwarfen, doch sie hatte es nie getan. Genauso wenig wie Bobby Ray. Und er hasste sie beide dafür.


  Es überraschte sie, dass er noch nicht vorbeigekommen war, aber sie wusste, dass er es tun würde. Er würde versuchen, sie hinauszudrängen – daran hatte sie keinerlei Zweifel. Ob sie ihn aufhalten konnte, war ein ganz anderes Thema. Jetzt, wo sowohl ihre als auch Ronnie Lees Eltern nicht in der Stadt waren, hatte sie keine Rückendeckung und keine eigene Meute, die sie beschützen konnte.


  Und sie musste sich nicht nur um ihre Brüder Sorgen machen. Ohne den Schutz ihrer Mutter machten ihr auch die, die auf dem Hügel lebten, Sorgen. Niemand sprach von ihnen. Niemand nahm ihre Namen in den Mund, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Sie hatten seit ihrer Ankunft jede Nacht nach ihr geheult. Und sie wurden immer hartnäckiger, je mehr sie sie ignorierte.


  Zum ersten Mal wusste Sissy, wie es war, vollkommen allein zu sein, und sie hasste es.


  Okay. Das stimmte so nicht. Sie war nicht vollkommen allein. Ihre Tanten kamen ziemlich oft vorbei, um ein Auge auf sie zu haben. »Wenn du uns brauchst, ruf einfach an«, hatte ihr jede von ihnen auf dem Weg zur Tür hinaus gesagt.


  Sie hatte keiner von ihnen von den Rufen vom Hügel erzählt. Um ehrlich zu sein, hatte sie Angst, was ihre Tanten tun würden. Die auf dem Hügel verstanden sich nicht besonders gut mit den Lewis-Schwestern, und Sissy wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn ihren Tanten etwas passierte. Dafür liebte sie sie zu sehr. Und sie wollte wirklich nicht wissen, was ihre Momma dazu gesagt hätte.


  Sissy runzelte die Stirn, als sie merkte, dass die Pinnwand über Mitchs Kopf beinahe auf ihn hinunterfiel. Sie hing in ihrem Zimmer, seit sie zwölf war und ihre höchst wichtige Reiseliste daran gepinnt hatte. All die Orte, die sie sehen wollte, seit sie sieben oder acht war. Sie hatte die Pinnwand dort hängen lassen, um sich daran zu erinnern, dass sie die meisten dieser Orte inzwischen besucht hatte. Es half ihr, ihre Mutter zu ertragen. Und mehr als einmal hatte sie nach einem der »Vorträge« ihrer Mutter die Liste angeschaut, Ronnie Lee angerufen und sie beispielsweise gefragt: »Wie wär’s mit Sydney?« Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass die Frau das mit Absicht machte.


  Nein. Sie nahm die Pinnwand besser ab, sonst würde Mitch mit mehr Wunden aufwachen, als er eingeschlafen war.


  Mitch öffnete die Augen, schloss sie wieder und öffnete sie dann weit.


  »Da sind große Brüste in meinem Gesicht«, verkündete er jedem, der es hören wollte.


  »Was … oh, hör auf!«


  Er wusste nicht, warum Sissy über ihm hing, aber mit ihren Brüsten im Gesicht aufzuwachen war definitiv angenehm.


  Er hob die linke Hand, umfasste eine der Brüste und bekam prompt einen Schlag auf die vorwitzige Hand versetzt.


  »Hör sofort damit auf, Mitchell Shaw!«


  Er grinste. »Deine Nippel sind hart.«


  Sissy setzte sich zurück, stellte die kleine Pinnwand auf den Boden, und Mitch bemerkte, dass sie rittlings auf ihm saß und nichts weiter trug als winzige Shorts und ein abgeschnittenes AC/DC-T-Shirt. Was hatte sie vor?


  »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen.


  »Ich hatte eine Nahtoderfahrung, Sissy … und ich bin echt geil. Äh … meinst du, wir könnten…«


  »Nein. Könnten wir nicht. Und du konntest noch vor nicht allzu langer Zeit nicht einmal selbstständig essen.«


  »Das muss die ganze Hühnerbrühe gewesen sein. Die hat mich geheilt.«


  »Ja, klar. Und hör auf, mich anzufassen!« Wieder schlug sie seine Hand weg.


  »Ach, komm schon, Sissy! Ich wäre fast gestorben! Kannst du mir nicht aushelfen?«


  »Bist du aber nicht. Und ich werde keinen Sex mit dir haben, nur weil du fast gestorben wärst.«


  »Na schön. Machst du es mir mit der Hand?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nein.«


  »Blowjob?« Himmel, war er geil. Geil, hungrig und … in Sicherheit. Es war so lange her, seit er dieses Gefühl gehabt hatte, dass er es fast nicht wiedererkannte. Aber hier bei Sissy zu sein, löste genau dieses Gefühl bei ihm aus: Sicherheit.


  »Mitchell!«


  »Lass mich zumindest das Gesicht zwischen deinen Brüsten vergraben! Nur fünf Sekunden.«


  »Zwing mich nicht, dir wehzutun!«


  »Wenn ich es doch tue, darf ich dich dann Herrin nennen?«


  Sie glitt von seinem Schoß und starrte auf das Zelt, das sie zurückgelassen hatte. »Was ist bloß los mit dir?«


  Er grinste, froh, dass alle seine wichtigen Teile noch funktionierten. »Anscheinend ist alles in Ordnung.«


  Süffisant lächelnd ergriff Sissy plötzlich das Leintuch, das ihn bedeckte, hob es an und sah nach.


  »Hey!«


  »Sieh an, sieh an, was haben wir denn da die ganze Zeit versteckt, Mr. Shaw?«


  Er riss ihr das Leintuch aus der Hand. Er war hier zwar eigentlich das männliche Raubtier, aber Sissy behandelte ihn wie jeden beliebigen anderen Kerl. »Behalt die Hände bei dir, Smith! Ich lasse mich von dir nicht zum Sexspielzeug degradieren!«


  Sissy lachte. »Noch nicht jedenfalls.«


  Da mochte sie recht haben.


  »Ich habe Hunger«, verkündete er.


  »Ich habe noch Suppe…«


  »Noch mehr Suppe, und ich fange an zu brüllen. Du weißt, dass du das hasst.«


  »Willst du damit andeuten, du willst Fleisch?«


  »Nein. Ich sage dir, dass ich Fleisch will. Gib mir zu essen!«


  »Ich bringe dir was rauf.«


  »Eigentlich…« Mitch setzte sich ein wenig auf. »…würde ich lieber aufstehen.«


  »Bist du sicher?«


  Er nickte.


  »Okay.« Sissy ging durchs Zimmer und nahm den Seesack, den er im Hotel dabeigehabt hatte. Sie musste ihn mitgebracht haben. »Willst du deine Jogginghose?«


  »Perfekt.«


  Sie ging zum Bett und zog eine Jogginghose und ein T-Shirt heraus. »Hier.«


  »Danke.«


  Er wartete, dass sie ging, aber sie blieb einfach stehen.


  »Ja?«


  »Brauchst du keine Hilfe beim Anziehen?«


  »Nein.« Er scheuchte sie mit der linken Hand fort. Er wusste, dass es lächerlich war, aber er wollte nicht, dass Sissy ihn so schwach und hilfsbedürftig sah.


  »Kannst du deinen rechten Arm schon bewegen?«


  »Es wird schon gehen. Geh raus.«


  »Bitte schön. Wenn du lieber leiden willst…« Sie ging zur Tür. »Sag Bescheid, wenn du so weit bist. Dann helfe ich dir die Treppe herunter.«


  »Ich schaffe das schon.«


  »Na schön«, erwiderte sie. »Aber wenn du fällst, lasse ich dich da liegen, bis du deine Lektion gelernt hast.«


  »Sehr nett von dir.«


  »Ich fange an zu kochen. Es wird eine Weile dauern, also kein Grund zur Eile.«


  Er glaubte nicht, dass er sich hätte beeilen können, selbst wenn er gewollt hätte.


  Als Mitch es nach unten geschafft hatte, zog Sissy gerade die Makkaroni mit Käse aus dem Ofen, die sie am Vorabend vorbereitet hatte. Sie hatte zwischen ihren Kontrollen an Mitchs Krankenbett in den letzten drei Tagen ziemlich viel gekocht. Sie konnte sowieso nicht gut schlafen, und sie hatte Angst, dass etwas passierte, wenn sie länger schlief. Also tat Sissy, was sie immer tat, wenn sie gestresst war – sie kochte. Sie fand es beruhigend, und sie war ziemlich gut darin. In der Zeit, die Mitch brauchte, um vollends zu Bewusstsein zu kommen, hatte sie beide Tiefkühltruhen mit potentiellen Abendessen gefüllt. Was übrig blieb, wenn sie und Mitch gingen, würde ihren Eltern für ein paar Monate reichen.


  In der langen Zeit, die er brauchte, um sich anzuziehen, konnte sie das Essen aufbacken und ihre unkontrollierbaren Nippel zur Ordnung rufen. Was dachten sie sich überhaupt? Wurden ganz hart, nur weil ausgerechnet Mitch Shaw sein Gesicht zwischen ihren Titten hatte? Sie machte sie dafür verantwortlich, nicht sich selbst. Verdammte Nippel.


  »Das riecht gut.«


  Sissy zuckte leicht zusammen, bevor sie sich umdrehte und Mitch auf einen der Stühle am Tisch setzte. Sie befühlte seine Stirn, wie sie es in den letzten drei verdammten Tagen immer wieder getan hatte.


  »Bin ich in Ordnung, Mom?«


  »Sei nicht so besserwisserisch.«


  »Yup. Du klingst sogar wie meine Mutter.« Mitch stieß einen Seufzer aus. »Ich mache mir Sorgen um sie. Um meine Mutter.«


  »Ihr geht es gut. Und sie weiß, dass es dir gut geht.«


  »Ja?«


  »Ja. Ich habe meine Tante Janette angerufen und sie meine andere Tante, eine von Daddys Schwestern – er hat sechs – in Alabama; die hat meinen Onkel in North Carolina angerufen – einen der Brüder meiner Mutter–, der wiederum…«


  »Hör auf. Bitte. Ich flehe dich an.«


  »Ich wollte nur…«


  »Ich weiß. Und ich weiß es zu schätzen. Ich liebe dich dafür. Aber … hör auf zu reden.«


  »Na schön. Wie du meinst.« Sissy ging zum Herd. »Was willst du trinken? Milch, Saft oder süßen Tee?«


  »Tee.«


  Sissy nickte, während sie eine Portion Makkaroni mit Käse auf einen Teller schaufelte und vor Mitch hinstellte. Aus dem Kühlschrank holte sie den Salat, den sie vorbereitet hatte, und einen Krug Tee. Als sie sich umdrehte, starrte Mitch immer noch auf den Teller Essen, den sie vor ihn hingestellt hatte.


  Inzwischen wirkte er weniger besorgt um seine Mutter als vielmehr schlicht angewidert.


  »Gibt es ein Problem?«


  »Da ist Schinken drin.«


  »Ja, und?«


  »Ich hasse Schinken in Makkaroni mit Käse.«


  »Du hast es noch nicht einmal probiert.«


  »Ich muss es nicht probieren, um zu wissen, dass ich es nicht mag.«


  Sissy verdrehte die Augen. »Magst du Schinken?«


  »Ja.«


  »Magst du Makkaroni mit Käse?«


  »Ja.«


  »Was ist dann das Problem?«


  »Ich mag es nicht zusammengemischt.« Er starrte auf seinen Teller wie ein Fünfjähriger auf ein Fass Broccoli.


  Sissy kam zum Tisch und knallte die Salatschüssel und den Teekrug darauf.


  »Nimm einen Bissen!«


  »Ich will nicht.«


  »Mitchell Shaw, du nimmst sofort einen Bissen! Wenn du es nicht magst, okay. Aber du wirst es verdammt noch mal vorher probieren!«


  Deutlich verstimmt nahm Mitch seine Gabel in die Hand und stocherte ein bisschen in seinem Essen.


  »Mitchell. Shaw.«


  »Okay, okay.« Den Mund angeekelt verzogen, schob Mitch eine Gabel voll Essen in den Mund. Er begann zu kauen, und sie schaute ihm dabei zu. Sie wartete. Und wie so oft wurde sie nicht enttäuscht.


  »Wow«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »Das ist … das ist…«


  »Richtig gut?«


  »Unglaublich.«


  Sie grinste. »Ich weiß. Das sind die besten Makkaroni mit Käse – mit oder ohne Schinken–, die du je haben wirst. Also genieße sie, denn ich koche nicht oft. Und jetzt iss.«


  Und das tat er auch.


  Sissy sah Mitch dabei zu, wie er sich die Makkaroni – auch die, die sie im Ofen gelassen hatte–, den Salat und den Krug gesüßten Tee vornahm, als hätte er seit Jahren nichts gegessen.


  Dann schaute er stirnrunzelnd die leeren Schüsseln und Teller an und fragte: »Gibt’s noch was?«


  Sissy blinzelte. »Noch was?«


  »Ich bin immer noch ein bisschen hungrig.«


  »Ist das normal bei dir?«


  »Nein, nein.« Mitch kratzte den geschmolzenen Käse aus der Auflaufform und warf ihn sich in den Mund. »Ich habe früher viel mehr gegessen, bis mich der Stress eingeholt hat. Aber du wirst schon sehen. Wenn ich erst meinen Appetit wiederhabe.«


  Sissy überschlug das Geld, das alle ihr gegeben hatten, bevor sie gegangen war, und die paar Dollar, die sie selbst im Portemonnaie hatte.


  Je nachdem, wie lange sie blieben, würde sie vielleicht irgendwann auf die altmodische Art an ihr Essen kommen müssen … indem sie es jagte und riss.


  Travis knallte die Motorhaube des zwanzig Jahre alten Fords zu, den sein Cousin am Abend vorbeigebracht hatte, und sah den wie immer völlig durchgedrehten Jackie an. Wäre er kein Blutsverwandter gewesen – Travis hätte ihn aus Prinzip verprügelt. Aber er gehörte zur Familie, und Travis konnte es sich nicht leisten, dass seine Schwäche die anderen schwach aussehen ließ. Also ertrug er Jackie und ließ ihn Dinge tun, die er und Donnie nicht tun wollten. Zum Beispiel schickte er ihn los, um herauszufinden, was Sissy im Schilde führte. Schon bevor er ihn dorthin geschickt hatte, wusste er, was passieren würde.


  Manchmal war er so ein Mistkerl.


  »Sissy hat dir also wieder mal die Seele aus dem Leib geprügelt – schon wieder. Und was soll ich da machen?«


  »Hat sie nicht.«


  Das stimmte. Es war sein jüngerer Bruder Sammy gewesen. Neben Bobby Ray und ihrem Daddy war Sammy der Einzige, der Sissy im Zaum halten konnte. Aber es gefiel ihm ganz und gar nicht, wenn man die Dinge beim Namen nannte. Oder in diesem Fall Sissy eine Hure. Das war das Einzige, was ihn wütend auf Donnie und Jackie werden ließ. Bei Travis hätte er das allerdings nie gewagt. Er wollte ja zwei intakte Beine behalten.


  »Ich dachte, du wärst inzwischen schon rübergegangen«, quengelte Jackie. »Um ihr zu sagen, dass sie abhauen soll.«


  »Ach ja?« Travis nahm das Spielbuch der Mannschaft von der Ladentheke und blätterte die Seiten durch. Sie hatten an diesem Nachmittag Training, und er wollte vorbereitet sein. Das kommende Spiel war eines ihrer wichtigsten.


  »Sie hat die Katze da«, beharrte Jackie.


  »Eine kranke Katze. Wenn ich sie jetzt rauswerfe, sehe ich nur aus wie ein gemeiner Kerl. Warte, bis er zumindest wieder gehen kann.«


  »Wenn es ihm wirklich schlecht gehen würde, hätte Sissy ihn schon ins Krankenhaus rüber nach Waynesburg gebracht«, erklärte Donnie und tauchte unter dem Auto auf, das er aufgebockt hatte. Travis und Donnie gehörte gemeinsam die größte Autowerkstadt in Smithtown. Sie lebten gut davon, und Donnie ging Travis nicht allzu sehr auf die Nerven, was dieser wirklich zu schätzen wusste.


  »Wir müssen das elegant lösen, Jungs.« Travis schaute zwischen seinen Brüdern hin und her. »Sie ist allein. Sie hat weder Smitty noch Daddy noch ihre Schlampenfreundinnen hier. Und Sammy ist keine wirkliche Bedrohung. Es ist nur die kleine Sissy mit einer kranken Katze.«


  Travis entfernte sich ein paar Schritte von seinen Brüdern und schaute zum Werkstatttor hinaus auf die sauberen, ruhigen Straßen seiner Stadt. »Es wird die reine Freude sein, diese kleine Schlampe fertigzumachen.«


  Mitch öffnete die Augen und merkte schnell, dass er auf der Couch des Raumes saß, den Sissy als das Familienwohnzimmer bezeichnet hatte.


  Wie Sissy ihm erklärt hatte: »Momma lässt nur ganz besondere Gäste ins Empfangszimmer. Aber mein Daddy mag nicht viele Leute, also kommen nie besondere Gäste. Deshalb wird der Raum nie benutzt.«


  Das Merkwürdige war, er hätte schwören können, dass er noch vor Sekunden in der Küche gesessen hatte.


  Er schaute Sissy an, und sie zuckte leicht die Achseln.


  »Du bist am Küchentisch eingeschlafen«, erklärte sie.


  »Oh. Äh … tut mir leid.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich bin froh, dass es diesmal echter Schlaf war und nicht völlige Bewusstlosigkeit. Auch wenn es schwer zu unterscheiden ist. In beiden Fällen fällst du einfach um, wo du bist.« Zur Illustration ließ sie sich mit geschlossenen Augen schlaff nach hinten gegen die Sofalehne sinken.


  »Dann wachst du auf.« Sie öffnete die Augen und richtete sich ein wenig auf. »Dann fällst du plötzlich wieder um.« Wieder wurde sie schlaff, was Mitch grinsen ließ. »Aber diesmal«, flüsterte sie, ohne die Augen aufzumachen, »hast du geschnarcht … und ein bisschen gesabbert.«


  Mitch lachte und stieß die nackten Füße gegen ihre. »Ich sabbere nicht!«


  »Man muss sich nicht schämen fürs Sabbern.« Sie richtete sich auf.


  »Ich sabbere nicht.«


  »Dann passt du nicht hierher. Die Smiths sind berühmt fürs Sabbern und für ihren gebeugten Gang.«


  »Und ich dachte schon, deine Fingerknöchel sehen aus, als würden sie öfter mal auf dem Boden schleifen.«


  Sissy streckte ihm die Zunge heraus und schielte, was Mitch noch mehr zum Lachen brachte.


  Lächelnd stellte Sissy den Fernseher lauter. Sie hatte einen Sportsender an, um sich die aktuellen Stockcar-Rennergebnisse anzusehen. »Weißt du«, sagte er nach einer Weile, »ich möchte dir gerne für all das danken, Sissy.«


  »Die Makkaroni mit Käse waren gut, was?«


  »Das meine ich nicht.« Auch wenn er nach dem ersten Bissen dieses köstlichen Gerichtes beinahe Gott gesehen hätte. »Ich rede hiervon. Dass du mich hergebracht hast. Dass du dich um mich kümmerst. Danke. Für alles. Und es tut mir leid, dass ich vorhin so ein Arsch war.«


  »Ich verstehe, aber danke, dass du dich entschuldigst.«


  Sie verfielen in Schweigen, und das war wohl ihr erstes peinliches Schweigen überhaupt. Er hasste es.


  »Willst du eine DVD anschauen oder so?«, fragte Sissy schließlich und klang verzweifelt dabei. »Meine Eltern haben eine gute Sammlung.«


  »Sissy, ist schon okay.«


  Sissy runzelte die Stirn. »Was ist okay?«


  »Dass du … total in mich verliebt bist. Das ist okay. Ich weiß, wie verlockend es sein muss, wenn ich in deinem Haus herumhänge … nackt. Und köstlich verletzlich.« Mitch hob die Augenbrauen. »Und in deinem Bett sogar notgeil.«


  »Mitchell…«


  »Nein, nein. Du brauchst deine Gefühle nicht zu leugnen. Wir kennen doch beide die Wahrheit.«


  »Bist du fertig?«


  »Im Moment ja.« Er grinste. »Neckisches Ding.«


  Schließlich lachte Sissy, und der peinliche Moment war vorüber. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Meine Mutter hat mich ständig verhätschelt.«


  »Eindeutig. DVD oder nicht?«


  »Was hast du?«


  »Wahrscheinlich alles.« Sie stand auf und ging zu dem Bücherregal voller DVDs und alter VHS-Kassetten. Bücher gab es nicht viele. Mitch hatte das Gefühl, dass die Smiths keine großen Leser waren. Sissy stellte sich auf die Zehenspitzen, um an die höheren Fächer heranzukommen, und Mitch musste ein Knurren unterdrücken.


  Himmel, diese Frau hatte die besten Beine. Die Art von Beinen, die sich Mitch mühelos um seinen Hals geschlungen vorstellen konnte.


  »Beim Sterben ist jeder der Erste?«


  »Das ist nicht lustig.«


  Sissy kicherte. »Ihr Yankees. Man muss nur Beim Sterben ist jeder der Erste erwähnen, und ihr flippt aus.«


  »Aus gutem Grund.«


  »Wie wäre es mit Stirb langsam?«


  »Perfekt. Massenhaft Explosionen und Waffen.«


  »Und heiße deutsche Männer für mich.« Sie zog die DVD-Box heraus und ging zu dem großen Fernseher gegenüber der Couch. Er war nicht so groß wie der von Bren, geschweige denn ein Flachbildschirm, aber Mitch fühlte sich in der bescheidenen Bude der Smiths wohler als umgeben vom Wohlstand seines Vaters.


  Der Film fing an, und Sissy setzte sich ans andere Ende der Couch.


  Mitch räusperte sich und schaute sie an.


  »Was?«


  »Komm rüber hier!«


  »Ich sitze hier bequem.«


  Mitch seufzte. »Muss ich wirklich aufs Sofa klopfen und sagen: ›Hierher, Hündchen‹? Willst du wirklich, dass ich so tief sinke?«


  »Aber ich sitze hier be…«


  »Ich bin krank!«, heulte er auf, woraufhin Sissy eilig zu ihm hinüberrückte. Er hörte nicht damit auf, bis sie direkt neben ihm saß.


  »Zufrieden?«


  Er rutschte tiefer und lehnte sich an sie. »Sehr.«


  Der Film hatte kaum begonnen, als ein Klopfen an der Tür Sissy aufspringen ließ. Ihn beunruhigte, dass sie eine Hand am Griff der 45er hatte, die sie ihm abgenommen und immer noch hinten in ihren Shorts stecken hatte. Sie löste sogar die Sicherung.


  Sie schnüffelte an der Tür und warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt weit.


  »Ja?«


  »Hey, Sissy Mae.« Als sie nur starrte, folgte: »Ich bin’s. Frankie. Big Joes Junge.«


  »Frankie?« Sissy zog die Tür ganz auf und gab den Blick frei auf irgendeinen … Wolf. »Ich fasse es nicht.«


  Zu Mitchs Überraschung warf sich Sissy dem Wolf in die Arme, und der Wolf sah auch noch richtig glücklich darüber aus. Natürlich trug dazu auch bei, dass sie nichts weiter als dieses verdammte T-Shirt und diese unangemessen winzigen Shorts trug.


  »Wie geht es dir?«, fragte Sissy, als sie sich endlich von ihm löste.


  »Gut, gut.« Jetzt pfiff der Wolf auch noch! »Lass dich ansehen. Du siehst verdammt gut aus!«


  »Danke.«


  Er lehnte sich an den Türrahmen und schaute auf Sissy herab. »Und sonst … äh … hast du schon Pläne für heute Abend?«


  Sissy sah ungewöhnlich verwirrt aus. »Ähm…«


  »Dachte, wir könnten uns einen Film anschauen und essen gehen.«


  Das war unhöflich. Er saß direkt vor seiner Nase, und dieser Hund tat so, als sei Mitch unsichtbar!


  »Das ist wirklich lieb, Schätzchen. Aber ich habe einen Gast, und wir haben schon Pläne.«


  »Wen?«


  Sissy deutete auf Mitch, obwohl sie alle wussten, dass der Bastard ihn schon gesehen hatte.


  »Du bleibst zu Hause wegen … ihm?« Der Kerl schnaubte höhnisch; er fühlte sich eindeutig ziemlich stark, denn er wusste wahrscheinlich, dass Mitch noch zu schwach war, um sich zu wehren. Pech für ihn, dass Löwen ein sehr gutes Gedächtnis hatten. »Ist er noch nicht wieder ganz geheilt?«


  »Es geht ihm schon viel besser – und das kannst du Travis ausrichten.«


  Der Wolf blickte finster. »Was hat dein Bruder damit zu tun? Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Ich wusste nicht, dass du völlig von ihm in Anspruch genommen bist.«


  »Das freut mich wirklich zu hören, aber ich bin tatsächlich völlig von ihm in Anspruch genommen, also…«


  »Ich wusste ja, dass Ronnie inzwischen so drauf ist, aber du auch, Sissy?«


  Sissy hob die Hände und ließ sie in einer hilflosen Geste wieder sinken. »Was soll ich sagen, Frankie?« Sie legte eine Hand an die Brust des Wolfes und schob ihn sanft rückwärts, bis er nicht mehr die Tür blockierte. »Aber was ist ein Mädchen schon ohne seine Muschi?«


  Und wenn es nicht so unglaublich wehgetan hätte, wäre Mitch vor Lachen von der Couch gerollt.


  »Sissy.«


  Er hatte das an ihrem Ohr gemurmelt, während seine Hand ihr Rückgrat auf und ab streichelte.


  »Sissy. Wach auf.«


  Sie schaffte es irgendwie. Allerdings wusste sie nicht recht, wann sie eingeschlafen war. Oder wie lange sie schlafend an Mitch Shaw gehangen hatte.


  Ihre Wange ruhte an seiner Brust, und sie konnte seinen Herzschlag spüren. Ihre Hände lagen an seinen Schultern, und den Rest ihres Körpers hatte sie zwischen seinen Schenkeln ausgebreitet.


  Als sie sich dessen bewusst wurde, zuckte sie überrascht zurück, doch er legte die Arme um sie und hielt sie fest. »Es ist okay. Ich bin’s.« Er sprach leise, fast flüsternd. Sie wusste, dass er es war. Das war ja das Problem.


  »Wie … wie spät ist es?«


  »Spät.« Er hielt sie fester, und ihr wurde bewusst, dass alle Lichter aus waren und es draußen stockdunkel war. Himmel, wie lange hatte sie geschlafen? »Hörst du es?«


  »Was hören?«


  Doch jetzt hörte sie es auch. Dieses beharrliche, fordernde Heulen in der Dunkelheit.


  »Sissy…«


  »Schon gut, Mitch.«


  Mit den Händen an seiner Brust drückte sie sich hoch. Die Klimaanlage war angegangen, und als jetzt Mitchs Körperwärme fehlte, fühlte sie sich, als müsse sie erfrieren.


  »Was ist das?«


  »Familienkram.«


  »Deine Brüder?«


  Sie wünschte, es wäre so. Sie waren einfach. Einfach und dumm, und mit ihnen klarzukommen, war kein Problem, auch wenn sie sie wütend machten.


  »Nein. Nicht meine Brüder. Ich muss los.« Sie stand auf, aber Mitch nahm ihre Hand. »Ich kann mitkommen.«


  Warum hatte sie es nie zuvor bemerkt? Er war so süß. Ehrlich. Nur … süß. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so süß war. Auch wenn in ihrer Familie »süß« ein Synonym für »Schwächling« war.


  »Ich komme schon zurecht.« Und das wäre nicht der Fall, wenn er mitkam. Es gab Orte in dieser Stadt, an die Katzen niemals gehen konnten. Nicht, wenn sie weiterleben wollten.


  »Ich werde nicht lange weg sein.«


  »Okay.« Er lächelte. »Ich bin da, wenn du zurückkommst … und ich werde Hunger haben.«


  Sie ließ die Arme sinken. »Schon wieder?« Sie hatte ihm doch vorhin etwas zu essen gemacht … Essen, das eigentlich für zwei Tage hätte reichen sollen, verschwand innerhalb von einer Nacht.


  »Ja. Schon wieder. Also komm bald zurück, okay?«


  Seine Sorge weckte eine Art warmes Gefühl in ihr – oder sie bekam Ausschlag. Den bekam sie oft, wenn sie zu Besuch nach Hause fuhr.


  »Okay. Ich werde sogar versuchen, etwas Blutiges mit nach Hause zu bringen.« Sie reichte ihm die 45er, die sie ihm abgenommen hatte.


  »Wenn es blutig ist und sich noch bewegt, wäre das toll.«


  Sissy verließ das Haus und machte sich auf den Weg in die Wälder, die das Territorium ihrer Eltern umgaben. Sie verwandelte sich im Gehen und schüttelte die Kleider ab, bevor sie zu laufen begann.


  Sie hätte nie geglaubt, dass sie das einmal denken würde, aber sie vermisste ihre Eltern. Ihr war nie klar gewesen, vor wie viel Familienmist sie sie durch ihre bloße Anwesenheit schützten.


  Sissy rannte weiter. Sie fühlte sich im Revier ihrer Eltern sicher, aber wenn sie zu weit nach Westen lief, würde sie von Smithtown nach Barronville kommen. Katzenterritorium, das von dem üblen Provinzrudel der Barrons kontrolliert wurde, die sogar Sissy mied, wenn sie ihre Wölfinnen nicht um sich hatte. Geriet sie zu weit südlich, kreuzte sie Bärenterritorium. Sie waren viel gastfreundlicher als die Katzen, doch Sissy hatte einen Ruf, mit dem sie in ihrer Stadt nicht gerade willkommen war.


  Doch wenn sie zu weit nach Norden kam, kreuzte sie ein Territorium, in das sich nur wenige je wagten. Nicht das Rudel, nicht die Bären, nicht die Wölfe. Und ein Großteil der Smiths ging ebenfalls nicht dorthin. Niemand. Und das aus einem sehr guten Grund.


  Sissy wusste, in welchem Moment sie die Territoriumsgrenze überschritt. Sie spürte es in den Knochen. In ihrer Seele. Die Macht tränkte den Boden unter ihren Füßen. Ein Ort der Macht. Eine Macht, die weder gut noch böse war. Das Problem war, wie mit dieser Macht umgegangen wurde.


  Sie warteten ungefähr eine Meile hinter der Grenze auf sie. Sissy blieb drei Meter vor ihnen stehen. Sie verwandelte sich nicht, bis die Erste von ihnen es tat.


  »Gertie«, sagte sie, nachdem sie sich verwandelt hatte.


  »Sissy Mae.«


  Die drei anderen Frauen verwandelten sich ebenfalls, aber keine von ihnen kam in ihre Nähe.


  »Also, was wollt ihr?«


  Gertie zuckte die Achseln. »Wir wollten dich nur sehen. Dachten, du würdest gern auf einen Tee vorbeikommen.« Sie deutete hinter sich. »Sie würde dich sehr gern sehen.«


  »Vergiss es. Ich geh da nicht rauf.«


  »Sissy, du weißt, dass sie dir nie wehtun würde.« Körperliche Schäden waren auch nicht der Grund für Sissys Sorge.


  Alle nannten sie Grandma Smith, aber für Sissy war sie höchstens eine Urgroßtante. Niemand wusste es genau, aber man sagte, sie sei während des Bürgerkriegs ein Teenie gewesen. Sie hatte sich nie für eine Seite entschieden, denn sie hielt das alles für eine »Vollmenschen-Sache«, aber Gott bewahre, wenn ein Soldat, egal welcher Seite, sich auf Smith-Territorium verirrt hatte.


  Selbst Sissys Daddy fürchtete sie, und der Mann fürchtete nicht viel. Uralt und giftig wie eine Natter, war Grandma Smith eine mächtige Hexe und eine Gestaltwandlerin, die mit harter Hand regierte. Männliche Wesen mochte sie nicht besonders, und die weiblichen Smiths nahm sie mit Gewalt ihren Mommas weg, um sie selbst aufzuziehen. Und wenn man Sissys Tanten Glauben schenken wollte, hatte Grandma Smith auch Sissy gewollt und war von ihrem geliebten Hügel herabgekommen, um sie zu holen. Es war Janie Mae, die sie zurückgehalten hatte. Und sich damit ihren Platz als Alphafrau und die ewige Feindschaft einer launischen alten Hexe gesichert hatte, die auf dem Hügel lebte.


  »Hört mal, ich bin nur ein paar Tage hier. Dann bin ich wieder weg.«


  »Wir wissen, was deine Momma dir über uns erzählt hat, aber sie weiß gar nichts. Du bist eine Smith-Frau aus der Blutlinie. Eine von uns. Wir werden hier immer einen Platz für dich haben … bei uns.«


  Sissy zwang ihren Körper, sich nicht zu rühren. Nicht davonzulaufen. Selbst als sie näher kamen, wich sie nicht zurück. Sie hielt ihre Stimme ruhig. »Ich werde nie hierhergehören. Das wisst ihr. Sie weiß es auch.«


  »Da redet deine Momma, Sissy Mae. Du weißt es besser. Du weißt, wohin du gehörst.«


  »Ich weiß, dass dieses Gespräch für mich beendet ist.«


  »Diese Hure hat dich zu…«


  Ohne nachzudenken, schlitzte Sissy Gerties Wange mit ihrer Kralle auf. Blut spritzte an einen Baumstumpf, und die anderen knurrten mit ausgefahrenen Reißzähnen.


  »Wenn du meine Momma noch einmal so nennst, Gertie, dann wird das das Letzte sein, was du je tust.«


  Dann war Gertie da, die Stirn gegen Sissys gelehnt, die Reißzähne gefletscht. »Denk daran, wer du bist, kleines Mädchen. Denk daran, woher du kommst.«


  Sissy hielt die Reißzähne im Zaum, zog die Krallen wieder ein und sagte nüchtern: »Geh weg von mir.«


  Sie konnte sehen, wie Gertie überlegte, was sie tun sollte, doch ein leises Heulen vom Gipfel des Hügels ließ die vier Frauen nervöse Blicke über die Schultern werfen.


  Gertie trat zurück. Sie sah Sissy an. »Wir sprechen uns noch.«


  Sie ließen sie stehen, wandten ihr aber nicht den Rücken zu. Zumindest nicht, bis sie außer Sicht waren.


  Mitch hatte den größten Teil der Müslivorräte aufgegessen, die Miss Janie in ihren Schränken hatte, bevor er merkte, dass Sissy wieder zu Hause war.


  Er fand sie auf der Hollywoodschaukel, die Beine hochgezogen und den Blick in die Dunkelheit gerichtet.


  Als er sich neben sie setzte, schwang die Schaukel sanft hin und her. Er hatte noch nie auf einer Hollywoodschaukel gesessen. Es gefiel ihm.


  »Alles klar?«


  »Ja.«


  »Sissy…« Mitch atmete hörbar aus. »Ich bin jetzt viel kräftiger, und ich werde morgen abreisen.«


  »Es ist nicht deinetwegen, Mitch.« Sie sah ihn an. »Dass ich hier sitze und grüble. Es geht nicht um dich. Aber du musst mir eines versprechen.«


  »Alles.«


  »Geh nicht auf den Hügel da.« Sie deutete auf den grusligen Hügel mit dem beängstigenden Wald, in den sie vorhin gerannt war. »Geh nicht da rauf. Und wenn dich etwas ruft, zum Beispiel ein toter Onkel, oder wenn du glaubst, dass du einen Hund siehst, den du einmal geliebt hast, als du zehn Jahre alt warst, du weißt schon … ignoriere es.«


  »Ich werde es mir merken.« Sissy musste sich keine Sorgen machen. Es gab Orte, von denen man instinktiv wusste, dass man sie meiden sollte. Dieser Hügel gehörte dazu.


  Mitch kratzte sich am Kinn. »Also, können wir jetzt wieder über mich reden?«


  Sissy lächelte, sie sah erleichtert aus, dass er nicht mehr Fragen gestellt hatte. »Ja, wir können jetzt wieder über dich reden.«


  »Dass ich hier bin, hilft dir nicht, was deine Familie angeht, oder?«


  »Abgesehen von deinem beängstigenden Appetit bist du das geringste meiner Probleme, wenn ich nach Hause komme.«


  »Was ist es dann?«


  Als sie nur die Achseln zuckte, tätschelte Mitch ihren Schenkel. »Ich bin ein sehr guter Zuhörer.« Als Sissy ihn nur ansah, fügte er hinzu: »Ich habe sehr seelenvolle Augen. Frauen lieben diesen Mist.«


  »Es ist eigentlich nichts«, sagte sie ihm schließlich. »Es ist nur enttäuschend, wenn einem klar wird, dass sich nichts geändert hat und sich auch nie ändern wird. Genau wie mein Grandpa immer gesagt hat … manche Dinge ändern sich nie.«


  »Lass dich nicht von deiner Familie nerven.«


  »Du hast leicht reden. Deine Familie liebt dich.« Sie verdrehte die Augen.


  Mitch kratzte sich am Kopf. »Von wem redest du?«


  »Von dir. Deine Mutter betet dich an. Brendon gibt die ganze Zeit mit dir an. Und deine Schwester hat noch nicht ein einziges Mal versucht, dich umzubringen.«


  »Moment.« Mitch hob beide Zeigefinger und machte kreisende Bewegungen rückwärts. »Lass uns mal zurückspulen. Wer gibt die ganze Zeit mit mir an?«


  »Brendon.« Sissy drehte sich auf der Hollywoodschaukel herum, um ihn anzusehen. »Du weißt doch, dass er die ganze Zeit mit dir angibt, oder nicht?«


  Mitch konnte nur den Kopf schütteln. Sein Bruder? Angeben? Mit ihm?


  »Wie kannst du das nicht wissen?«


  »Was sagt er?«


  Jetzt war sie vollends verärgert über ihn und begann, Dinge an den Fingern aufzuzählen: »Dass du in deiner Highschool ein Footballstar warst. Dass du die Abschlüsse an der Highschool und am College mit Auszeichnung bestanden hast. Dass du in deiner kleinen Polizeibehörde ständig Auszeichnungen bekommst oder so was.« Nur Sissy konnte die komplette Polizei von Philadelphia als »kleine Polizeibehörde« abtun. Himmel, er mochte sie.


  »Wie stolz er auf dich ist. Und dass du sein Bruder bist. Blablabla. Er bläht die Brust, wenn er von dir redet, und er ist ohnehin schon breit gebaut.«


  »Wow.«


  »Wusstest du das wirklich nicht?«


  »Nö.« Er stützte den Ellbogen auf die Rückenlehne der Schaukel und das Kinn auf seine Faust, bevor er fragte: »Und Marissa?«


  »Du solltest nicht zu viel verlangen.«


  »Da hast du auch wieder recht.«


  »Während deine Geschwister also herumrennen und mit dir angeben und über deinem leblosen Körper schluchzen, stecke ich mit meiner Mannschaft fest.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Einmal habe ich Travis erzählt, dass ich mir überlegte, mich für eine Stelle als Rezeptionistin einer Anwaltskanzlei zu bewerben, und er sagte: ›Stellen die für so etwas nicht normalerweise hübsche Mädchen ein?‹«


  Mitch knirschte mit den Zähnen. Er hatte Travis noch nicht kennengelernt, aber er hasste ihn jetzt schon.


  »Zum Glück wusste ich damals schon, wie großartig ich bin, sonst wäre ich am Boden zerstört gewesen.«


  »Und er ist nur neidisch.«


  »Neidisch? Worauf?«


  »Auf dich.«


  »Meinst du?«


  »Natürlich! Denn egal, was er tut, wenn er deine Shorts und einen von deinen BHs anzieht, sieht er niemals so süß darin aus wie du.«


  Und als er die folgende Stunde dafür sorgte, dass sie nicht aufhörte zu lachen, hatte Mitch das Gefühl, großartig zu sein.


  [image: lion]


  Kapitel 6


  Sissy wachte ungefähr um ein Uhr nachmittags auf … allein.


  Sie waren von der Veranda ins Wohnzimmer umgezogen und hatten einen Großteil der Nacht damit verbracht, sich das Spätprogramm im Fernsehen anzuschauen und zu lachen. Das Letzte, woran Sissy sich erinnerte, war, dass sie den Kopf an Mitchs Schulter gelegt hatte, während sie über die Vorteile einer Werbesendung für Maces und Bobby Rays Sicherheitsfirma diskutierten und wie empört die beiden ehemaligen Navy SEALS wohl wären, wenn sie ihnen den Vorschlag machen würden – was bedeutete, dass sie es tun würden.


  Und jetzt wachte sie auf derselben Couch auf, aber ohne Mitch. Vielleicht war er zurück ins Bett gegangen. Sie hoffte es. Der Mann brauchte Schlaf. Echten Schlaf, nicht nur durch Blutverlust verursachte Bewusstlosigkeit.


  Sie setzte sich auf, rieb sich das Gesicht und streckte sich, bis sie alle möglichen Knack- und Knarrgeräusche hörte, die ihr Sorgen um die allgemeine Gesundheit ihrer Knochen machten. Dann knurrte ihr Magen, und alles andere rückte in den Hintergrund. Sie warf die Decke von sich, die sie auf den Beinen hatte, und taumelte in die Küche. Sie zog die Kühlschranktür auf, entschlossen, sich Essen zu beschaffen, bevor Mitch eine Chance hatte, sie auszuplündern, und erstarrte. Es war nichts übrig außer einer Pappschachtel mit ranzigem chinesischem Essen, die ihre Eltern zurückgelassen hatten. Sie durchsuchte die Oberschränke, doch all das Müsli und die Cornflakes, die ihre Eltern für ihre Enkel dort aufbewahrten, waren ebenfalls fort.


  Diese egoistische Katze!


  Über alle Maßen entnervt, stapfte Sissy nach oben, in der Hoffnung, diesen Arsch von einer Katze mit ihrem Lärm aufzuwecken. Sie duschte kurz und ging dann in ihr Zimmer, um sich Kleider zu holen. Als sie Jeans-Shorts, BH und T-Shirt anhatte, trampelte sie zu Bobby Rays Zimmer hinüber und riss die Tür auf. Doch das Bett war leer.


  Sissy ging zurück in den Flur. »Mitch?«


  Keine Antwort. Also rannte sie den Flur entlang, die Treppe hinunter und rief nach ihm.


  Als sie in die Küche zurückkam, fiel ihr zum ersten Mal das gefaltete Blatt Papier auf dem Tisch auf.


  Sterbe vor Hunger. Bin in der Stadt, Essen besorgen. Wir brauchen Vorräte, Frau! Du kümmerst dich nicht richtig um mich.


  Und dann noch ein nerviger Smiley.


  Ihr Auge zuckte.


  Bin in der Stadt? Allein? Was ist los mit dem Mann?


  Sissy rannte nach draußen und mit vollem Tempo in Richtung Stadt; ihren Mietwagen hatte sie vollkommen vergessen, denn sie ging sowieso meistens zu Fuß, wenn sie hier war.


  Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass er allein losgehen könnte, aber sie hätte daran denken können, dass er niemals jagen ging, wenn es sich vermeiden ließ. Männliche Löwen waren im tiefsten Herzen Aasfresser. Daran gewöhnt, dass sich die Frauen in ihrem Leben um sie kümmerten. Da Mitch kein eigenes Rudel hatte, das ihn ernährte, ging er meistens in Restaurants oder ließ sich sein Essen liefern.


  Sissy kürzte durch den Wald ab, weit entfernt von dem Teil des Waldes, in dem sie vergangene Nacht gewesen war.


  Sie durchquerte mehrere Gärten von Verwandten, winkte denen zu, die ihr Grüße zuriefen, und ignorierte das kleine Reh, das ihr über den Weg sprang. Zwar knurrte ihr Magen, doch sie rannte weiter, bis sie zur Hauptstraße kam, die in die Stadt führte. Da krachte sie mit vollem Tempo in die rechte Seitentür eines knallroten 78er Camaro; der Aufprall warf sie zurück in den Wald.


  In Augenblicken wie diesem war sie dankbar, eine Gestaltwandlerin zu sein.


  Sie hörte es quietschen, als der Fahrer mit voller Kraft auf die Bremse stieg. Ein paar Sekunden später ging eine Tür auf und eine barsche weibliche Stimme rief: »Hallo?« Dann hörte Sissy ein Schnüffeln, als die Wölfin versuchte, sie aufzuspüren.


  »Ich bin hier drüben«, antwortete Sissy, während sie sich auf Hände und Knie hochstemmte.


  Schritte kamen näher, und dann hörte sie: »Hey. Tut mir leid. Sind Sie … Moment mal! Sissy Mae?«


  Sissy hob den Kopf, und ihr Blick wanderte einen langen, muskulösen Körper in abgetragenen Jeans, einem abgetragenen T-Shirt und nicht viel mehr hinauf. Doch als Sissy das Gesicht sah, strahlte sie. »Heilige Scheiße! Dee-Ann?«


  »War ja klar«, seufzte Dee-Ann. »Ich habe meine eigene Cousine umgebracht. Momma kriegt einen Anfall!«


  Lachend nahm Sissy Dees Hand und ließ sich von ihrer ältesten Cousine auf die Beine helfen. Dee-Ann war im doppelten Sinn ihre Cousine. Ihre Mutter Darla war Janie Maes Schwester, und ihr Vater, der berüchtigte Onkel Eggie, war der ältere Bruder von Bubba Smith. Sie war drei Jahre älter als Sissy, aber sie hatten in früheren Jahren viel Spaß miteinander gehabt.


  »Komm nicht auf dumme Gedanken! Du stehst nicht in meinem Testament!«


  »Verdammt. Dabei hatte ich schon alles so schön geplant.«


  Die beiden fielen sich in die Arme, und Sissy seufzte erleichtert auf. »Dee, ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist.«


  »Nur ein paar Tage. Ich bin jetzt für immer weg, Sissy«, endete sie leise.


  Sissy unterdrückte den Drang, ihre Cousine auszufragen, wie es ihr dabei ging, und sagte stattdessen: »Tja, Schätzchen, du hast die Hochzeit des Jahrhunderts verpasst.«


  »Ich hab’s gehört. Tut mir wirklich leid, dass ich nicht da war.«


  »Keine Sorge. Bobby Ray versteht das.«


  Gemeinsam gingen sie zurück zur Hauptstraße, und Sissy warf einen Blick auf den Camaro, der mit immer noch laufendem Motor dort stand. »Und du hast die Nerven, in meinem Auto in der Stadt herumzubrausen!«


  »Oh, nein, nein, nein!« Dee schüttelte den Kopf. »Versuch’s erst gar nicht! Ich habe dieses Auto rechtmäßig und fair gewonnen. Übrigens sehe ich viel besser darin aus, als du es je getan hast.«


  »Ich sage immer noch, das Rennen war nicht fair.«


  »Das ignoriere ich«, erklärte Dee entschieden. Allerdings äußerte sie die meisten Dinge entschieden.


  Sissy lachte und umarmte ihre Cousine noch einmal. »Bring mich in die Stadt, du Kuh«, sagte sie, während sie um den Wagen herum zur Beifahrerseite ging.


  »Na gut. Aber du schuldest mir etwas, weil du mit deinem Riesenschädel meine Fahrertür zerbeult hast.«


  »Vielleicht solltest du nicht so rasen.«


  Die flachen Hände auf das Autodach knallend, starrte Dee sie an. »Das hast du nicht gesagt. Diese Worte sind nicht aus deinem Mund gekommen!«


  Sissy setzte ihr unschuldigstes Gesicht auf. »Wie bitte? Ich weiß nicht, was du meinst!«


  Die Kellnerin stellte einen weiteren Hamburger mit Pommes frites vor ihn hin und trat zurück.


  »Sonst noch etwas?«


  Mit vollem Mund hob Mitch sein leeres Glas.


  »Mehr Milch«, sagte sie. »Verstanden.« Mit einem kleinen Seufzer sammelte die Kellnerin mehrere leere Teller von seinem Tisch und schüttelte leicht den Kopf, bevor sie ging.


  Warum ihn alle anstarrten, wusste Mitch nicht. Er hatte Hunger, verdammt; das machte ihn doch nicht zu einem Freak!


  Während er sich im Diner von Smithtown über seinen siebten Mighty Burger hermachte, weckte der grollende Klang eines getunten Auspuffs seine Aufmerksamkeit, und ein herrlicher, kirschroter Camaro raste an dem großen Schaufenster des Restaurants vorbei. Bremsen quietschten, das Auto wendete und tauchte geradezu in den leeren Parkplatz direkt vor dem Diner.


  Es hätte ihn wirklich nicht überraschen sollen, dass Sissy lachend auf der Beifahrerseite ausstieg, genauso wenig wie die Worte der Kellnerin, als sie ihm sein milchgefülltes Glas hinstellte und sagte: »Oh Gott. Das gibt Ärger.«


  »Da bist du!«, rief Sissy, als sie das Diner mit einer anderen Frau im Schlepptau betrat.


  Mitch musste zugeben, dass es ihm gefiel, wie Sissy einen Raum betrat. Jeder Mann im Raum war sich ihrer Anwesenheit augenblicklich bewusst. Aber Sissy merkte es entweder wirklich nie, oder sie setzte alles daran, es nicht zu bemerken. Mitch wusste es nicht, aber er fand es toll, wie ungekünstelt sie wirkte und damit jeden Mann in einem Radius von zehn Metern in Unruhe versetzte.


  Sie zog einen Stuhl unterm Tisch hervor und ließ sich darauf fallen. »Wie wäre es, wenn du nächstes Mal, wenn du das Haus verlässt, einfach eine große Zielscheibe auf der Brust trägst?«


  »Was soll das heißen?«, fragte er mit Burger im Mund.


  »Ich versuche, deinen dämlichen Hintern zu beschützen, und du läufst einfach davon!«


  »Du hast meine Bedürfnisse nicht befriedigt«, sagte er schlicht. »Und ich habe große, dringende Bedürfnisse.«


  »Du bist ein Vielfraß«, fuhr sie ihn an und nahm sich ein Pommes-frites-Stäbchen von seinem Teller. Er knurrte sie an, aber sie schnaubte nur. »Und knausrig.«


  »Ich teile nicht.«


  »Stell dich nicht so an.« Während sie noch einmal auf seinen Teller griff – und ihre Hand dabei in Gefahr brachte–, deutete sie auf die Frau, die mit ihr hereingekommen war und die jetzt auf einem Stuhl Mitch gegenübersaß. »Das ist meine Cousine Dee-Ann. Dee-Ann, das ist Mitch Shaw. Er ist eine Katze und meine persönliche Nervensäge.«


  »Hey«, murmelte Dee-Ann, während sie sich im Diner umsah. Mitch erkannte diesen Blick sofort. Er hatte ihn selbst besessen, bis er gelernt hatte, subtiler zu sein. Dies hier war eine vorsichtige, misstrauische Frau. Mit einem Blick konnte sie ihm wahrscheinlich jeden Ausgang des Raums nennen, wer ihrer Meinung nach vermutlich den meisten Ärger bedeutete und was ihr Fluchtplan war, falls jemand durch die Vordertür kam, der sie nervös machte.


  Dee-Anns Haare waren dunkler als die von Sissy und viel kürzer. Ihre Augen waren strahlend gelb, und ihr Körper ließ den von Sissy fast zierlich wirken. Sie war offensichtlich sehr stark und trug Narben, die nicht von Krallen oder Reißzähnen stammten.


  »Sie ist gerade aus Übersee zurückgekommen«, erzählte ihm Sissy, und ihr Blick verriet alles.


  Sissy drehte sich auf ihrem Stuhl herum und schaute zum Tresen hinüber. »Sammy … Sammy Ray!«


  Mitch verdrehte die Augen bei ihrem Geschrei und warf ihrer Cousine einen Blick zu, stellte aber fest, dass diese es nicht einmal zu bemerken schien.


  »Was?«, schrie Sammy Ray zurück. Es war, als gäbe es in der Smith-Familie nur einen Lautstärkepegel.


  »Ich nehme die Burger de luxe.« Sie schaute ihre Cousine an. »Was willst du?«


  »Dasselbe.«


  Sissy nickte und drehte sich wieder zum Tresen um. »Mach zwei draus!«, schrie sie. Dann drehte sie sich wieder zurück und sah Mitch achselzuckend an. »Was denn?«


  Ronnie hatte in der Nacht nicht gut geschlafen und deshalb den ganzen Morgen hindurch bis in den Nachmittag hinein geschlafen. Daher war sie nicht überrascht, als sie beim Aufwachen feststellte, dass ihr Gefährte fort war. Ebenso wenig war sie schockiert, ihn in seinem Büro auf und ab gehen zu sehen.


  Shaw glaubte, er könne seine Gefühle vor ihr verbergen. Aber sie waren Partner. Sie fühlte, was er fühlte. Nicht auf irgendeiner schrulligen metaphysischen Ebene. Einfach auf die Art, wie es jemand tat, der den anderen liebte. Und der Himmel wusste, dass sie Brendon Shaw liebte.


  »Willst du ein Loch in den Teppich laufen, Schatz?«


  Er blieb stehen und sah sie wütend an. Dann schloss er die Augen und drängte seine schwelende Wut zurück. Sie hatte Shaw selten so wütend gesehen. Er hatte einen wunderbaren Charakter, und das Zusammensein mit ihm war leichter, als sie es sich hätte träumen lassen. Aber seine Liebe zu seinem Bruder war tief und beständig und gefärbt durch Schuldgefühle, weil sein Vater scheinbar vierzehn Jahre lang Mitchs Existenz vergessen hatte.


  Shaw hatte so sehr versucht, Mitch zu beschützen, doch nach dem, was Dez ihr gestern erzählt hatte, würden sie dafür noch ganz andere Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen. Allerdings wollte es Ronnie immer noch nicht in den Kopf, was Dez ihr erzählt hatte. Obwohl sie wusste, dass es stimmte.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Und hör auf, dich zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht.« Sie ging zu ihm hinüber und legte ihm die Arme um die Taille. »Nichts davon ist deine Schuld.«


  »Warum habe ich dann das Gefühl, es sei so?«


  »Weil es in deiner Natur liegt. Du beschützt immer alle um dich herum.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass Sissy erfährt, womit sie es jetzt zu tun hat. Wie alles sich geändert hat.«


  »Das wird sie.«


  »Und dann müssen wir sicherstellen…«


  Ronnie hielt ihm den Mund zu. »Hör auf.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn an sich, bis sein Gesicht in ihrer Halsbeuge lag und seine Arme sich um ihren Rücken schlossen.


  Er hielt sie so fest, dass jede andere Frau gebrochene Rippen davongetragen hätte.


  »Vertraust du mir, Brendon?«


  Er nickte, und sie wusste, dass er im Augenblick nicht sprechen konnte. Das war in Ordnung. Das musste er auch nicht.


  »Dann überlass das mir, Baby.«


  Endlich schien Mitch sich genügend vollgestopft zu haben und lehnte sich mit einem Seufzen auf seinem Stuhl zurück.


  »Hoffentlich hast du genug Essen für den Rest der Stadt übrig gelassen«, sagte Sissy spitz.


  »Da ist aber jemand gereizt«, antwortete Mitch und ließ ein spielerisches Fauchen erklingen und seine Krallen aufblitzen. »Einen Napf Milch zum Nachtisch, Liebling?«


  Unverschämter Mistkerl! »Danke«, sagte Mitch zu der Kellnerin, als er die Rechnung entgegennahm. Er warf einen Blick darauf und reichte sie Sissy.


  Sie schaute das Stück Papier in ihrer Hand demonstrativ an und dann wieder ihn, eine Augenbraue hochgezogen. »Und warum gibst du mir das?«


  »Hab kein Geld, Süße.«


  Ihr Auge zuckte. Sie hasste es, wenn er sie so nannte. »Tja, Mitchy« – sie genoss den wütenden Blick, den sie erntete – »wer hat dir auch gesagt, dass du die Hälfte der Essensvorräte meines Bruders verschlingen sollst?«


  »Das Diner gehört deinem Bruder?«


  »Ja.«


  Mitch schnaubte, zerknüllte die Rechnung, warf sie nach Sissy und traf sie am Kopf. »Wir wissen beide, dass du bei deinem Bruder nicht bezahlen musst, wenn du ihn nett bittest. Und jetzt geh ihn nett bitten.«


  Knurrend und mit wütendem Blick griff Sissy nach dem Messer auf dem Tisch, aber Dee war schneller.


  »Du meine Güte.« Dee nahm sich die zusammengeknüllte Rechnung, stand auf und ging damit zur Kasse.


  »Willst du deine Cousine bezahlen lassen?«


  Nein. Sie würde Mitch bezahlen lassen.


  »Fertig«, sagte Dee, als sie zurückkam. »Seht ihr? Keine Operation am offenen Herzen. Soll ich dich mitnehmen, Sissy?« Sissy lächelte, und Dee machte einen plötzlichen Schritt rückwärts. »Was?«


  »Na ja … er hat mir – wortwörtlich – die Haare vom Kopf gefressen. Meinst du, du kannst mich zum Mega Store mitnehmen?«


  »Du hast doch selbst ein Auto.«


  »Ich habe einen Mietwagen. Keinen hübschen kleinen Camaro, den du auf unfaire Weise gewonnen hast.« Der Camaro war nicht Sissys erster gewesen, aber wie all die anderen hatte sie ihn geliebt. »Dee, zwing mich nicht zu quengeln!«


  Dee hob die Hand. »Bitte nicht. Du weißt, dass das Geräusch mich nervt.«


  Sissy streckte die Hand aus. »Schlüssel.«


  »Du fährst nicht.«


  »Von wegen. Gib ihn mir!«


  Dee seufzte und reichte Sissy den Schlüssel.


  Mit einem Grinsen stand Sissy auf. »Komm.«


  »Ich sitze vorne!«, rief Mitch, und Dee schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute…«


  »Er war der Erste«, schnitt Sissy ihr das Wort ab. »Die Katze sitzt vorne.«


  Mitch trat auf den Gehweg hinaus und sah sich um. Smithtown war ein netter kleiner Ort. Wirklich heimelig und sauber. Die Art von Städtchen, wo die Leute ihre Haustür tagsüber unverschlossen ließen. Obwohl ihn die einheimischen Hundeartigen böse anstarrten, fühlte er sich ziemlich wohl hier. Auch wenn er trotzdem jeden Burger kontrolliert hatte, um sicherzugehen, dass ihm niemand ins Essen gespuckt hatte.


  Er öffnete die Beifahrertür des 78er Camaro und wartete, bis Dee-Ann auf die Rückbank geklettert war, dann glitt er selbst hinein. Das Auto war fachkundig gewartet und brachte Mitch praktisch zum Schnurren, als er in den Sitz sank.


  »Schnall dich an!«, befahl Sissy.


  Er hätte fast wieder geschnaubt. Was? Glaubte sie etwa, sie könne ihm Angst machen, indem sie hundertdreißig fuhr oder so? Einer der Gründe, warum er Cop geworden war, war gewesen, dass er sich mit denjenigen angefreundet hatte, die ihn regelmäßig angehalten hatten. Irgendwann hatte ihm einer angeboten, dass er ihn nicht – schon wieder – wegen überhöhter Geschwindigkeit festnehmen werde, wenn er diese Woche bei der Jobbörse an der Highschool vorbeikäme. Das war ihm als ein einfacher Weg erschienen, um einen Strafzettel oder eine Gefängnisstrafe herumzukommen, also war er hingegangen. Und kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag war Mitch Cop geworden.


  Um ihr einen Gefallen zu tun, schnallte er sich an und lachte in sich hinein, als er merkte, dass es in diesem Auto dieselben Sicherheitsgurte gab, wie sie die NASCAR-Rennfahrer in ihren Autos benutzten.


  »Eingerastet?«


  »Yup.« Er grinste sie an. »Es kann losgehen.«


  Sissy lächelte zurück. »Wenn du das sagst.«


  Mitch war sich nicht sicher, aber er meinte, Dee-Ann etwas brummeln gehört zu haben – die Frau war keine große Rednerin–, bevor Sissy Mae den Motor startete und Mitchs Bedürfnis zu schnurren noch größer wurde. Nichts klang süßer als ein aufgemotzter Motor.


  Langsam fuhr Sissy von der Bordsteinkante los. Sie schaute in beide Richtungen die Straße entlang und machte einen U-Turn.


  Jetzt standen sie mitten auf der Straße, der Motor grollte, Sissy sah ihn an, und Mitch erwiderte ihren Blick. Schließlich, als das Starren sogar über das für Gestaltwandler normale Maß hinausging, grinste er. Das Grinsen, das er aufsetzte, wenn er sie wirklich ärgern wollte. Er hatte mit diesem Lächeln schon einige Dinge an den Kopf geworfen bekommen. Diesmal jedoch lächelte Sissy einfach zurück. Selbst Mitch musste zugeben, dass sie ein mörderisches Grinsen besaß. So ähnlich wie das ihres Bruders, aber das von Sissy tat Dinge mit ihm, die Smitty sicherlich niemals tun konnte.


  »Halt dich fest«, murmelte sie, und er fragte sich kurz, ob sie diesen speziellen Tonfall auch im Bett anwandte.


  Mitch schnaubte und versuchte, seine Gedanken aufzuhalten, die – schon wieder! – in eine bestimmte Richtung gingen. »Ja, ja. Zeig mir, was du hast, Süß… – Heilige Mutter Gottes!«


  Sissy hatte nicht gewusst, dass Mitch so einen bunten Wortschatz sein eigen nannte, bis sie den Gang ihres alten Camaro einlegte und aufs Gas stieg.


  Als sie die engen Kurven der Deer Road mit mehr als hundertvierzig nahm, warf er ihr alle möglichen Schimpfworte an den Kopf, für die ihr Daddy ihm eins über den Schädel gezogen hätte. Als sie sich ein Rennen mit ein paar ihrer Cousins in einem Pick-up lieferte – zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es ihre Cousins waren–, stemmte er die Hände gegen das Armaturenbrett und knirschte mit den Zähnen. Als sie auf dem Duckbill Drive um die zweihundertzehn fuhr, meinte sie, ziemlich wildes Gebrüll und ein Wimmern gehört zu haben. Doch als sie auf zweihundertsechzig beschleunigte und die Kehre am Watermans Way nahm, war ihr klar, dass sie Dee ein neues Armaturenbrett kaufen musste. Diese Krallenspuren würden den Wert des Wagens auf jeden Fall mindern.


  Kies und Erde spritzten hoch, als sie schleudernd in den Parkplatz des Supermarktes einbog. Ein Supermarkt, der ihresgleichen belieferte, genau auf der Grenze zwischen Wolfs-, Katzen- und Hyänenterritorium. Er hieß schlicht Mega Store und war eine der »sicheren Zonen« in der Umgebung, in der sich die verschiedenen Rassen gefahrlos mischen konnten.


  Sissy schaltete den Motor ab und warf ihrer Cousine, die seelenruhig auf dem Rücksitz saß, den Schlüssel zu. »Mann, war das gut! So was kann man in New York einfach nicht machen.« Sie tätschelte Mitchs Knie und ergötzte sich daran, wie sein ganzer Körper vor ihr zurückzuckte. »Na komm, Mitchy. Lass uns ein paar Vorräte für deinen Löwenhunger besorgen.«


  Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen, und genoss ihr Leben weit mehr, als sie eigentlich sollte, als sie aus dem Wagen stieg und auf die großen Glastüren des Supermarktes zuging.


  Als ihr klar wurde, dass Mitch Shaw sich nicht so bald rühren würde, rutschte Dee-Ann Smith zur anderen Seite des Rücksitzes hinüber und stieg auf der Fahrerseite aus. Sie beugte sich herunter, schaute hinein und runzelte ein wenig die Stirn, als sie sah, wie blass die Großkatze geworden war.


  Blass und ein bisschen grün.


  »Es gibt einen ruhigen kleinen Flecken hinter dem Gartencenter da drüben. Falls du ein paar Minuten für dich brauchst.«


  Ohne sie anzusehen, nickte Mitch mit dem Kopf. »Danke.«


  »Kein Problem.« Sie richtete sich auf und schloss die Wagentür, wobei sie darauf achtete, sie nicht zuzuknallen, da sie wirklich nicht wollte, dass der Mann sein Essen in ihrem Auto wieder von sich gab.


  Dee-Ann holte Sissy hinter dem Eingang des Supermarktes ein. Sie hatte Tränen in den Augen, und Dee wusste, dass sie über den armen Mitch gelacht hatte.


  »Du bist gemein!«


  »Er wollte es so!«


  »Im Moment kotzt der arme Junge hinters Gartencenter, und du…«


  »Ooh. Gib mir dein Handy! Ich will ein Foto machen!« Sie versuchte, danach zu schnappen, aber Dee fing ihren Arm ab und riss sie zurück.


  »Ich bin nicht in Stimmung, mit dir zu raufen.«


  »Du weißt eben nicht, was Spaß macht!«


  Dee machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Sie wusste, dass ihre Cousine unglaublich naiv sein konnte, was viele Dinge anging. Sie konnte egoistisch, leicht obsessiv und eine Nervensäge höchster Güte sein. Aber im Großen und Ganzen war Sissy ein guter Kerl, und Dee fand es jammerschade, dass ihre Cousine nicht Alphafrau von Smithtown war. Natürlich hatte Dee erst nach ihrer Rückkehr nach Hause erfahren, dass Sissy für immer nach New York gezogen war. Ihr Leben hatte in den letzten fünf Jahren nicht viele Möglichkeiten geboten, Neuigkeiten von ihrer Familie zu erfahren.


  Und Sissy hatte recht. Dee wusste wirklich nicht, wie man Spaß hatte. Nicht mehr. Ihr Leben war in den letzten Jahren kein Spaß gewesen, und ein beginnendes Magengeschwür war der Beweis dafür. Sissy hatte Mitch ein wenig irregeführt, als sie erzählt hatte, Dee sei in »Übersee« gewesen. Mitch hatte wahrscheinlich gedacht, dass Dee im Irak gekämpft hatte wie der Rest der Marines, bei denen sie ausgebildet worden war. Aber das war falsch. Man hatte sie losgeschickt, um andere Dinge zu tun, und sie war nie in einem arabischen Land gewesen, ganz zu schweigen von einem Kampfeinsatz dort. Als sie ehrenhaft aus dem Dienst entlassen wurde, hatte sie überlegt, dass es das Beste für sie sei, nach Tennessee zurückzugehen. Aber abgesehen von ihrer Freude darüber, ihre Eltern und das Revier wiederzusehen, in dem sie so gern lief und jagte, hatte sie langsam schon wieder genug davon.


  Doch Sissy hatte die Fähigkeit, die »Spaß«-Seite in jedem zum Vorschein zu bringen, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte. Um Janie Mae zu zitieren: »Sissy kam schon mit erhobenem Mittelfinger aus meinem Bauch.«


  Mitch schloss zu den Frauen auf, und sein finsterer Blick galt Sissy und nur Sissy allein. Er hatte etwas von seiner Farbe wiedergewonnen und ließ schon eine Kaugummiblase platzen – ja, er war wohl hinterm Gartencenter gewesen, schloss sie mit einem Lächeln.


  Sissy grinste zu ihm hinauf. »Wie geht’s, Mitchy?«


  Seine goldenen Augen wurden schmal, und zu Dees Entsetzen versuchte Sissy davonzurennen. Aber Mitch fing sie ab, drehte sie herum, und plötzlich waren seine Hände im Bund von Sissys Shorts.


  »Mitchell Shaw, wage es ja … autsch!«


  Es war zu spät. Er hatte schon hinten in ihre Shorts gegriffen und ihren Slip hochgezogen.


  Sissys Kreischen erreichte Tonlagen, die Dee ihrer Cousine nie zugetraut hätte und die jeden Gestaltwandler im Gebäude verrückt machten, bevor Mitch schließlich zurücktrat, sich kurz die Hände rieb und sich einen Einkaufswagen schnappte. »Also gut, Ladys. Besorgen wir mir ein paar Vorräte.«


  Sissy versuchte, ein Mindestmaß an Würde zu bewahren, warf die Haare aus dem Gesicht und ging kerzengerade auf die Toiletten zu, um sich ihre Unterwäsche aus dem Schritt zu pulen.


  Und da wurde Dee bewusst, dass sie nie einen Mann kennengelernt hatte, der den Mut besaß, Sissy Mae Smith die Unterhose hochzuziehen. Auch über den reinen Unterhaltungswert hinaus fand Dee die ganze Sache irgendwie interessant.


  Mitch schob seinen Einkaufswagen langsam durch den Gang mit dem Fleisch. Er liebte gestaltwandlerfreundliche Supermärkte. Hier fand man nicht nur die größten Fleischstücke, sondern auch die interessantesten.


  Lecker. Impala. Es war ewig her, seit er Impala gehabt hatte.


  Er nahm eine Packung Tiefkühlfleisch aus dem Regal, ließ es in seinen Wagen fallen und ging weiter.


  Als er gerade eine Zebrakeule beäugte, merkte er, dass er auf dieselbe Art beäugt wurde, drehte sich um und stellte fest, dass drei extrem heiße Löwinnen hinter ihm standen.


  »Hey«, sagten sie im Chor.


  Mitch grinste. »Hi.«


  »Ich bin Paula Jo Barron. Das sind meine Schwestern, Lucy und Karen Jane.«


  »Hi. Mitch Shaw.«


  »Du bist neu in der Stadt, was?«


  »Yup.«


  »Hast du zufällig vor zu bleiben?«


  »Na ja…« Mitch sah, wie sich der Ausdruck auf ihren Gesichtern änderte, als sie auf seine linke Seite schauten. Er folgte ihrem Blick und schaute in die großen, dämlichen Hundeaugen eines Wolfes. Noch ein Rüde. Wer waren all diese Typen? Wie viele gab es überhaupt in dieser Gegend?


  »Was?«


  »Sissy bei dir?«


  Mitch verspürte den Drang, die Zähne zu fletschen. »Warum fragst du?«


  »Wollte nur Hallo sagen.«


  Dann stand er nur da und sagte gar nichts. Smitty tat das auch manchmal. Und die Reed-Jungs. Sie starrten dann absolut grundlos in die Gegend. Es war zum Wahnsinnigwerden.


  »Tja, sie ist im Moment nicht hier.«


  »Wohnt sie wie immer bei ihren Eltern?«


  »Du wirst jetzt gehen, und ich werde dir nicht wehtun, weil du gegangen bist.«


  Der Wolf nickte. »In Ordnung. Sag ihr Grüße von Lou.«


  Der Wolf zottelte davon, und Mitch schüttelte den Kopf. Was für ein verrückter Südstaatenmist war das bloß wieder?


  Mitch hörte ein Räuspern und blickte in drei goldene Augenpaare, die ihn beobachteten. »Ja?«


  Die goldenen Augen blinzelten überrascht, doch bevor Mitch herausfinden konnte warum, knallte ein anderer Einkaufswagen gegen seinen.


  »Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst«, knurrte Sissy Mae, fuhr rückwärts und rammte ihren Wagen noch einmal gegen seinen, »dass ich Zebrafleisch bezahle, hast du deinen verdammten Katzenverstand verloren!«


  »Das ist Impala. Ich habe das Zebra noch nicht einmal in die Hand genommen. Du wirst es sehr wohl bezahlen. Und wer zum Henker ist Lou?«


  »Wer? Und wie kommst du darauf, dass ich den Scheiß bezahle?«


  »Weil ich es will.«


  »Ich will den Weltfrieden und dich nicht um mich haben. Leider bekommen wir nicht immer, was wir wollen.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich gebe es dir zurück, du weinerlicher Hund.«


  »Wir können direkt bei uns hinterm Haus Wild jagen«, erklärte sie ihm gereizt.


  »Jagen? Ich?« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Deine Aufgabe ist, mir Essen zu bringen. Warum hast du das noch nicht kapiert?«


  »Ich kann dir eine Backpfeife bringen.« Dann hielt sie ihm die Faust unter die Nase. »Das ist meine Spezialität.«


  Nur um sie anzuekeln – und weil ihm irgendwie danach war–, fuhr Mitch mit der Zunge über ihre Fingerknöchel.


  »Iiih!« Eilig wischte sie ihre Hand an seinem T-Shirt ab. »Du bist ekelhaft!«


  »Du hast eine einzige Aufgabe, Hund. Dich um meine Bedürfnisse zu kümmern.« Er warf einen Blick auf die Löwinnen, die immer noch begierig zusahen. »Sagt ihr, was ihre Rolle ist. Und dass sie jede Minute genießen muss, sich um meine Bedürfnisse zu kümmern.«


  Sissy warf einen Blick zu den Löwinnen hinüber. »Paula Jo.«


  »Sissy Mae. Amüsierst du dich?«


  »Nein!« Sie wandte sich wieder Mitch zu, stemmte die Hände in die Hüften und imitierte seine Haltung. »Ich amüsiere mich überhaupt nicht. Wie haltet ihr es nur mit ihnen aus?«


  Die Löwin zuckte die Achseln und gab zu: »Es ist ihr Sperma. Wir halten eine Menge aus, um es zu bekommen.«


  »Ich könnte sein Sperma einfach von einem Spezialisten entnehmen lassen und ihn aus dem Haus werfen.«


  Mitch schniefte und wischte sich eine imaginäre Träne weg. »Das war aber grausam. Du hast mich zutiefst verletzt.«


  »Nein. Ich hasse dich zutiefst. Das ist ein Unterschied.«


  Mit einer schnellen Bewegung fasste Mitch sie um die Taille und warf sie mit dem Hintern voraus in ihren Einkaufswagen, dann gab er ihm einen Schubs, sodass er den Gang entlangraste.


  »Und das ist für deine kleine Fahrt vorhin!«, schrie er ihr lachend hinterher und übertönte damit, wie sie seinen Namen kreischte.


  Er grinste und drehte sich wieder zu den Löwinnen um, die ihn nur anstarrten. »Wir sind Freunde«, erklärte er.


  Sissy nahm eine Schachtel Cornflakes aus dem Regal. Es war die größte, die es gab. Das sollte erst einmal genügen. Sie legte die Schachtel in ihren Wagen.


  »Nimm besser noch vier mehr, wenn du willst, dass sie länger als bis heute Abend reichen.«


  Sissy schloss kurz die Augen. »Sag mir, dass du einfach nur gemein bist, weil wir einander hassen.«


  Paula Jo schüttelte den Kopf. »Würde ich gerne, das kann ich dir sagen, denn ich hasse dich wirklich. Aber es stimmt. Natürlich«, sie lächelte träge, »könntest du ihn auch zu mir rüberschicken. Meine Schwestern und ich wissen, wie man sich um männliche Löwen kümmert, wir könnten ihn dir abnehmen. Und du kannst wieder das tun, was du sonst so tust. Dich am Hintern lecken. Deinen Schwanz jagen.«


  Sissy hörte die alten Beleidigungen kaum. Sie gingen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Sie war zu beschäftigt damit zu erkennen, dass Paula Jo es ernst meinte. Sie wollte Mitch. Für sich und ihr Rudel.


  Und Sissy wollte verdammt sein, wenn sie das zuließ.


  »Tut mir leid. Ich habe versprochen, ihn bei mir zu behalten.«


  »Ja, aber er frisst dir doch die Haare vom Kopf. Und das wird er auch weiterhin tun. Wir wissen beide, dass die Zeiten hart sind, warum überlässt du ihn also nicht mir?«


  Sissy presste sich eine Hand an die Brust. Was war das für ein komisches Gefühl? Es war etwas … Seltsames. Und sie hatte es nie zuvor wegen eines Mannes gefühlt. Aber sie hatte dieses Gefühl schon einmal bei Paula Jo gehabt. Als die Löwin ihr das erste Reh abgenommen hatte, das Sissy jemals allein zur Strecke gebracht hatte. Es war nur ein kleines, kränkliches Ding gewesen, aber es hatte ihr gehört. Dann waren Paula und ihre Schwester Karen Jane aus dem Wald gekommen und hatten Sissy und Ronnie Lee verjagt. Während Sissy beobachtet hatte, wie sie ihre Beute fraßen, war sie so wütend gewesen, dass sie nicht mehr klar sehen konnte.


  Herr im Himmel … sie war eifersüchtig!


  »Sorry, Paula Jo. Im Gegensatz zu euch halten wir Wölfe uns an unsere Zusagen – selbst gegenüber einer Katze.«


  Es war typisch, dass Mitch genau in diesem Moment plötzlich am Ende des Ganges vorüberglitt. Buchstäblich. Er glitt. Denn er stand auf dem Wagen, den er zuvor selbst angeschoben hatte.


  »Hat er etwa gerade…« Paula Jo runzelte die Stirn. »Ballett getanzt?«


  Wenn man von der Haltung seiner Arme ausging … »Ich glaube, ja.«


  Sissy rieb sich die Augen mit den Fäusten und fragte sich, wie viel Schande sie auf den Namen Smith lud, wenn sie wirklich vor Paula Jo davonrannte.


  Die Löwin rückte Zentimeter um Zentimeter von ihr ab. »Interessant.«


  Mitch streckte den Arm im Kartoffelchipsregal ganz bis nach hinten, bog ihn leicht und zog ihn dann wieder nach vorn. Die großen Chipstüten fielen vom Regal direkt in seinen Einkaufswagen. Dasselbe machte er mit den Salzbrezeln.


  Er hob die Nase und schnüffelte, dann warf er einen Blick über die Schulter. »Hi, Dee.«


  »Hey.«


  »Vorräte auffüllen?«


  »Mhm.«


  Sie ging um ihn herum und schaute in seinen Wagen. Als ihr Blick seinen traf, sagte sie kein Wort.


  »Was?«


  »Nichts.«


  Mitch schob den Wagen weiter, und Dee ging neben ihm her.


  »Dee, kann ich dir eine Frage stellen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wüsste nicht, warum nicht.«


  Das schien ihm eine seltsame Antwort, aber … egal.


  »Wer ist Lou?«


  »Lou? Ich kenne viele Lous. Du musst schon deutlicher werden.«


  »Er ist ein Wolf und hat vor ungefähr zehn Minuten nach Sissy gefragt.«


  »Oh. Der Lou. Ja. Den kenne ich. Er ist aus Smithtown.«


  »Was will er von Sissy?«


  »Was jedes männliche Wesen in Smithtown von Sissy will.« Dee hielt bei den Süßigkeiten an und nahm sich einen Schokoriegel. Nichts Ausgefallenes. Weder Mandeln noch Karamell. Einfach nur schlichte Milchschokolade. Er hatte das Gefühl, dass das Dee sehr gut charakterisierte.


  »Und was ist das?«


  »Sie vögeln.«


  Mitch schaute sich eilig um. Er hätte nie so eine … deutliche Antwort erwartet. Nicht einmal von Sissy. Und diese spezielle Antwort gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Das ist alles?«


  Sie biss in ihre Schokolade und kaute. Er hoffte, dass sie vorhatte, sie noch zu bezahlen. Er war schließlich immer noch ein Cop. »Und sie markieren.«


  »Einfach so?«


  »Sie ist Sissy Mae. Eine geborene Alpha. Und aus der direkten Smith-Blutlinie. Außerdem habe ich gehört, sie sei unglaublich im Bett.«


  »Okay. Stopp.« Mitch hob die Hände. »Hör einfach auf.«


  »Du hast gefragt.«


  »Ja. Weil ich ein Idiot bin. Danke für die Erinnerung.«


  Zum ersten Mal lächelte Dee. Es machte sie nicht hübscher, aber es milderte diesen fortwährenden finsteren Gesichtsausdruck. »Gern geschehen.«


  »Wie viel?«, fragte Sissy nach, als die Kassiererin ihr den Preis nannte.


  Mitch schubste sie mit der Schulter. »Gib ihr das Geld! Ich bekomme Hunger.«


  Mit einem Gefühl der Übelkeit schaute Sissy ihn an. »Schon wieder? Du hast erst vor einer Stunde gegessen!« Bei diesem Tempo würde der Mann sämtliche Nahrungsvorräte in Smithtown aufbrauchen. Und sie direkt ins Armenhaus essen.


  »Fast zwei. Und du fährst diesmal nicht. Gib den Schlüssel Dee-Ann zurück.«


  »Sag mir nicht, was ich…«


  »Sofort. Oder es wird Zeit für den ultimativen Unterhosenzieher.« Sie wusste, dass er nicht scherzte.


  Grummelnd reichte sie der Kassiererin die Kreditkarte ihrer Mutter – sie würde der Frau ein Vermögen schulden, bis sie wieder zurück war, aber Sissy konnte es nicht riskieren, ihre eigene Karte zu benutzen – und Dee-Ann den Autoschlüssel.


  »Ich hasse dich.«


  »Wie kannst du dieses Gesicht hassen?«


  »Ganz einfach.«


  »Aber ich bin doch anbetungswürdig!«


  »Wohl eher irre.«


  Ihr war richtiggehend übel, als sie den Kassenbon mit der horrenden Summe für einen einzigen Nahrungsmitteleinkauf unterschrieb, während Dee die ganzen Lebensmittel anstarrte, die die beiden Supermarktangestellten in Tüten packten. »Das kriegen wir niemals alles in den Camaro.«


  Das überraschte Sissy nicht. Sie hatten drei große Einkaufswägen vollgeladen. Sie wusste auch noch nicht, wie das ganze Essen ins Haus ihrer Momma passen sollte. Sie hatten nur zwei Gefriertruhen.


  »Sissy könnte zu Fuß nach Hause gehen, während du mich und die Einkäufe hinfährst.«


  »Oder«, konterte Sissy, »ich könnte dich hier und jetzt aufschlitzen und deinen verrottenden Leichnam hierlassen, damit er die Hyänen anlockt, während wir nach Hause fahren und im Haus meiner Eltern ein hübsches, ruhiges Mahl genießen.«


  Mitch dachte kurz darüber nach, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Das passt mir nicht wirklich.«


  »Dann halt den Mund.«


  Es kostete etwas Mühe, aber schließlich schafften sie es, das ganze Essen und sie alle drei ins Auto zu quetschen, auch wenn schließlich doch Sissy fuhr, weil Mitch nicht mit den ganzen Einkäufen auf den Rücksitz passte und sie sich weigerte, sich nach hinten zu setzen, weil sie nicht schwach aussehen wollte. Es war wirklich nicht leicht, ein Alphawolf zu sein. Mitch schlug vor, dass er fahren könne, aber Sissy und Dee lachten ihn nur aus.


  Sobald Sissy schneller als hundert fuhr, fing Mitch allerdings zu brüllen an, was ziemlich schnell ziemlich lästig wurde … und nichts für ihre sensiblen Ohren war.


  Als sie wieder zurück im Haus ihrer Eltern waren, verbrachten Sissy und Dee noch eine Stunde damit, zu überlegen, wo sie das ganze Essen verstauen konnten. Natürlich war Mitch keine große Hilfe. »Ich bin zu hungrig zum Denken«, hatte er behauptet und saß jetzt auf dem Sofa ihrer Eltern und aß eine große Schüssel Cornflakes mit Milch.


  »Okay. Auf drei … eins, zwei … drei!« Die Cousinen knallten den Deckel der Tiefkühltruhe zu, und irgendwie schloss sie sogar ganz.


  Sissy atmete auf. »Gut. Wir haben es geschafft.«


  »Du weißt aber, dass du in zwei Tagen schon wieder Essen für ihn kaufen musst.«


  »Ich will nicht darüber sprechen.«


  Sie gingen zurück in die Küche. »Willst du noch ein bisschen bleiben?«


  »Kann nicht. Hab Momma versprochen, zum Abendessen daheim zu sein.«


  »Dann komm morgen vorbei, wenn du willst.«


  »Okay.« Dee ging in Richtung Tür. »Und denk dran, pass auf dich auf.«


  »Tue ich das nicht immer?«


  »Pass genauer auf«, riet Dee ihr, bevor sie die Tür zuschlug.


  Sissy schüttelte den Kopf. »Immer das Gleiche mit diesem Mädchen … man versteht nur Bahnhof.«


  Mitch leerte seine 45er und prüfte das Magazin. »Hast du Munition mitgebracht?«


  Sissy kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab. Er wusste nicht, was zum Henker sie dadrin kochte, aber Herr im Himmel, es roch gut.


  »Was?«


  Er hielt das Magazin hoch. »Mehr Munition? Oder ist das alles?«


  »Das ist alles, was ich aus New York mitgebracht habe.«


  Er verzog das Gesicht. »Das ist nicht viel.«


  »Ich weiß.«


  Sie sahen sich mehrere Sekunden lang schweigend an. Schließlich sagte Mitch: »Danke für deinen hohen Grad an Besorgnis.«


  »Er kommt nicht ganz an deinen hohen Grad an Gequengel heran.«


  »Ich quengle nicht, ich mache mir Sorgen um unsere Sicherheit.«


  Sissy steckte eine Ecke des Geschirrtuchs in den Bund ihrer Shorts und durchquerte den Raum. Sie zog an einem Holzregal, das alle möglichen kleinen Kuriositäten und Nippes enthielt. Die Art von Zeug, die Mitch immer versehentlich fallen ließ, sodass er niemals etwas dergleichen in seiner eigenen Wohnung hatte.


  Sissy rückte das Regal nicht von der Wand; sie zog es nur auf. Da sah Mitch die Geheimtür dahinter. Sie schob sie beiseite und enthüllte einen massiven Safe. Mitch kannte die Machart. Es war ein Fabrikat der Spitzenklasse. Sissy hämmerte einen Code ein und drückte den Griff herunter. Sie öffnete die Tür, und Mitch stockte der Atem.


  »Heilige Scheiße!«


  »Das sind Mommas Sachen«, sagte Sissy und trat zurück, damit er das Arsenal hinter der Wand noch besser sehen konnte. »Du kannst alles hier drin benutzen, nur nicht die Schwerter. Bei ihren Schwertern ist sie eigen. Ich habe mit zwölf einmal eine Kerbe in eines gemacht, da hat sie mir eine Abreibung verpasst. Und da sie dich zu mögen scheint, wäre ich diejenige, die es ausbaden müsste.«


  Als Mitch nur dasaß und starrte, winkte sie ihn heran. »Komm, ich zeige dir, was sie hat. Dann zeige ich dir Daddys Sachen im ersten Stock.«


  Langsam stand Mitch auf. »Dürft ihr das Zeug hier legal besitzen?«


  »Jagen ist hier in der Gegend ein Lebensstil.«


  Mitch griff in den Safe mit den acht Regalfächern und zog die halbautomatische Tec-9 heraus. »Und was genau jagt man mit der da, Miss Smith?«


  »Alles«, sagte sie schlicht, »was nichts auf unserem Grundstück zu suchen hat.«


  Und Mitch wusste, dass sie nicht von Rehen oder so etwas sprach.
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  Kapitel 7


  Sissy hatte nicht gewusst, dass es so angenehm sein konnte, Mitch zu bekochen – abgesehen von den Kosten, natürlich. Er hatte mehr oder weniger die ganze Mahlzeit über geseufzt und geschnurrt. Alles, was sie vor ihn hinstellte, rief ein Lächeln bei ihm hervor, und dann aß er, als hätte er seit Tagen nichts bekommen.


  Es hatte ihrem Ego mehr als gutgetan und entschädigte sie ein wenig für all das Geld, das sie ausgegeben hatte. Sie kochte in letzter Zeit so selten, dass sie ganz vergessen hatte, wie es war, wenn jemand ihre Mühe zu schätzen wusste.


  Natürlich ließ sie ihn den Abwasch machen, während sie duschte. Er hatte versucht, sich dagegen zu wehren, aber als sie ihm für den nächsten Tag Zebra-Eintopf versprochen hatte, hatte er den Mund gehalten und sich an die Arbeit gemacht. Als sie eine Stunde später wieder durch die Küchentür gegangen war, hatte die Küche geglänzt, als wären die Heinzelmännchen da gewesen.


  Jetzt saß sie mit einem Bier in der Hand und in ihrem liebsten alten Baseball-Shirt auf der Veranda in der Hollywoodschaukel und genoss die Sommernacht. Diesen Teil des Lebens in Smithtown hatte sie vermisst. Nächte wie diese. In New York war es niemals still, und obwohl sie die Energie der Stadt liebte, hatte es etwas für sich, Grillen und Nachtvögel zu hören.


  Während sie sich die nassen Haare kämmte, begann das Geheul. Am entferntesten Punkt von Smithtown begann ein Wolf, und das Heulen breitete sich aus, bis ganz Smithtown davon widerklang. Grinsend lehnte Sissy den Kopf zurück und heulte mit ihnen. Sie liebte diesen Klang einfach. Die Bedeutung dahinter. Die Macht. Die …


  »Haltet endlich die Klappe! Ich versuche zu schlafen!«


  Sissy verdrehte die Augen, als das Geheul abrupt abbrach. Himmel, das würde sie sich von den anderen bis ins Grab anhören müssen.


  Mit einem Seufzen ging sie in ihr Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Während sie ihre Haare auskämmte, blätterte sie in einer alten Autozeitschrift, die sie ganz hinten in einer ihrer Schreibtischschubladen gefunden hatte. Es brachte sie zum Lächeln, all die Anmerkungen zu sehen, die sie und Ronnie Lee dazugeschrieben hatten. Sie hatten sich ihre Traumwagen ausgesucht und alle wichtigen Teile angestrichen, die sie sich eines Tages besorgen wollten. Damals hatten sie ihre Autos gern wie ihre Männer gehabt – groß, stark und böse.


  Mitch war natürlich nicht böse. Zumindest nie absichtlich.


  Moment. Wo kam dieser Gedanke jetzt her? Warum dachte sie im selben verdammten Moment an Mitch und daran, was sie an Männern mochte? Was war nur los mit ihr? Und wann hatte sie angefangen, sich so viele Fragen zu stellen? Und warum konnte sie nicht damit aufhören?


  Ein plötzliches Klopfen riss Sissy aus ihren Gedanken, und sie starrte ihre arme, wehrlose Tür wütend an.


  »Was, Mitchell?«


  Mitch drückte die Tür auf, stand da und sah viel zu gut aus, als dass es auch nur annähernd fair gewesen wäre. Er hatte eine frische Jogginghose an und … sonst nichts. Die Hose saß tief auf seinen Hüften, grausam aufreizend. Sie war doch keine Heilige, verdammt!


  »Sexy, sexy«, knurrte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.


  »Du behandelst mich wie eine Hure.«


  »Du bist eine Hure.«


  Er grinste. »Das stimmt.«


  Sie schaute zu ihm hinauf. »Du kannst nicht schlafen, was?«


  »Ich hab’s versucht.«


  »Das Geheul?«


  »Nein. Das war nur nervtötend.«


  »In dieser Gegend passiert das jede Nacht, also gewöhn dich besser daran.«


  »Na, super.«


  Sissy zog die Beine hoch und schlang die Arme um sie. »Hast du Albträume?«


  »Nicht wie früher. Hauptsächlich, weil ich einfach nicht schlafe. Anscheinend geht es mir deutlich besser, denn ich scheine zu meinen alten Angewohnheiten zurückzufinden.«


  »Dein Appetit ist allerdings eins a.«


  »Ja, das ist er, nicht wahr?«


  Er kam ins Zimmer und schaute sich alle ihre Fotos und Spielzeugautos an.


  »Hast du letzte Nacht geschlafen?«


  »Äh … ja. Hab ich.« Er schaute sie durch lächerlich lange, dunkelgoldene Wimpern an, die sie vorher nie so recht bemerkt hatte. Himmel, hilf! »Ich glaube aber, das lag an dir.«


  »An mir?« Lies nicht zu viel hinein. Lies nicht zu viel hinein.


  »Ja. Ich glaube, es war dein Schnarchen. Es war irgendwie beruhigend, und der ganze Sabber erinnerte mich an einen Wasserfall.«


  Siehst du? Sissy nahm eines ihrer Kissen und warf es ihm an den Kopf. »Mistkerl!«


  Mitch lachte. Sie schätzte es, dass der Mann immer noch gern lachte, obwohl er durch die Hölle gegangen und jetzt gezwungen war, in einer seltsamen Stadt zu bleiben, in der ihn alle aus Prinzip hassten.


  »Und, hast du ein Tagebuch, das ich lesen könnte?«, zog er sie auf. »Es wäre bestimmt eine schlüpfrige Geschichte über eine junge, knackige Sissy Mae, die ihre leidenschaftliche Sexualität entdeckt.«


  »Ein Tagebuch? Wenn meine Momma in der Nähe ist? Ich dachte, du hättest mehr Verstand. Mein Daddy nennt sie nicht umsonst die Große Detektivin. Wenn die Frau wollte, könnte sie wahrscheinlich sogar D.B. Cooper und Jimmy Hoffa finden. Ein Tagebuch mit meinen tiefsten und dunkelsten Geheimnissen zu führen, wäre also wohl eines der dummen Dinge, die ich zu vermeiden versuche.«


  Sie griff unters Bett und zog ein Fotoalbum hervor. »Aber ich habe Fotos von mir und Ronnie Lee im Bikini.« Sie setzte sich wieder aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze.


  Mitch legte erst seine Glock weg, dann warf er sich aufs Bett wie ein Zehnjähriger. Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, indem er den Rücken ans Kopfteil lehnte und die für das Bett zu langen Beine ausstreckte, legte ihm Sissy das Album auf den Schoß.


  Sie klappte es auf und wollte ein paar Seiten überblättern, aber Mitch hielt sie auf. Er schaute sich ein Bild an, auf dem sie acht und Bobby Ray zehn gewesen waren.


  »Wow. Jess hatte recht, Sissy. Sein Kopf war riesig.«


  Sissy zog die Nase kraus. »Ich weiß. Es hat eine Weile gebraucht, bis der Rest sich angepasst hatte. Die Navy hat dabei geholfen. Sein Kopf ist nie kleiner geworden, aber zum Glück wurde sein Körper viel größer.«


  Mitch begann selbst zu blättern. Er lächelte über ein Bild von ihr, als sie ungefähr elf war. Sie trug ein Bikinioberteil und Jeansshorts und reckte der Kamera den Mittelfinger entgegen.


  »Das hat Dee gemacht. Sie war in der Schule im Fotoclub.«


  »Hat deine Mutter dieses Bild gesehen?«


  Sie lachte. »Oh ja. Sie hat es sechs, sieben Mal zerrissen – aber Dee hat das Negativ und eine Dunkelkammer.«


  Ein paar Seiten weiter stoppte Mitch bei einem Bild von ihr, Ronnie Lee und ihrer Cousine Katie aus North Carolina. Alle drei trugen Bikinis, und im Hintergrund konnte man drei Tiger sehen, die sie beobachteten.


  »Wie alt warst du da?«


  »Sechzehn.«


  »Mann, selbst da schon.«


  »Selbst da schon was?«


  Er antwortete nicht und fragte zurück: »Wer sind die streunenden Katzen?«


  »Ein paar Jungs, die wir kennengelernt haben, als ich in den Ferien in Smithville war. Warst du mal dort?«


  »Nein. Ich habe aber davon gehört. Es soll lustig sein.«


  »Wenn du darauf stehst, dass Bären, Tiger und Hyänen um dein Zebra zum Abendessen kämpfen, ist es ein Riesenspaß. Ich fahre total gerne hin, aber ich war schon lange nicht mehr da.«


  »Ist es wahr, dass sie dort Robben haben?«


  Sissy zuckte die Achseln. »Ja.« Sie senkte die Stimme. »Aber nur im Winter. Sie sind für die Eisbären. Die sitzen nur an diesem Salzwassersee herum und warten, dass die Robben nahe genug herankommen.«


  »Du hast moralische Probleme damit, oder?«


  »Mein Abendessen kann zumindest schnell rennen.«


  Mitch blätterte ein paar Seiten weiter. »Äh … Sissy?«


  »Hmmm?«


  »Warum fehlt bei den meisten Fotos hier die Hälfte?«


  »Oh, ja. Das.«


  Mitch kicherte. »Exfreund?«


  »Yup. Mein erster Freund. Um genau zu sein … mein einziger Freund. Die Männer, mit denen ich seither zusammen war, würde ich nie Freunde nennen.«


  »Schlimme Trennung?«


  »So ähnlich.« Sie rieb sich die Stirn und gähnte. »Was ist mit dir? Hattest du eine Freundin, als du sechzehn warst?«


  »Yup. Eine Wölfin. Du siehst … ich bin die Vereinten Nationen der Gestaltwandlerwelt. Bereit, alle aufzunehmen, die wollen.«


  »Eine Wölfin, was? Erinnere ich dich an sie?«


  »Nein.« Mitch blätterte ein paar Seiten um. »Sie war echt nett.« Sissy rammte ihm die Faust gegen die linke Schulter. »Au! Wofür war das denn?«


  »Willst du damit sagen, dass ich nicht nett bin?«


  Mitch kicherte. »So meinte ich das nicht. Nein, du erinnerst mich nicht an sie, und sie war echt nett. Nicht dass du mich nicht an sie erinnerst, weil sie echt nett war.«


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Sissy legte das Kinn auf die angezogenen Knie. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie hat mich für einen Tiger mit einem Mustang sitzenlassen.«


  »Ich kann sagen, dass ich nie wegen eines Autos mit einem Mann Schluss gemacht habe. Auf mich wurde allerdings schon einmal wegen eines Autos geschossen.«


  »Das überrascht mich irgendwie nicht.« Er sah sich in ihrem Zimmer um. »Du bist wirklich besessen von Muscle Cars, Sissy.«


  »Ja, ich steh drauf. Ronnie Lee und ich haben sie früher umgebaut. Haben wir schon ewig nicht mehr gemacht.«


  »Wart ihr gut?«


  »Ja.« Sie musterte ihn einen Moment lang und rang kurz mit sich selbst. Ach, was soll’s. »Ich kann dir morgen eines zeigen. Es ist drüben bei meinem Bruder. Bei Sammy.« Einem ihrer anderen Brüder hätte sie etwas so Wichtiges nicht anvertraut.


  »Sehr gern. Ich kann nie genug von Autos bekommen.«


  »Gut. Dann machen wir das, nachdem wir morgens jagen waren.«


  »Du meinst, nachdem du morgens jagen warst.«


  »Du kommst mit. Wir jagen uns einen Eber zum Frühstück. Das wird lustig.«


  »Das klingt für mich nicht besonders lustig. Es klingt, als müsste ich für mein Essen arbeiten. Wie soll das fair sein?« Er hob die Hand an seine verletzte Schulter und machte große Katzenaugen. Er sah aus wie eines von diesen Samtbildern. »Das tut weh.«


  »Es wird noch mehr wehtun, wenn du hier keinen Beitrag leistest, mein Lieber. Abgesehen davon musst du dich bewegen, damit du deine Kraft wiederbekommst.«


  »Du sorgst nicht besonders gut für mich.«


  »Habe ich dir etwa im Schlaf ein Kissen aufs Gesicht gedrückt?«


  »Äh … nein.«


  »Habe ich etwas Schweres und Tödliches nach dir geworfen?«


  »Nein.«


  »Dann habe ich mich um dich gekümmert.«


  »Nett.« Er blätterte noch ein paar Seiten um, aber sie konnte sehen, dass er mit der Müdigkeit kämpfte. Gut. Je mehr er schlief, desto schneller würde es ihm besser gehen. »Kann ich dir eine seltsame Frage stellen?«


  »Nein, ich werde keinen Sex mit dir in meinem Kinderbett haben.«


  Mitch kicherte. »Das ist kein Problem. Ich bin sowieso eher der Typ, der dich an die Wand drückt.« Sie hätte fast ihre Zunge verschluckt. »Aber das ist nicht meine Frage.«


  »Dann frag.«


  »Warum hat dieses Haus so viele Türen? Ihr habt eine im Familienwohnzimmer, in der Küche, im Besucherzimmer und eine hinter der Treppe.«


  »Steuereintreiber«, sagte sie schlicht.


  Mitch runzelte die Stirn. »Steuereintreiber?«


  »Ja. So hat mein Granddaddy sie genannt. Er hat dieses Haus gebaut, und er wollte weglaufen können, wenn es sein musste. Hat Bobby Ray dir das nie erzählt?«


  »Was erzählt?«


  »Schätzchen, das Smith-Imperium…«


  »Imperium?«


  »…ist auf schwarzgebranntem Schnaps aufgebaut. Viele Türen bedeuten viele Fluchtwege. Und Granddaddy flüchtete gern. Wenn er jemanden nicht mochte – und da konntest du auch die Königin von England sein–, stand der Mann einfach auf und ging.«


  Mitch inspizierte noch einmal die Wände. »Das erklärt den Autofetisch.«


  »Yup. In dieser Familie weißt du zwei Dinge von Geburt an: wie man einen Vergaser zusammenbaut und wie man den Steuereintreibern entkommt.«


  »Liegt euch in den Genen, was?«


  »Yup. Sie nennen es den Schwarzbrennerstrang.«


  Sissy nahm ihm das Fotoalbum aus den Händen. »Den Rest schauen wir uns morgen an.«


  »Gibt es Nacktfotos? Vielleicht mit dir und Ronnie und ein bisschen Öl?«


  »Träum weiter.«


  »Man kann ja mal hoffen, Sissy Mae. Wenn das auch alles ist, was einem bleibt.«


  Sissy lachte über Mitchs Theatralik und fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er sich auf ihr Bett gelegt, sich seitlich zusammengerollt und die Hände unter die Wange gelegt hatte.


  Sie schaute an ihrem normal großen Bett entlang. Wenn sie hier allein schlief, war es perfekt für sie, aber es mit einem löwengroßen Mann zu teilen, war bestimmt nicht annähernd so gemütlich für sie.


  Sich damit abfindend, in Smittys Zimmer oder im Gästezimmer zu schlafen, wollte sie vom Bett rutschen. Aber Mitch nahm ihre Hand.


  »Geh nicht«, murmelte er, schon im Halbschlaf.


  »Mitch, Mitch, Mitch. Wenn ich bleibe, wirst du dich nur furchtbar in mich verlieben wie so viele Männer vor dir.«


  »Du bist es, um die wir uns Sorgen machen müssen«, seufzte er. »Du bist schon in meinem erotischen Netz der Lust gefangen. Kannst genauso gut gleich aufgeben und dich der Katze aller Katzen ergeben.«


  Grinsend streckte sich Sissy neben Mitch aus, den Arm über seine Taille gelegt. »Träum mal schön weiter, Kätzchen.«


  »Das werde ich. In dem Traum besitze ich auch Ponys.«


  Sissy lachte, und Mitch begann zu schnarchen. Kein schreckliches, lästiges Schnarchen, sondern einfach ein Schnarchen, das ihr sagte, dass er tief und fest schlief.


  Im Schlaf nahm er ihren Arm und hielt ihn an sich gedrückt. Selbst wenn sie irgendwo anders hätte hingehen wollen, würde wohl nichts daraus werden.


  Es machte ihr aber nichts aus. Sissy war sich sicher, dass es schlimmere Arten gab, die Nacht zu verbringen.
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  Kapitel 8


  Mitch wachte auf und fühlte sich besser als seit sehr langer Zeit. Seine Kraft kehrte rasch zurück, und die Panik, mit der er normalerweise aufwachte, war an diesem Morgen einfach nicht da.


  Natürlich konnte das eine Menge damit zu tun haben, dass sein Gesicht zwischen zwei großen und perfekten Brüsten vergraben war.


  Ein Auge öffnend, merkte Mitch schnell, dass er vollkommen mit Sissy Mae Smith verschlungen war. Er hatte solche Dinge schon ab und zu geträumt, aber da waren sie immer beide nackt und mit Kratzern übersät gewesen.


  Das hier würde er allerdings dennoch als einen hervorragenden Start in den Tag bezeichnen.


  Mitch konnte nicht fassen, wie gut er geschlafen hatte. Um ehrlich zu sein, hatte er sich mit seinem möglichen Tod einfach dadurch arrangiert, dass ihm klar geworden war, dass er dann wenigstens einmal wieder richtig schlafen würde. Ein echter Schlaf. Tief und ungestört und ohne Sorgen um alles Mögliche.


  Aber er musste gar nicht sterben, um so zu schlafen. Er musste sich einfach Sissy anvertrauen. Das war nicht halb so schwer, wie es klang, denn er wusste, dass sie ihm den Rücken freihielt. Wenn sie merkte, dass Gefahr drohte, würde sie ihn innerhalb von Sekunden wecken und wäre kampfbereit, und er würde dasselbe für sie tun.


  Diese Art von Partnerschaft bedeutete ihm mehr als irgendeine schnelle Nummer, denn diese Partnerschaft erhielt ihn am Leben.


  Plötzlich stöhnte Sissy im Schlaf, und ihre Arme schlangen sich fester um ihn, ihre Hände gruben sich in seine Haare.


  O-oh. Das war nicht gut. Nein, falsch. Das war gut. Es fühlte sich gut an. Es fühlte sich toll an, Sissy so um sich geschlungen zu haben. Aber es wäre nicht richtig gewesen, sie auszunutzen, wenn sie tief und fest schlief.


  Richtig … oder?


  »Oh Gott«, stöhnte sie, und das Bein, das sie um seine Taille geschlungen hatte, spannte sich. Sofort begann Mitchs Körper zu reagieren; seine Morgenlatte nahm gewaltige Proportionen an. »Ja«, flüsterte sie. »Oh ja.«


  »Ich bin kein Heiliger«, brummelte er. »Du verlangst zu viel von mir.«


  Er musste sie von sich schieben. Er musste sie wegschieben und duschen gehen und sich selbst um die Sache kümmern. Und zwar schnell.


  »Clyde.«


  Mitch erstarrte. Clyde? Wer zum Henker war Clyde? Und warum stöhnte Sissy im Schlaf seinen Namen? War das der Exfreund, den sie am Abend zuvor erwähnt hatte? Hing sie immer noch an dem Kerl?


  Und was noch wichtiger war: Warum zum Geier interessierte Mitch das plötzlich?


  Sie kicherte. »Clyde.«


  Das war’s.


  »Hey.« Er schüttelte sie. »Hey!«


  Sissy öffnete flatternde Augenlider, und Mitch zwang sich zu ignorieren, wie hübsch diese hellbraunen Augen so früh am Morgen waren.


  »Hä?«


  »Wer zum Henker ist Clyde?«


  »Clyde?« Sissy runzelte die Stirn. »Was?«


  »Clyde. Du hast im Schlaf ›Clyde‹ gestöhnt. Wer zum Geier ist Clyde?«


  »Oh. Ja.« Sie wandte den Blick in die Ferne. »Clyde.«


  Moment. Was sollte das heißen? Was war das für ein Gesichtsausdruck? Was verschwieg sie ihm?


  »Ja. Clyde. Also, wer ist er?«


  Sissy schüttelte den Kopf und wollte ihm immer noch nicht in die Augen sehen. »Niemand.«


  »Sissy…«


  »Komm. Du hast mir versprochen, dass wir jagen gehen.« Sie wand sich aus seinen Armen und krabbelte aus dem Bett. »Ich putze mir erst die Zähne, dann können wir gehen.«


  »Antworte auf meine Frage, Frau!« Aber sie war schon aus dem Zimmer getänzelt.


  Ehrlich. Sie war getänzelt.


  Nachdem er sein Ding einigermaßen zur Ordnung gerufen hatte, warf Mitch die Laken von sich und marschierte ins Badezimmer. Sissy stand am Waschbecken und putzte sich die Zähne. Sie grinste mit der Zahnbürste im Mund und zeigte ihm einen Mund voll Zahnpasta, bevor sie ihm seine Zahnbürste reichte.


  »Und das Gespräch über Clyde ist noch nicht vorbei«, herrschte er sie an, bevor er anfing, sich seinerseits die Zähne zu putzen. Sie schnaubte nur, spuckte die Zahnpasta aus und spülte sich den Mund aus. Dann tänzelte sie aus dem Bad.


  Er hatte langsam genug von diesem Rumgetänzel.


  Fünf Sekunden später kam sie auf allen vieren und mit wedelndem Schwanz wieder herein. Als er weiterputzte, bellte sie ihn an.


  »Zwei Minuten!«, blaffte er mit Zahnpasta im Mund und putzte weiter. Wusste sie nicht, dass Zahnärzte zweimal am Tag mindestens zwei Minuten Zähneputzen empfahlen?


  Sissy setzte sich und kratzte sich mit dem Hinterbein am Ohr. Wenn sie verwandelt war, sah sie wie alle Smith-Wölfe aus: dunkelbraunes, fast schwarzes Fell mit ganz kleinen weißen und goldenen Flecken. Im Gegensatz zu seinen oder auch Bobby Rays Augen wechselten Sissys nur von hellbraun zu gelb, wenn sie in Wolfsgestalt war.


  Und zum Glück hatte sie den Fellwechsel hinter sich. Wenn es auch unterhaltsam gewesen war, sie dabei zu ertappen, wie sie sich an einer Topfpflanze oder Möbeln rieb und versuchte, die Fellbüschel abzustreifen, wenn er in ihr Hotelzimmer kam.


  Mitch putzte zu Ende, spuckte aus, und Sissy rammte ihm die Pfoten in die Seite. Ungeduldiges Weib. Dann fing sie an, ihn anzubellen – und hörte nicht mehr auf.


  Ärgerlich – und amüsiert – verwandelte sich Mitch und brüllte sie an. Sissy stolperte rückwärts, wedelte mit dem Schwanz und rannte los.


  Mitch war direkt hinter ihr.


  Es dauerte eine Weile, und ehrlich gesagt war Mitch nicht der beste Jäger, mit dem sie je gearbeitet hatte – um genau zu sein, war seine ältere Schwester Marissa zehnmal besser–, aber schließlich hatten sie den wilden Eber gestellt und in die Enge getrieben. Der Eber war ein bösartiger alter Bock und sehr groß. Als ihm klar wurde, dass er in der Falle saß, senkte er den Kopf und griff an.


  Mist.


  Sissy warf sich zur Seite, als der Eber auf sie zustürmte, und als er vorbeirannte, schnappte sie ihn am Bein und zerrte ihn zurück.


  Mitch packte den Eber von seiner Seite aus und versuchte, ihn in die richtige Position zu bringen, um ihm das Rückgrat brechen zu können.


  Aber der Eber trat aus und traf Sissy mit dem Huf am Kiefer. Weil sie nicht vorhatte, sich in nächster Zeit den Kiefer brechen zu lassen, ließ sie los, und der Eber riss sich von Mitch los. Er rannte den kleinen Hügel hinab und auf den See zu.


  Die beiden folgten ihm, und Mitch hatte den Eber wieder geschnappt, bis Sissy zu ihnen aufschloss.


  Mitch zerrte den Eber zurück, damit Sissy ihn packen konnte. Doch bevor sie ihn richtig hatte, spritzte plötzlich Wasser aus dem See auf sie, und sie taumelte rückwärts.


  Ralph. Sie hatte Ralph völlig vergessen!


  Wie zum Henker hatte sie Ralph vergessen können? Wer vergaß schon ein Dreimeterkrokodil, das im See seiner Eltern lebte? Vielleicht lag es daran, dass es schon so lange Teil dieses Sees war.


  Ihr extrem dummer Cousin hatte es ursprünglich als süßes kleines Krokodil gekauft, aber als es dann aus dem Schuhkarton unter seinem Bett herausgewachsen war, hatte der Idiot das arme Ding in diesem See abgeladen.


  Als Ralph gute anderthalb Meter lang war, hatte die Familie kurz darüber gesprochen, Ralph loszuwerden, aber er war so ein kämpferischer kleiner Kerl, dass keiner von ihnen es übers Herz gebracht hatte, und Daddy hatte sich gedacht, dass er alle, die ihn störten, schon von seinem See fernhalten würde. Das war auch eine gute Haltung gewesen – bis Ralph drei Meter lang war. Dann wurden dieser See und ein guter Teil des umgebenden Grundstücks zu Ralphies Revier.


  Natürlich bedeutete das, dass sie sich alle von Ralph fernhielten. Wenn Ralph ihre Beute schnappte, suchten sie sich eine neue.


  Das taten logische, klar denkende Raubtiere.


  Anscheinend gehörte Mitchell Shaw nicht zu dieser Kategorie.


  Als Sissy sich das Wasser aus den Augen gerieben hatte, sah wie, wie Mitch mit dem verfluchten Krokodil Tauziehen spielte. Sie bellte ihn an, aber er schien entschlossen, den blöden Eber nicht aufzugeben.


  Sissy bellte weiter und stemmte die Pfoten in Mitchs Seite. Doch der grub nur seine riesigen Pfoten in die weiche Erde am Rand des Sees und machte sich für ein Spielchen bereit, an dem Ralph nur zu gern teilzunehmen schien.


  War der Mann wahnsinnig? Hatte die Zeit undercover ihn den Verstand gekostet? Und warum sprach sie schon wieder mit sich selbst?


  »Sissy Mae.«


  Sissy schaute auf und sah Dee-Ann etwa drei Meter entfernt stehen, mit Kleidern in der Hand.


  »Du musst…« Dees Blick wanderte zu Mitch und Ralph hinüber. »Heilige Scheiße.«


  Den ganzen Weg über bellend, rannte Sissy zu ihrer Cousine hinüber. Als sie sich verwandelte und anfing, sich die Kleider anzuziehen, die ihre Cousine dabeihatte, wurde ihr Bellen zu Schimpfen.


  »Kannst du das fassen? Ich glaube, der Junge ist vollkommen übergeschnappt. Wer zum Geier spielt Tauziehen mit einem Krokodil? Keiner mit einem Funken Verstand im Hirn. So sieht’s aus!« Sie zog die Jeans-Shorts und dann das T-Shirt an. »Ich riskiere alles, um seinen blöden Hintern zu retten, und jetzt muss ich zu seinem großen Bruder gehen und ihm sagen, dass ihn nicht der Auftragskiller erwischt hat – sondern ein Krokodil! Wie soll ich ihm das bitte schön erklären? Und warum zum Henker bist du überhaupt hier?!«


  Dee antwortete nicht, sie hatte den Blick unverwandt auf Mitch und Ralph gerichtet.


  »Dee-Ann!«


  »Schrei nicht so.« Ihre Cousine drehte sich zu ihr um. »Ich wurde hergeschickt, um dich zu holen.« Sie seufzte. »Sie wollen dich in der Stadt sehen.«


  Sissy atmete laut und wütend aus. Jetzt? Ihr Bruder wollte sie jetzt sehen? Dann hielt sie einen Moment inne, um darüber nachzudenken. Mistkerl. Es war perfekt. Hätte er sie rausgeworfen, als Mitch noch nicht wieder gehen konnte, hätte die ganze Stadt ihn unter Umständen für einen Riesenarsch gehalten. Jetzt, nachdem er gewartet hatte, bis die Katze wieder mit Krokodilen raufen konnte, würde die ganze Stadt sie mit einer Parade zum Ortsausgang geleiten.


  Mistkerl.


  »Und zu Hause wartet Besuch auf dich.«


  Sissy riss ihren verärgerten Blick von Mitch los und sah ihre Cousine an. »Ach ja?«


  Mitch hatte den Eber gut im Griff – der zweifellos schon vor einer ganzen Weile am Blutverlust und seinen inneren Verletzungen gestorben war–, aber das verfluchte Krokodil wollte ihn nicht aufgeben.


  Und waren Krokodile überhaupt in diesen Landstrichen heimisch? Er hatte Reportagen über Krokodile gesehen und nie gehört, dass es in Tennessee in freier Wildbahn eine große Population gab.


  Aber dem weiter nachzugehen, würde warten müssen, denn das blöde Ding ließ einfach nicht los!


  Sein Kiefer ermüdete langsam, und Mitch biss von Neuem zu, doch das Krokodil nutzte das aus und wieselte rückwärts. Mitch versuchte, wieder zuzubeißen, aber das verdammte Krokodil verschwand im See. Mitch brüllte … und brüllte noch einmal.


  Jetzt war er hungrig, müde und mit Eberblut beschmiert. Er hasste es, sein Essen selbst zu jagen!


  Fauchend drehte er sich um und ging zurück zu Sissys Haus. Er hatte keine Ahnung, wo sie hin war, aber er wollte ihr geraten haben, dass sie etwas zu essen für ihn zubereitet hatte, oder er würde mehr als unleidlich sein.


  Mitch spürte, wie sein Zorn ein neues Hoch erreichte, als er sich dem Haus näherte und sie sah. Sie waren ungefähr zu acht, und sie hatten Blumen und Pralinenschachteln dabei.


  Was soll das?


  Er machte sich nicht die Mühe, sich zu verwandeln; er ging einfach weiter, bis er die Schlange erreichte – sie standen in einer verfluchten Schlange!–, die sich von der Haustür die Verandatreppe hinab gebildet hatte.


  Und verscheuchte Sissy diese liebestollen Wölfe? Nein! Sie sah viel zu süß aus in ihren winzigen Shorts und dem viel zu kleinen T-Shirt, die nass vom See waren – hatte sie eigentlich keine anderen Klamotten?–, während sie lächelnd die Blumen und Pralinen entgegennahm.


  Verstand sie denn nicht, dass ihre Aufmerksamkeit nur ihm gelten sollte, bis er ging? Klar, sie waren nur Freunde, und so würde es wahrscheinlich auch bleiben, aber bis er zurück nach Philly fuhr, erwartete er, dass sie sich allein auf ihn konzentrierte.


  Und er wusste, dass er nicht unverschämt war … verdammt.


  Er stellte sich hinter Sissy – von wo aus er einen herrlichen Blick auf diesen großartigen Hintern hatte – und starrte die Wölfe an, die zu Besuch gekommen waren. Sie starrten zurück, keiner von ihnen machte Anstalten zu gehen.


  Also – brüllte er. Ein paar zuckten zusammen, die anderen starrten weiter.


  Sissy schaute ihn an. »Oh?«, fragte sie. »Sind wir fertig mit unserem Kämpfchen mit Ralph?«


  Jetzt sahen die Wölfe ein bisschen besorgt drein. Aber Mitch hatte keine Ahnung, wer Ralph war. Um das deutlich zu machen, neigte er den Kopf zur Seite, und Sissy schüttelte in offensichtlicher Empörung den Kopf.


  »Ralph. Das Krokodil, dem du den verdammten Eber nicht geben wolltest.«


  Er schnaubte sie an, und Dee schüttelte den Kopf. »Das war allerdings ein Anblick«, grummelte sie. Mitch lernte schnell, dass er von Dee nicht mehr erwarten konnte als einen gelegentlich hingeworfenen Satz, damit er sich nicht zu wohl fühlte.


  »Tja, wie du sehen kannst, bin ich beschäftigt. Also« – Sissy scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg – »verschwinde!«


  Sie scheuchte ihn weg? Nicht diese Hunde? Das ging ja gar nicht, oder?


  Mitch sah nicht ein, sich für ein paar Schäferhunde mit Blumen vertreiben zu lassen, schnappte die Rückseite von Sissys Shorts und zog sie in Richtung Treppe.


  »Hey! Bist du verrückt geworden?«


  Er ignorierte sie und zog weiter.


  »Kann ich einfach sagen, dass das unhöflich ist? Du bist unhöflich!«


  Mitch war es egal.


  Sissy ließ sich von ihm ins Haus zerren, da sie wusste, dass ihre Hose reißen würde, wenn sie versuchte, sich loszureißen, und dazu hatte sie keine Lust.


  Abgesehen davon machte das Ganze sogar irgendwie Spaß.


  Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was in den Mann gefahren war.


  Dee kam hinter ihnen herein und schloss die Tür, während Sissy nach Mitchs Schnauze schlug, bis er sie losließ.


  Dee wies auf die Männer vor dem Haus und sagte: »Nicht schlecht, Ralph zu erwähnen.«


  Das war ein taktisches Manöver gewesen. Sie wollte sich keine Sorgen machen müssen, dass jemand es auf Mitch abgesehen hatte, wenn sie nicht zu Hause war. Zumindest nicht, bis er wieder ganz bei Kräften war.


  »Aber du musst wirklich in die Stadt, Sissy.«


  »Ja, ja. Aber ich bin ganz voller Eberblut, also dusche ich besser vorher.« Sie hatte den Fuß auf der ersten Stufe, als eine große Hand gegen die Wand klatschte und der zugehörige Arm ihr den Weg abschnitt. Sie schaute den jetzt menschlichen, blutverschmierten und sehr nackten Mitch an. Hoppla. »Ja?«


  »Was ist mit meinem Frühstück?«


  »Du hast dein Frühstück also an Ralph verloren, was?«


  »Ihr habt ihn Ralph genannt?«


  »Wie hätten wir ihn denn sonst nennen sollen? Kroko MacSchnapp?«


  »Ich habe Hunger«, wiederholte er.


  »Dee, Schätzchen, könntest du dem König des Dschungels hier Frühstück machen, da er ja unfähig zu sein scheint, es selbst zu tun?«


  »Yup.«


  Mitch beugte sich zu ihr vor, bis sein Mund dicht an ihrem Ohr war. »Kocht sie so gut wie du?«


  »Nein«, flüsterte Sissy zurück, »aber dann muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, dass du mich durch eine andere ersetzt. Und jetzt … würde es dir etwas ausmachen, mir diesen Pferdepenis aus dem Weg zu schaffen?«


  Er nahm den Arm weg, und Sissy ging die Treppe hinauf.


  »Warte«, sagte er hinter ihr, »war das eine Beleidigung?«


  Sissy hatte recht – Dee war keine so gute Köchin wie sie. Sie war nicht schlecht, aber Sissy konnte einfach besser mit der Bratpfanne umgehen.


  Frisch geduscht und in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, trabte Sissy die Treppe herunter. Sie nahm ihm ein Stück Speck vom Teller, und er hätte ihr dafür fast den Arm ausgerissen.


  Dee reichte Sissy ein Papierhandtuch. »Willst du, dass ich mitkomme?«


  »Nö. Ich mach das schon.«


  »Sicher? Ich weiß, wie es zwischen dir und Travis zugehen kann.«


  »Was ist los?«, fragte Mitch, ohne mit dem Essen aufzuhören.


  »Nichts, worüber du dir deinen dicken Katzenkopf zerbrechen müsstest.«


  »Sissy…«


  »Tschüss. Ich bin bald wieder da.« Ohne ein weiteres Wort ging sie zur Hintertür hinaus.


  »Ich hasse es, wenn sie das tut.«


  Dee kicherte oder schnaubte – Mitch konnte es nicht mit Sicherheit sagen – und stellte die schmutzigen Pfannen in die Spüle.


  Bevor sie das Wasser aufdrehen konnte, fragte er eilig: »Gibt’s noch mehr Eier?«


  Dee schaute ihn über die Schulter an. »Ich habe dir eben aus einem Karton Eier Rührei gemacht.«


  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


  [image: lion]


  Kapitel 9


  Sissy betrat ihre alte Highschool, und Erinnerungen fluteten über sie herein, von denen ein paar richtig toll waren. Wie die, dass sie und Ronnie Lee jeden Jungen in einem Radius von drei Metern scharfgemacht hatten. Oder wie Sissy und ihre kleinen Wölfinnen diese Flure von der neunten bis zur zwölften Klasse regiert hatten.


  Natürlich war es auch in diesen Fluren gewesen, dass Sissys Englischlehrer ihr zu einem Job geraten hatte, bei dem sie nicht zu viel denken musste. Oder der Rektor Sissys Momma zu sich bestellt hatte, weil Sissy Jessie Ann Ward in einen Lüftungsschacht gejagt hatte, in dem sie mit ihrem dürren kleinen Körper stecken geblieben war. Junge, war Momma an dem Tag sauer gewesen!


  Nein, das waren definitiv keine Erinnerungen, die sie so bald noch einmal erleben wollte.


  In der örtlichen Highschool trafen sich außerdem die Stadtältesten. In einigen Städten setzte sich das Gremium aus vielen Rassen zusammen. Hundeartige, Katzen, Bären, sogar Hyänen. Aber nicht in Smithtown. Denn innerhalb der Stadtgrenzen von Smithtown gab es nur Hundeartige und ein paar asoziale Bären, die in abgelegenen Häusern wohnten. Die Bären, die in Smithtown lebten, waren ganz einfach zu groß und zu bösartig, um sich mit ihnen anzulegen, vor allem die Eisbären, also ließen die Wölfe sie in Ruhe. Die Stadtpolitik oblag dagegen den Wölfen, und denen musste sie sich heute stellen. Ihrer Familie.


  Ihr Problem war nur, dass ihre Eltern nicht da waren.


  Sissy betrat den Probenraum – den sie bisher nur zum Herummachen betreten hatte–, wo die Ältesten warteten. Aber nicht nur die Ältesten. Ihre Brüder waren ebenfalls da, außerdem deren Gefährtinnen, ziemlich viele Cousins und ein paar Wölfinnen, die beschlossen hatten, nicht mit ihr nach New York zu gehen.


  Es schien, als seien alle da, bis auf Sammy und seine Gefährtin – interessant. Sie fragte sich, ob Sammy überhaupt von diesem Treffen wusste.


  »Es ist schön, dich mal wieder zu Hause zu sehen, Sissy Mae«, sagte ihr Onkel Sirras.


  »Es ist schön, zu Hause zu sein.« Bis auf Augenblicke wie diese.


  »Ein Jammer, dass du nicht allein nach Hause gekommen bist«, sagte Travis Ray leise. Wie immer sprach er leise – und trug ein riesiges Ego zur Schau. Im Gegensatz zu Bobby Ray war Travis jedoch nie in sein großes Ego hineingewachsen.


  Travis’ Gefährtin Patty Rose trat vor und umarmte Sissy. »Wie geht es dir, Schätzchen?«, fragte sie mit ihrer schönsten »Ich bin ja so ehrlich«-Stimme. »Geht es dir gut?«


  »Alles prima, Patty Rose«, antwortete Sissy mit ihrer schönsten »Du bist so eine Lügnerin, aber ich werde mal so tun, als wäre es nicht so«-Stimme. »Es ist so lieb, dass du fragst.«


  »Also, was hast du vor, Sissy Mae?«


  Sie richtete den Blick wieder auf Travis. »Womit?«


  »Er muss weg.« Travis machte sich selten die Mühe, um den heißen Brei herumzureden. Er war ein direkter Mann, der direkte Antworten erwartete.


  »Das kann ich nicht tun. Ich habe seiner Familie versprochen, dass er hier sicher ist.«


  »Hat er keine eigene Familie?«, wollte Jackie Ray wissen und klang wie immer panisch dabei. »Sein eigenes Rudel? Was ist mit seinem reichen Bruder? Könnte der ihn nicht beschützen?«


  Wie immer ignorierte Sissy Jackie und trat näher an Travis heran. »Sie hätten mich auch töten können, Travis. Ich war dabei.«


  »Dann solltest du dir vielleicht andere Freunde suchen, kleine Schwester.«


  »Na, na, Travis Ray«, tadelte ihn Patty sanft – als glaubte sie, Sissy würde ihr das auch nur zwei Sekunden lang abnehmen. »Wir wollen doch alle freundlich bleiben.«


  »Ihr wollt also, dass ich gehe?«, blaffte Sissy und ignorierte Patty. »Willst du das damit sagen?«


  »Du musst nirgendwohin gehen. Du bist hier zu Hause. Und das wird auch immer so sein.«


  »Okay.«


  »Aber es ist nicht das Zuhause von dieser Katze. Also geht er.«


  Sissys Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten. »Wenn er geht, gehe ich mit ihm.« Und das wusste ihr Bruder genau. Er kannte sie und wusste, dass sie Mitch niemals alleine wegschicken würde.


  »Schön«, sagte Travis schlicht. »Dann geh.«


  »Du Mistkerl. Du würdest mich aus meinem eigenen Heim werfen?«


  »Oh nein.« Travis kam einen Schritt näher – aber nicht zu nahe. »Du gehst selbst. Ich werfe nur die Katze raus. Und genau das werde ich Daddy erzählen, wenn er von seiner großen Reise zurückkommt.«


  Wütend, frustriert und mordlüstern warf Sissy die Hände in die Luft und wandte sich zum Gehen. »Na schön, du überheblicher Bastard! Wir gehen.«


  »Tschüss. Pass auf, dass dir die Tür auf dem Weg nach draußen nicht gegen deinen fetten Hintern stößt.«


  Sissy blieb abrupt stehen, und sie spürte, wie jeder bis auf Travis vorsichtshalber einen Schritt zurückging. Das war vermutlich klug. Normalerweise hätte ein fieser Witz wie dieser eine Prügelei ausgelöst, aber nicht jetzt. Nicht, wenn Sissy auf die verfressene Bestie aufpassen musste, die sich im Haus ihres Daddys von ihren Verletzungen erholte.


  Doch was Sissy mitten in der Bewegung innehalten ließ, war der Kalender, der an die Wand des Probenraums geheftet war, und vor allem das Datum, das darauf angestrichen war. Plötzlich bedeutete ihr dieses Datum mehr als je zuvor.


  »Es sei denn…«, begann Sissy.


  »Es sei denn was?« Die Pause war lang und dramatisch, bis Travis noch einmal fragte: »Es sei denn was, Sissy Mae?«


  »Es sei denn, wir können zu einer Einigung kommen.«


  »Geld bedeutet mir gar nichts, Sissy, und das weißt du.«


  »Oh, ich weiß.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Aber es gibt etwas, das dir die Welt bedeutet. Und Mitch kann dabei helfen. Wenn er sich ein bisschen erholt hat, natürlich.«


  Sofort wusste Travis, worauf sie hinauswollte. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Er ist gut.«


  »Blödsinn. Wir hatten das schon mit seinem Bruder, und du hast ja gesehen, wie gut es funktioniert hat.«


  »Mitch ist besser.«


  »Ja, klar.«


  »Ich schwöre es. Schau im Internet nach, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Okay. Also, mal angenommen, es stimmt … was dann?«


  »Dann hast du eine Chance, das zu bekommen, was du willst. Was du schon seit Jahren willst.«


  Jackie schüttelte den Kopf. »Sie lügt, Travis. Sie…«


  Sie nahm das Tamburin, das auf einem Tisch lag, und warf es so schnell, dass Jackie keine Chance hatte auszuweichen, bevor es ihn an der Stirn traf. Er kreischte wie eine verwundete Hyäne, und wie immer ignorierten ihn alle. Um ehrlich zu sein, hätte man meinen können, er sei gar nicht im Raum, so wenig Mühe machten sich alle Anwesenden, auch nur zu ihm hinüberzusehen.


  »Also…?«, drängte Sissy.


  »Wenn es stimmt…«


  »Es stimmt.«


  »Falls es stimmt, dann wäre ich geneigt, die Abmachung einzugehen. Aber ich will dir geraten haben, dass es stimmt, Sissy. Und dass er bis dahin zu gebrauchen ist.«


  Sie grinste. »Mitch ist normalerweise für alles zu gebrauchen.«


  Die Frauen kicherten, doch Travis starrte sie nur an. »Aber wenn du lügst, Sissy Mae, dann schaffst du die Katze besser aus der Stadt, bevor wir ihr zeigen, wie Samstagabende damals zu Grandmas Zeiten waren.«


  Sissy machte bei der Erwähnung der alten Hexe schmale Augen, und alle außer Travis gingen noch einen Schritt rückwärts. »Das ist nicht lustig, Travis.«


  »Das sollte auch nicht lustig sein, denn ich bin eigentlich nicht für meinen Sinn für Humor bekannt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss mich mit der Meute treffen – und soweit ich weiß, gehörst du nicht mehr dazu.«


  Sissy grinste. »Oh, das stimmt allerdings. Denn wenn ich dazugehören würde, hätte ich dich schon lange umgebracht und würde deinen Riesenschädel als Hut tragen, als Warnung an andere Herausforderer.«


  Sie drehte sich wieder um und marschierte zur Tür. Noch bevor sie bei ihrem Mietauto angekommen war, kreisten ihre Gedanken verzweifelt um die Frage, wie sie Mitch je dazu bringen konnte, das zu tun.


  Mitch hatte sich bereits zur Hälfte durch einen unglaublich köstlichen Zebra-Eintopf gegessen, den Sissy ihm zum Mittagessen gekocht hatte, als ihm bewusst wurde, dass sie ihn schon die ganze Zeit anstarrte. Bei jeder anderen hätte er angenommen, dass sie ein bisschen verschossen in ihn war. Aber Sissy war die Art Mädchen, die nicht nur ein bisschen verschossen war; wenn sie jemanden wollte, zeigte sie das auch. Keine Zweifel, kein Hineinsteigern. Darin war sie eigentlich wie ein Kerl. Warum zum Henker starrte sie ihn also an?


  »Was?«, fragte er, als er mit dem Essen fertig war. Jetzt, wo er seinen Appetit wiedergefunden hatte, brauchte es einiges mehr als pure Neugier, um ihn von einer Mahlzeit abzulenken.


  »Bist du fertig?«


  »Ja, ich bin fertig. Also, warum starrst du mich die ganze Zeit an?«


  »Lass uns im anderen Zimmer reden.«


  Mitch schaute ihr zu, als sie aufstand. Sie war wirklich nett zu ihm, was ihn automatisch misstrauisch machte. Er folgte ihr ins Familienwohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Sie wanderte ein paar Minuten lang vor ihm auf und ab, bis er es nicht mehr aushielt.


  »Sie wollen, dass ich gehe, stimmt’s?«


  »Na ja…«


  »Mach dir nichts draus. Ich sollte sowieso zurück nach Philly, und ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst.«


  »Warte. Lass mich ausreden.« Sie rang die Hände, während sie weiter auf und ab ging. »Ich habe einen Weg gefunden, wie du bleiben kannst – aber es kostet etwas.« Sie hörte auf zu gestikulieren, um sich die Schläfen zu reiben. Dann begann das Wandern wieder. »Mann, das ist so peinlich!«


  Mitch verzog das Gesicht. »Du musst nicht deinen Cousin heiraten oder so was, oder?«


  Sissy blieb abrupt stehen und wandte sich mit einem tödlichen Blick zu ihm um. »Meinst du, wir könnten die kulturellen Vorurteile beiseitelassen, bis wir mit diesem Gespräch fertig sind?«


  »Tut mir leid.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, atmete Sissy tief durch. »Du kannst bleiben, aber … du wirst … etwas tun müssen.«


  »Muss ich deinen Cousin heiraten?«


  »Mitch!«


  Er kicherte. »Entschuldige. Ich konnte es mir nicht verkneifen. Würdest du es jetzt endlich ausspucken?«


  »Es ist so … es sind die Bären. Aus Collinstown.«


  Da er keine Ahnung hatte, wo Collinstown lag, sagte ihm das überhaupt nichts. »Okay?«


  »Na ja, wir haben seit Jahren diese Rivalität mit ihnen und … na ja, es ist so…« Sissy begann wieder, auf und ab zu gehen, blieb aber irgendwann abrupt stehen. »Im Endeffekt läuft es darauf hinaus, dass sie wollen, dass du spielst.«


  »Spielen?« Mitch hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. »Was spielen?«


  Sissy fand plötzlich die Risse im Boden äußerst faszinierend, und Mitch musste zugeben, dass es amüsant war. Er hatte sie noch nie so offensichtlich peinlich berührt gesehen.


  »Äh … Football.«


  »Football? Das Spiel?«


  »Natürlich das Spiel.«


  »Hey, entschuldige, wenn ich es überraschend finde, wenn mein Leben von meiner Fähigkeit abhängt, Joe Namath zu sein.«


  »Pass auf«, sie setzte sich neben ihn auf die Couch, »ich weiß, dass es eine seltsame Bitte ist. Aber ich musste eine Lösung finden. Wenn meine Eltern nicht hier sind, bin ich diesem Arschloch Travis ausgeliefert, und wenn ich versuche, ihn umzubringen wie damals mit acht, macht Daddy mir die Hölle heiß.«


  »Aber warum Football? Ich meine, mal ehrlich, wir könnten Bren nach Geld fragen oder…«


  »Ich kann in aller Ehrlichkeit sagen, dass Travis sich nicht für Geld interessiert. Er interessiert sich nur für zwei Dinge … Alphamann zu sein…«


  »Und Football.«


  »Und Football«, bestätigte sie.


  »Also soll ich ein kleines Freundschaftsspiel gegen ein paar Bären für ihn spielen?«


  »So einfach ist es nicht.« Sie wandte sich ihm zu, zog die Beine hoch und winkelte sie unter dem Körper an. »Wie du weißt, ist jede Gestaltwandlerstadt anders als die andere. Und jede Region ist verschieden. Aber eine Sache haben wir hier im Süden und im Mittleren Westen gemeinsam, und das ist unsere Liebe zum Football. Wir haben offizielle Mannschaften, die herumreisen, und einige von den reicheren Städten haben richtige Stadien speziell für diese Spiele.«


  »Machst du Witze?«


  »Kein bisschen. Seit ich klein war, wurde ich mit Football bombardiert. Mein Daddy und seine Brüder haben gespielt, als sie jung waren, und ihre Väter haben gespielt, als sie noch diese Lederhelme und sehr wenig Schutzpolsterung trugen. Sie lieben das Spiel einfach.«


  »Natürlich tun sie das. Es ist wie eine ausgeklügelte Variante des Apportier… au!«


  Mitch rieb sich den Kopf an der Stelle, wo sie ihm tatsächlich ein Büschel Haare ausgerissen hatte.


  »Wenn du glaubst, dass das leicht für mich ist – das ist es nicht! Dass du dann auch noch Hundewitze machst, regt mich nur auf. Und zu deiner Information: Alle Rassen in den Südstaaten spielen Football!«


  »Aber die Bären sind unschlagbar.«


  »Mehr oder weniger, ja. Ich meine, ihre Jungs können in Menschengestalt zwei Meter vierzig groß werden und hundertachtzig Kilo wiegen. Bei Gott, sie könnten niemals legal in der NFL spielen. Das wäre tödlich.«


  »Und du glaubst, ich könnte helfen?«


  »Weißt du noch, was ich dir neulich abends gesagt habe? Dass Brendon ständig mit dir angibt, vor allem damit, wie unglaublich du im Football warst?«


  Das war er auch gewesen, aber er hatte seine Karriere im zweiten Senior-Jahr am College »tragischerweise« beenden müssen, bevor er von einem Profiteam rekrutiert werden konnte. Bei den Bluttests, die anscheinend jedes Jahr umfangreicher wurden, und weil er sich nicht genug hatte zurückhalten können, wenn er bei den Profispielen gewinnen wollte, war es einfach ein zu großes Risiko für ihn und die Gestaltwandlerwelt gewesen. Es hatte ihm fast das Herz gebrochen.


  Ab und zu spielte Mitch eine Runde mit Freunden aus seiner alten Nachbarschaft, aber auch hier musste er sich zurückhalten, da sie alle Vollmenschen waren. Die Aussicht, richtig spielen zu können, wie er es immer hatte tun wollen, machte ihn ganz kribbelig.


  Sissy berührte sein Bein. »Ich weiß, ich verlange eine Menge von dir, und wir werden natürlich warten, bis du dich vollkommen erholt hast, aber das wird hoffentlich vor nächstem Samstag sein, denn da ist das große Spiel. Aber ehrlich, ich verstehe auch, wenn du nein sagst, und ich würde trotzdem darum kämpfen, dass du bleiben kannst. Travis ist ein Arsch, aber für dich, Mitch, stelle ich mich ihm. Ich schwöre es.«


  Sie klang so ernst, so aufgebracht, so traumatisiert, dass Mitch gar nicht anders konnte, als sie noch eine Weile leiden zu lassen.


  »Was soll das werden, bitte schön?« Er schob ihre Hand von seinem Bein, und Sissy wich überrascht vor ihm zurück.


  »Hä?«


  »Du hast mich verstanden. Glaubst du, ich weiß nicht, was du da tust?«


  »Was ich tue?«


  »Du versuchst, mich zu benutzen. Mich zu ködern, in eurem Team zu spielen.«


  »Mitch, natürlich will ich nicht…«


  »Ich bin keine Hure!«


  Sissy verdrehte die Augen. »Mitchell…«


  »Ich sehe doch, wie das läuft.«


  »Wie was läuft?«


  Er rückte weiter von ihr ab und schenkte ihr seinen schönsten naiven Blick. »Zuerst setzt du dich neben mich – ein bisschen zu dicht – und trägst diese sexy engen Shorts und dieses Top, das nur darum bettelt, dass man es dir vom Leib reißt. Dann ein paar unschuldige Berührungen an allen meinen unanständigen Lieblingsstellen, von denen ich einige habe.«


  Sissy klatschte die Hände auf ihre Schenkel. »Mitchell Shaw!«


  »Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, liege ich auf dem Rücken, und du nutzt mich aufs Schmutzigste aus. Nur, damit ich für euer Team spiele.«


  Sie blickte wie hilfesuchend zur Decke auf. »Warum enden unsere Gespräche immer so seltsam?«


  »Und weil ich schwach bin … und deine Brüste so groß und voll…«


  »Guter Gott.«


  »…falle ich auf deine Wölfinnen-Listen herein und erkläre mich bereit, dein verdammtes Spiel zu spielen.«


  »Oder du könntest mit dem Blödsinn aufhören und dich einfach bereit erklären zu spielen.«


  »Das könnte ich. Aber ich fand es so einen besseren Weg, dich dazu zu bringen, mich unter dein Shirt schauen zu lassen.«


  »Mitchell!«


  Lachend hob er die Hände. »Okay, okay. Ich spiele.«


  »Nur wenn du willst. Nur wenn…«


  »Unter einer Bedingung.«


  »Ich lasse dich nicht unter mein Top schauen.«


  »Wir wissen beide, dass du mich am Ende doch lässt, Süße.«


  »Hör auf, mich so zu nennen!«


  »Aber bevor ich mir irgendeinen Schützer anziehe oder einen Ball in die Hand nehme…«


  »Ja?«


  »…will ich wissen, wer zum Henker Clyde ist.«


  Sissy ließ sich auf der Couch nach hinten sinken, die Knie hochgezogen, die nackten Füße ins Polster gegraben. Sie sah immer so sexy aus, wenn sie das tat. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Sag es mir, oder ich spiele für die Bären.«


  Sie zuckte die Achseln. Seufzte. »Ich weiß nicht, ob du es verkraftest. Clyde … bedeutet mir eine Menge. Er weiß, wie er mich an all meinen – wie hast du sie genannt? – unanständigen Lieblingsstellen berühren muss.«


  »Bären«, knurrte er.


  »Na gut«, erwiderte sie stoisch. »Wenn du darauf bestehst.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Dann komm. Wir haben noch Zeit vor dem heutigen Training, bei dem dich Travis sicher dabeihaben will. Aber ich hoffe wirklich, dass du es verkraftest.«


  Das gefiel ihm nun gar nicht.
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  Kapitel 10


  Mitch stieg aus dem Mietwagen und sah sich um. Sissy hatte neben einem kleinen, aber hübschen Haus geparkt, das mitten auf einem riesigen Grundstück stand. Mitch war in Philly aufgewachsen und daher an den kleinen überdachten Hinterhof gewöhnt, den das Rudel seiner Mutter besaß. Dieses riesige Stück Land schockierte ihn. Eine Menge Bäume, kleine Bäche und große Seen.


  Jetzt verstand Mitch, warum Bren gern hierherkam, um Ronnie Lees Familie zu besuchen. Mitch musste nur auf Sissys Veranda sitzen, Kaffee trinken, und schon sah er Rehe und Elche vorbeirennen. Das versetzte ihn natürlich in einen permanenten Hungerzustand.


  »Ist das Clydes Haus?«


  »Nö. Das ist das Haus meines Bruders.«


  Mitch feixte. »Von welchem? Da musst du schon genauer werden.«


  »Haha.«


  »Tante Sissy!«, kreischte eine junge Stimme, dann wurde Sissy von fünf Kindern belagert, die aussahen, als lägen sie kaum ein Jahr auseinander. Was seine Mutter gern als »Orgelpfeifen« bezeichnete.


  Sissy hob das kleinste hoch und schwang es um sich herum, während die anderen sich um sie scharten.


  »Wie geht es meinen kleinen Lieblingsterroristen?«, fragte sie.


  »Gut!«, riefen sie im Chor und überhäuften ihre Tante mit … na ja, was auch immer. Mitch verstand kein Wort, während sie versuchten, sich gegenseitig zu überschreien.


  Die Kinder waren unordentlich und schmutzig, aber das war nicht anders zu erwarten, denn Mitch bezweifelte, dass sie mehr als zehn Minuten am Tag im Haus verbrachten. Und Gestaltwandlerkinder spielten instinktiv rau. So, wie sie heute spielten, jagten sie morgen ihr Abendessen.


  »Wo ist eure Momma?«, fragte Sissy schließlich, nachdem sie Mitch damit verblüfft hatte, wie sie allem hatte folgen können, was jedes einzelne Kind sagte, und es kommentiert hatte, damit keines sich ausgeschlossen fühlte.


  »Im Haus«, sagten sie alle … oder besser: schrien sie, je nachdem, wie man es sehen wollte.


  »Sagt ihr, sie soll zu uns in die Scheune kommen. Okay?«


  Sie stellte das kleinste Kind zurück auf die Erde, und die fünf rannten zum Haus. »Sammy hat noch fünf andere Kinder irgendwo hier.«


  »Wow.«


  Sissy schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Ich liebe Kinder«, sagte sie, bevor sie zur Rückseite des Hauses und Richtung Scheune davonging. Aber er verstand ihre letzten Worte ziemlich deutlich: »Solange es nicht meine sind.«


  Sie gingen zur Scheune, und Mitch fragte: »Ist Clyde eine Kuh?«


  »Nein. Du weißt, dass wir hier keine Kühe haben können. Sie geraten so leicht in Panik.«


  Sissy umfasste die Griffe des Scheunentors und schob sie auseinander.


  »Das ist Clyde«, sagte sie mit echtem Stolz. Aber Mitch hörte sie kaum. Er war so damit beschäftigt, sich zu überlegen, ob ein Mann kommen konnte, ohne tatsächlich zu ejakulieren. Denn er hatte vorher nichts, absolut nichts so Schönes gesehen. So sexy. So … so …


  So verdammt heiß!


  »Hey, Sissy Mae.« Eine hübsche Wölfin mit strahlend blauen Augen kam auf sie zu. »Hab dich ja ewig nicht gesehen.«


  »Hey, Violet. Das ist Mitch Shaw.«


  Sie nickte ihm freundlich zu. »Hey.« Mitch schaffte eine Art halbherziges Winken.


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Wo wohl? Im Diner. Muss dafür sorgen, dass diese Meute von räudigen Hunden genug zu essen bekommt.«


  Sissy streckte die Hand aus. »Gib her.«


  Violet schüttelte den Kopf und lachte. »Du wirst dich nie ändern, Sissy Mae Smith.«


  »Nicht, solange es nicht gerichtlich angeordnet wird.«


  Violet drückte Sissy einen Schlüsselbund in die Hand und ließ die beiden allein.


  »Wo hast du den her?«, fragte Mitch schließlich, während er langsam um die Schönheit herumging.


  »Wir haben ihn gebaut«, sagte sie schlicht, aber Mitch konnte nicht anders, als sie mit offenem Mund anzustarren.


  »Das ist er? Das ist der Wagen, den ihr wieder zusammengebaut habt?«


  »Ja.« Sie ging zu dem 1971er Chevrolet Chevelle Malibu hinüber und fuhr liebevoll mit der Hand über die Motorhaube. »Als Ronnie Lee und ich ungefähr fünfzehn waren, haben uns unsere Väter Geld gegeben, um uns eigene Autos zu kaufen. Und lass dir gesagt sein, viel Geld war es nicht. Aber sie waren es leid, dass wir ständig ihre Autos klauten, und der Sheriff damals sagte, wenn er uns noch einmal mit einem kurzgeschlossenen Auto erwischte, würde er uns ins Gefängnis stecken. Na, jedenfalls dachten sie sich, wir würden uns irgendeine Rostlaube kaufen, mit der wir in der Stadt herumgurken konnten. Du weißt schon, so ein Oma-Auto. Stattdessen gingen wir zum Schrottplatz und fanden die zerbeulten Rahmen von diesem Malibu und einem 71er Plymouth Barracuda. Den wollte Ronnie haben, weil sie schon immer den Song von Heart mochte. Mit dem Geld, das noch übrig war, fingen wir an, Teile zu kaufen. Als uns das Geld ausging, haben wir mit Aushilfsjobs angefangen. Und wir reden hier von einigen Scheißjobs, bis wir etwas Festes in Travis’ Tankstelle bekamen. Er hat uns einiges über Autos und Motoren beigebracht. Und wir haben ein paar andere zusammengebaut, wie den Camaro, den Dee-Ann fährt.«


  Mit den Fingerspitzen fuhr sie die Kante des Autodachs entlang. »Wir haben über zwei Jahre gebraucht, um den hier und den von Ronnie fertigzumachen, aber das war es verdammt noch mal wert.«


  »Warum steht er hier?«


  »Als wir ins Ausland gingen, ließen wir die Autos an den sichersten Plätzen, die uns einfielen. Ich habe meines bei Sammy Ray gelassen, weil ich wusste, dass ich ihm neben Smitty als Einzigem vertrauen konnte, dass er es nicht verkauft oder sonst etwas damit anstellt. Ronnie hat ihres bei ihrer Momma gelassen, weil sie wusste, dass die niemanden in die Nähe dieses Autos lassen würde. Sie würde es nie zugeben, aber sie war richtig stolz auf Ronnie Lees Leistung.«


  »Sie sollten auf euch beide stolz sein. Das ist unglaublich!«


  Sissy grinste. »Das hier ist also Clyde. Ich habe ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr rausgelassen, aber ich träume oft davon.«


  Mitch lachte. »Deshalb hast du seinen Namen gestöhnt?«


  »Ganz genau. Aber kannst du es mir verdenken?«


  »Kein Stück.« Er seufzte jetzt selbst.


  »Na komm, Mitchell. Lass uns eine Runde fahren.«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Smith. Ich bin noch nicht so weit, dass ich graue Haare in meiner Mähne akzeptieren könnte, vielen Dank auch.«


  »Um meinen Daddy zu zitieren: ›Sei nicht so ein Miezekätzchen!‹«


  »Aber ich bin ein Miezekätzchen!«


  Sie faltete die Hände wie zum Gebet. »Wie wäre es, wenn ich dir verspreche, innerhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung zu bleiben? Ich fahre dich nur ein bisschen in der Stadt herum.« Sie beugte sich vor, ihre schönen Augen blitzten. »Komm schon, hübsches Kätzchen. Ich weiß, dass du es willst.«


  Und ob er es wollte!


  »Na gut. Aber du hast es versprochen.«


  Sissy quiekte auf und öffnete die Tür. Die Tatsache, dass das Auto sogar in dieser Scheune unverschlossen war, war ein Beweis für die Sicherheit in dieser kleinen Stadt. Aber natürlich war sie von Raubtieren bewohnt. Man stahl also auf eigenes Risiko.


  Sissy startete den Motor, und er erwachte wie ein wohlgenährter Puma schnurrend zum Leben. Mitch wand sich ein wenig auf seinem Sitz.


  »Was auch immer du da drüben tust … hör auf damit!«


  »Ich kann nicht anders.« Mitch streckte die Hand nach dem Radio aus, das Sissy eingebaut hatte. Es besaß einen Kassettenspieler, und Mitch lächelte, als er sich an seinen eigenen erinnerte. »Mal sehen, was sich unsere liebreizende Sissy damals so angehört hat.« Er schaltete ihn ein und schaute sie nach ein paar Takten von der Seite an. »Also ehrlich … Sissy!«


  »Was denn? Das sind meine ›Raus aus dieser Stadt‹-Songs!«


  »›Ramble On‹ von Led Zeppelin?«


  »Und ›Free Bird‹ von Lynyrd Skynyrd, und ›Radar Love‹ von den Golden Earrings. Auf dieser Kassette ist alles, worin es ums Fahren oder Weggehen geht. Also lehn dich zurück und genieße das Sissy-Erlebnis.«


  »Da könnte ich mich über so viele lustig machen – ich lasse es einfach bleiben.«


  Langsam fuhr sie aus der Scheune, und Sammy Rays Kinder standen mit ihrer Mutter auf der Veranda und skandierten: »Clyde, Clyde, Clyde!«


  »Denk daran, was du mir versprochen hast, Sissy Mae Smith!«


  Sie seufzte. »Ich denke daran, du Feigling.«


  So, wie sie fuhr? Da war er gerne ein Feigling.


  Francine Lewis schaute von ihrer Buchhaltung auf und warf ihrer jüngeren Schwester, die in ihr Büro gerauscht kam, einen finsteren Blick zu. Ihr blieb am Tag nicht viel Zeit, um die finanzielle Seite ihres Geschäftes zu erledigen, und jede Unterbrechung ärgerte sie. Wenn sie abends ihre Kuchenbäckerei schlossen, wollte sich Francine über nichts mehr Gedanken machen müssen. Sie ging lieber nach Hause zu ihrem Gefährten und entspannte sich, oder vielleicht jagte sie noch etwas.


  »Was ist los, Janette?«


  »Die alte Frau hat es wieder einmal bei Sissy versucht.«


  Francines Hand schwebte über dem Taschenrechner. »Wann?«


  »Vorletzte Nacht.«


  »Und?«


  »Du kennst Sissy. Sie hat abgelehnt, aber das gefällt mir nicht.« Janette ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch ihrer Schwester fallen. »Wenn Janie zurückkommt und herausfindet…«


  »Okay. Stopp. Wir reden hier von Sissy. Sie ist nicht dumm, und seien wir ehrlich – sie muss sich um diese Großkatze kümmern.«


  »Sie bietet ihr die ganze Macht der Smiths an. Und Sissy mag Macht.«


  »Was das angeht, ist sie genau wie ihre Momma. Aber Sissy mag Macht, über die sie die volle Kontrolle hat.« Francine strich sich die Haare aus dem Gesicht, es störte sie, wenn sie ihr in die Augen hingen. »Nein, ich glaube nicht, dass wir uns über irgendetwas Sorgen machen müssen. Sie weiß, dass sie sich besser von ihnen fernhält.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Das hoffte auch Francine. Sie konnten es sich nicht leisten, Sissy an diese Schlampe auf dem Hügel zu verlieren. Wenn das je passieren sollte, würden sie sie niemals zurückbekommen. Und niemand wusste, wie weit diese Frau ging, um ihre Macht zu erhalten. Auf jeden Fall weiter als die meisten anderen.


  »Ich vertraue Sissy. Sie ist verrückt, aber sie würde nichts tun, was sie für immer hier festhalten würde.«


  Janette lachte freudlos auf. »Da hast du wohl recht.«
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  Kapitel 11


  Sissy brauste gute zwei Stunden mit Mitch durch die Stadt, zeigte ihm ihre Highschool und die Orte, wo sie und ihre Truppe junger Wölfinnen abgehangen hatten, wenn sie nicht gerade die schwächeren Omegas piesackten. Sogar die Stelle, wo sie zum ersten Mal verhaftet worden war.


  »Und siehst du den Baum da drüben?«, fragte sie ihn und deutete auf eine riesige Eiche an der Hauptstraße.


  »Ja.«


  »Unter dem Baum hab ich mal gevögelt.« Sie nickte bei der Erinnerung. »Das war nett.«


  »Vielen Dank für dieses Bild.«


  Was Mitch nicht wusste: Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß mit einem Mann gehabt zu haben, ohne dass es um Sex ging. Die meisten Typen langweilten sie recht schnell, und mehr als einmal hatte sie Ronnie angesehen und gesagt: »Ich glaube, diese Löwenfrauen haben die richtige Einstellung. Nur Vögeln und Beschützen. Keine Ahnung, wozu sie sonst gut sein sollten.« Dann hatte sie weiter mit ihren Wölfinnen herumgehangen, die sie höchst unterhaltsam fand, auch wenn sie sie zu Tode nervten.


  Aber Mitch hatte sie einfach gerne um sich. Er brachte sie zum Lachen … und zwar nicht nur über ihn.


  »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt frage, aber … hast du Hunger?«


  »Ich dachte schon, du fragst nie. Ich bin am Verhungern!«


  »Schockierend.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Es gibt ein Steakhaus am Stadtrand. Die Klientel ist gemischt, aber das Essen ist wirklich gut.«


  »Klingt super.«


  »Und da gelegentlich auch deinesgleichen dorthin kommen«, sagte sie und hielt an einer roten Ampel, »müssten sie sogar genug Essen dahaben, um dein Fass ohne Boden von einem Magen füllen zu können.«


  Bei dem Geräusch eines Motors, der neben ihnen hochgedreht wurde, lehnte sich Sissy über Mitch hinweg, um durch das Fenster auf der Beifahrerseite zu schauen. Sofort verzog sie den Mund zu einem breiten Grinsen.


  »Kurble das Fenster herunter!«


  Mit vor Entsetzen offen stehendem Mund tat Mitch, wie ihm befohlen wurde.


  »Was tut ihr denn hier? Ich dachte, wir würden warten…«


  »Vertrau mir. Wir mussten herkommen. Aber das können wir später klären.« Ronnie Lee grinste aus der Sicherheit ihres gelben 71er Barracuda heraus, warf einen Blick nach oben zu der Ampel und wieder zurück zu Sissy.


  Jetzt grinste Sissy ebenfalls.


  »Denk nicht mal dran!«, warnte Brendon Shaw seine Gefährtin. »Ich meine es ernst, Ronnie Lee!«


  Mitch riss den Kopf herum und schaute Sissy wütend an. »Du hast es mir versprochen!«


  Sissy richtete den Blick nach vorn, als die Ampel auf Grün umsprang. »Ich habe gelogen«, sagte sie schlicht, bevor sie den Motor hochjagte.


  Mitch klammerte sich am Armaturenbrett fest. Hätte seine Liebe zu Autos nicht schon fast an Religiosität gegrenzt – er hätte das Armaturenbrett herausgerissen. Aber er konnte einfach nicht. Er konnte das dieser Schönheit einfach nicht antun. Stattdessen klammerte er sich also daran fest, als hinge sein Leben davon ab, und flehte alle verfügbaren höheren Mächte um Hilfe an.


  Doch während er versuchte, sich nicht vor Angst in die Hose zu machen, bewunderte Mitch heimlich, wie diese zwei Frauen ihre Autos im Griff hatten. Ronnie nahm eine Rechtskurve, und Sissy war direkt neben ihr. Sie zuckte nicht mit der Wimper; sie sah nicht einmal gestresst aus. Einmal fragte sie sogar: »Hast du das gesehen?«


  »Was gesehen?« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme kippte, als Reifen quietschten.


  »Stiefel-Ausverkauf bei Marlands. Da müssen wir später unbedingt noch mal hin!«


  Wie sie das überhaupt sah, war ihm ein Rätsel. Er selbst konnte nichts tun, außer auf die Straße vor ihnen zu starren und zu beten, dass dort nicht plötzlich etwas auftauchte. Schnell verlagerten sie ihr Rennen aus der Innenstadt aufs Land hinaus. Jetzt verstand Mitch, warum die Straßen so breit waren. Die zwei Autos konnten Seite an Seite dahinrasen. Soweit Mitch es erkennen konnte, war die ganze Stadt – nicht nur die Smiths – voller Nachfahren von Schwarzbrennern, die sich, wenn sie nicht gerade vor dem örtlichen Gesetz davonliefen, zum Spaß gegenseitig jagten.


  Ronnie überholte Sissy, und Sissy stieß einen Fluch aus, aber nicht auf Englisch.


  »War das Deutsch?«


  »Auf Deutsch fluchen klingt viel cooler, findest du nicht?«


  Er hatte keine Zeit zu antworten, als Sissy an Ronnie vorbeischoss, und ihr bösartiges Kichern verstärkte nur noch sein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Mitch umfasste das Armaturenbrett fester, als Ronnie neben sie fuhr und die beiden eine Geschwindigkeit erreichten, die in keinem Land auf dem gesamten Planeten auch nur annähernd legal sein konnte.


  »Betest du?«, fragte sie.


  »Ich wurde als guter irischer Katholik erzogen. Wenn man weiß, dass man sterben wird, betet man.«


  »Oh, reg dich … Scheiße!«


  Mitchs Kopf schoss rechtzeitig hoch, dass er ein Polizeiauto seitwärts anhalten und die Straße versperren sah. Der Sheriff lehnte an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt – er hatte auf sie gewartet.


  »Sissy…«


  Sie antwortete nicht, da sie zu beschäftigt damit war, auf die Bremse zu treten und das Auto nach links schleudern zu lassen, während Ronnie ihres nach rechts drehte, damit sie nicht miteinander kollidierten bei ihrem Versuch, nicht mit dem Sheriff zusammenzustoßen.


  Als sie mit quietschenden Reifen zum Stehen kamen, merkte Mitch, dass seine Seite des Wagens nur zehn Zentimeter von einem ziemlich dicken Baum entfernt war. Die Visionen, wie er und das Auto um den Baumstamm gewickelt waren, minderten seinen momentanen Mangel an Ausgeglichenheit nicht gerade.


  Das Lenkrad fest umklammert, hatte Sissy die Augen geschlossen und murmelte unaufhörlich vor sich hin: »Mist, Mist, Mist.« Allerdings glaubte Mitch nicht so recht, dass dieses Mantra etwas damit zu tun hatte, dass sie nur knapp den Baum verfehlt hatten. Ganz sicher war er sich, als das Megafon losging.


  »Sissy. Mae. Smith. Schwing. Deinen. Hintern. Sofort. Aus. Dem. Auto!«


  Sissy zuckte zusammen und zog eine Grimasse, als sie den Türgriff umfasste. Sie hatte die Tür beinahe geöffnet, als eine große Hand hereingriff, sie am Ohr packte und herauszog.


  »Auuuu!«


  »Kaum zwei Tage zurück, und ich erwische dich schon, wie du jedes Gesetz brichst, das je in die verdammten Bücher geschrieben wurde.«


  »Wir haben nichts gemacht!«, verteidigte sie sich und ähnelte dabei auffallend einer Zehnjährigen.


  »Halt den Mund, Sissy Mae. Ronnie Lee Reed, schwing deinen Hintern hier rüber!«


  Mitch musste raus aus diesem Auto, aber die Beifahrerseite war einfach zu dicht an dem Baum. Also musste er seinen großen Körper auf abenteuerliche Weise auf der Fahrerseite aus dem Wagen winden. Sein Bruder packte ihn unter den Achseln und half ihm bei den letzten Zentimetern. Kaum dass er stand, schauten sich die beiden Brüder an und warfen sich einander schluchzend in die Arme.


  Sie waren einfach so froh, am Leben zu sein.


  Als Ronnie Lee ihr leicht in die Rippen boxte, hätte Sissy nie erwartet Mitch und sein Bruder sich umarmen zu sehen, als habe man sie gerade von der Titanic gerettet. Als Sissy ihren Blick wieder zu Ronnie wandte, verdrehten sie beide die Augen über die grenzenlose Dramatik, die zwei Katzen zustande bringen konnten.


  »Hörst du mir zu?«


  Sissy zuckte bei den dröhnenden Worten zusammen und drehte sich wieder um. »Ja, Sir.«


  »Wann kommt dein Daddy heim?«


  Mit einem Achselzucken antwortete sie: »Keine Ahnung.«


  »Du weißt es nicht?«


  Vor dem Geschrei zurückweichend, schüttelte Sissy den Kopf.


  »Und ich nehme an, deine Eltern sind bei ihnen, Ronnie Lee.«


  »Ja, Sir.«


  »Und ihr zwei glaubt, ihr könntet einfach herkommen und dort weitermachen, wo ihr vor zwölf Jahren aufgehört habt?«


  »Wir haben gar nichts gemacht!«, sagte Sissy wieder.


  »Ruhe!« Der Sheriff ging zu Ronnie Lee hinüber und stellte sich direkt vor sie. »Was habe ich dir immer gesagt? Sie ist ein schlechter Umgang für dich, und du solltest dich von ihr fernhalten.«


  »Onkel Jeb, das ist nicht fair!«


  »Und warum gibst du eigentlich immer mir die Schuld?« Plötzlich erschien ein Finger vor Sissys Gesicht. Sissy nannte das den »Cop-Finger«. Cops waren die Einzigen, die sie kannte, die einen mit diesem einen Zeigefinger sofort zum Schweigen bringen konnten. Zum Henker, Dez machte das andauernd.


  »Ich habe euch mit zweihundertachtzig gemessen!«


  »Du meine Güte! Was hast du da unter der Haube?« Als ihn alle anstarrten, zuckte Mitch nur mit den Schultern. »Ich bin nur neugierig.«


  »Jetzt hört ihr beide mir zu, und zwar ganz genau. Wenn ihr noch einmal Ärger macht, komme ich über euch wie der Erzengel Gabriel höchstpersönlich. Verstanden?«


  »Ja, Sir«, antwortete Ronnie.


  Sissy dagegen sagte nichts, und Ronnies Onkel stellte sich vor sie und wartete auf eine Antwort. Sie schauten sich in die Augen, und Sissy wich nicht zurück. Das tat sie nie. Sie wusste gar nicht, wie das ging.


  »Sissy verspricht es auch«, sagte Ronnie und schob ihren Onkel dabei zurück zum Auto.


  Mit einem Knurren ging der Sheriff, aber nicht, ohne ihnen über die Schulter zuzurufen: »Sie ist genau wie ihre Momma!«


  Sie wusste, dass er das mit Absicht sagte. Ein Schlag unter die Gürtellinie, aber sie hatte dennoch beinahe die Hände an seiner Kehle, als ein starker Arm sie um die Taille packte und zurückriss. Sie schlug wild um sich, während sie den Sheriff anherrschte: »Nimm das sofort zurück, du Mistkerl!«


  Aber er lachte sie nur aus und fuhr davon.


  Mitch schlang die Arme um ihren vor Wut bebenden Körper und küsste sie auf den Scheitel. »Beruhige dich!«


  »Er gibt immer mir für alles die Schuld! Ich habe ihm nie irgendetwas getan, und er hasst mich!«


  »Er hasst dich nicht«, korrigierte Ronnie sie. »Er mag dich nur nicht.«


  »Na, danke.«


  »Komm schon.« Ronnie lächelte. »Weg hier. Ich glaube, wir brauchen beide ein Bier.«


  »Ich habe Hunger«, verkündeten die beiden Shaw-Brüder im Chor.


  »Dann gehen wir besser in Sammys Diner«, seufzte Sissy. »Ich habe definitiv nicht genug Essen für euch beide daheim, und im Steakhaus muss man vierundzwanzig Stunden vorher reservieren, wenn man mit mehr als einem männlichen Löwen kommt.«


  »Einer von uns hat versucht, Mitch umzubringen?«


  »Ja.« Ronnie legte sich eine Papierserviette auf den Schoß, bevor sie Sissy wieder ansah. »Kannst du das fassen? Wo ist die Loyalität geblieben?«


  »Ich weiß nicht. Klingt, als hätte Mitchy hier einfach irgendein Rudel verärgert, und jetzt wollen sie Rache.«


  »Nenn mich nicht immer so! Nur meine Mutter darf mich so nennen, weil sie achtzehn Stunden in den Wehen lag. Und kein Rudel würde sich mit mir anlegen, denn niemand will Ärger mit meiner Mutter bekommen.«


  »Das stimmt allerdings«, bestätigte Brendon, während er sich Essen von Ronnies Teller klaute – zu deren eindeutiger Verärgerung. »Das O’Neill-Rudel zählt vielleicht nicht zu den Rängen der Llewellyns, aber es ist auf jeden Fall gefürchtet und hat eine Menge Frauen. Ich persönlich bin Dez’ Meinung. Irgendeine Katze bekommt wohl eine Menge Geld bezahlt, um Mitch umzubringen.«


  »Ich bin überrascht, dass O’Farrell überhaupt eine Frau anheuern würde. Er traut ihnen nichts zu außer kochen und…« Er unterbrach sich, als er bemerkte, dass Sissy und Ronnie ihn fixierten. »Vergesst es.«


  »Es könnte sein, dass er sie gar nicht angeheuert hat. Auf dich ist schließlich ein Kopfgeld ausgesetzt.«


  »Du könntest die ganze Zeit in Löwengestalt bleiben.« Jetzt starrten alle Ronnie an.


  »Warum?«, musste Sissy fragen.


  »Ich bin mir sicher, dass O’Farrell einen Beweis für Mitchs Tod will, bevor er zahlt. Und diese Löwin weiß, dass er Katze bleibt, wenn sie ihn als Katze umbringt. Dann kann sie überhaupt nichts beweisen.«


  »Wow.« Mitch nickte zustimmend. »Das ist nicht halb so dumm, wie es klingt.«


  »Danke.«


  »Aber ich kann nicht.« Mitch nahm ein Brötchen von Sissys Teller, und sie erwog, ihm die Hände abzuhacken.


  »Warum nicht?«


  »Ich kann nicht spielen, wenn ich die ganze Zeit Katze bleibe.«


  »Spielen?« Brendons Blick ging zwischen ihnen hin und her. »Was spielen?«


  Sissy sah zur Uhr an der Wand des Diners ihres Bruders hinüber. »Du meine Güte, Mitchell, wir müssen los, wenn wir es rechtzeitig zum Training schaffen wollen!«


  »Training?« Brendon machte schmale Augen. »Training wofür?«


  Mitch seufzte theatralisch. »Du wirst es nicht glauben, Bruder, aber um hierbleiben zu können, muss ich Football spielen.«


  Sissy sah, wie Ronnie zusammenzuckte, bevor Brendons Hand auf den Tisch knallte. »Wieso darf er spielen?«


  »Na, na, Schatz.« Ronnie strich ihm über den Unterarm. »Es bringt doch nichts, sich aufzuregen.«


  »Das ist nicht fair! Ich bin genauso gut wie er!«


  »Nennen sie dich deshalb Mister Zwei Linke Pfoten?«


  Sissy duckte sich gerade rechtzeitig, als ein Brötchen aus Ronnie Lees Richtung auf ihren Kopf zugeflogen kam.


  »Was denn? War doch nur eine Frage!«
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  Kapitel 12


  Sammy Ray stürmte in den Laden seines Bruders, während dieser sich gerade fürs Training fertigmachte.


  »Du zwingst ihn, Football zu spielen?«


  Travis sah ihn kaum an. »Wüsste nicht, was dich das angeht, Sammy Ray.«


  »Sie ist deine Schwester!«


  »Sie muss ja nicht spielen.«


  »Du weißt genau, was ich meine!«


  »Hör mal, ich habe nicht gesagt, dass sie gehen muss. Aber ihn hier zu haben, ist nicht sicher.«


  »Aber du lässt ihn hierbleiben, wenn er Ball spielt?« Das ergab nur in Travis’ Welt Sinn.


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn er so gut ist, wie sie verspricht.«


  Donnie kam aus dem Büro und blieb stehen. Er starrte Sammy an, und Sammy starrte zurück, bis Donnie den Blick abwandte.


  »Wir sehen uns draußen.« Damit war Donnie wieder fort.


  Bobby Ray und Sissy hatten wirklich das Richtige getan, indem sie diese Stadt und ihre Verrücktheiten für immer hinter sich gelassen hatten. Denn ehrlich gesagt wusste Sammy nicht, wie lange er seinen großen Bruder noch aushielt.


  »Ich sage es noch einmal, Travis. Sie ist deine Schwester. Und wenn sie Hilfe braucht, sollte das alles sein, was zählt. Mir ist egal, wen sie mit nach Hause bringt.«


  »Seien wir doch ehrlich, kleiner Bruder, Sissy Mae ist eine…«


  Sammy hob die Hand und unterbrach Travis. Er liebte seine kleine Schwester und ließ nicht zu, dass jemand sie so nannte. Zumindest nicht vor ihr. Oder vor ihm. »Damit wir uns richtig verstehen, Travis. Wenn du sie nennst, wie du es eben tun wolltest, wird das ein schwarzer Tag für uns beide. Klar?«


  Travis schüttelte den Kopf. »Immer musst du sie beschützen.«


  »Nur vor dir. Sie oder dieser Kater sollten überhaupt nichts tun müssen, um bleiben zu können, und das weißt du auch.«


  »Aber er wird etwas tun.« Travis nahm seine Sportsachen und ging zu seinem Bruder hinüber. »Und wenn du ein Problem damit hast, kleiner Bruder, darfst du sehr gern etwas dagegen unternehmen.«


  Als Sammy nichts sagte oder tat, schnaubte Travis höhnisch und verließ die Werkstatt.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich wieder hier bin.« Sissy sah sich auf dem riesigen Footballfeld um. Die Stadt besaß mehrere davon, und dieses hier war für die Spiele gegen andere Städte reserviert. In ihrer Jugend hatte sie im Sommer jeden Samstag hier verbracht. Als sie und Ronnie Lee gegangen waren, hatte sie sich geschworen, niemals auf dieses Feld zurückzukommen. Aber hier war sie nun.


  Und das Smithtown Field war kein gewöhnliches Footballfeld mit ein paar Markierungen darauf. Es war ein Freiluftstadion, auf das jedes Halbprofi-Team stolz gewesen wäre.


  Obwohl das Heimspiel gegen die Bären erst am folgenden Samstag stattfinden sollte, wurden schon während des Trainings die üblichen Hotdogs und Burger an die Zuschauer verkauft. Aber Sissy und Ronnie ließen die Verkaufsstände links liegen, zugunsten von heißem Kaffee von Starbucks ein Stück die Straße hinunter.


  Als sie wieder auf die Tribüne mit ihren gepolsterten Sitzen zugingen, beobachtete Sissy, wie Mitch einen perfekten Pass fing. Sie wusste, dass er immer noch ein wenig Schmerzen hatte, aber das zeigte er nicht. Er fing den Ball und wirkte geradezu gelangweilt von dem Wurf.


  Sie lächelte.


  »Also, was ist da los mit dir und Mitch?«


  Erschrocken sah Sissy ihre Freundin an. »Nichts. Warum?«


  Da schlug ihr ihre seit fünfundzwanzig Jahren beste Freundin auf den Hinterkopf.


  »Au!« Sissy blieb stehen und schaute Ronnie wütend an. »Wofür war das denn?«


  »Weil du eine Idiotin bist, Sissy Mae Smith.«


  Manchmal verstand Sissy Ronnie nicht. »Wovon redest du bloß?«


  »Ich rede davon … Kacke.«


  Sofort schaute Sissy auf ihre nackten Füße hinab. »Wo? Ich rieche nichts.« Doch als Sissy wieder aufblickte, schaute Ronnie nicht zu Boden, sondern hinter Sissy.


  Sie drehte sich um und blickte direkt in Augen, für die sie alles getan hätte … als sie sechzehn war.


  »Gil.« Ihr Ex.


  Er lächelte. »Hey, Süße.«


  Mitch fing den Ball mit Leichtigkeit, und er konnte am Gesichtsausdruck des Wolfes erkennen, dass er seine ganze Kraft in diesen Wurf gelegt hatte. Hunde. Man musste sie einfach gernhaben.


  Sie hatten ihn anfangs geschont, weil sie wussten, dass er noch nicht ganz wiederhergestellt war. Doch das hatte nicht lange angehalten, als sie merkten, dass nichts, was sie taten, ihn zu erschüttern schien.


  »Bist du so weit, ein paar Pässe zu versuchen?«, fragte Travis.


  Nachdem er Sissys Bruder endlich kennengelernt hatte, war sich Mitch sicher, dass er den Kerl nicht mochte. Wo Smitty ein Herz hatte, war bei Travis nichts als ein leeres Loch.


  Mitch rollte die Schulter. Sie schmerzte, aber wenn er sie am Abend kühlte, würde der Schmerz am Morgen erträglich sein. »Ja, klar.«


  Travis machte einem der Typen ein Zeichen, und Mitch warf den Ball. Der Wolf fing ihn, wurde aber ein ganzes Stück zurückgeworfen. Erschrocken sah er Travis an.


  »Nicht schlecht.«


  »Ich weiß.«


  »Ich bin sicher, meine Schwester hat dir von den Voraussetzungen dafür erzählt, dass du bleiben darfst.«


  Mitch lächelte. »Seien wir doch ehrlich, Smith. Du brauchst mich mehr als ich dich. Vor allem, wenn du gegen die Bären gewinnen willst. Richtig?«


  »Ja, und?«


  »Ich werde spielen.«


  »Aber was willst du? Denn ich weiß, dass du etwas willst.«


  »Ich will meinen Bruder im Team.«


  Travis’ Mund blieb offen stehen, und für einen kurzen Moment verlor er seinen nervtötend coolen Gesichtsausdruck, den er sonst stets und ständig zur Schau trug. »Zwei Linke Pfoten? Vergiss es!«


  »Stell ihn in die Offense. Dann muss er nie auch nur einen Ball berühren. Aber entweder er ist dabei … oder ich bin raus.«


  Travis warf einen Blick über die Schulter zu Bren, der auf der Bank saß … Na ja, eigentlich schmollte er eher auf der Bank.


  »Und ich will, dass es klingt, als meintest du es ernst.«


  Mit einem Seufzen, das Mitch von Sissy kannte, rief Travis: »Hey, Shaw, willst du mitspielen?«


  Bren richtete sich auf. »Ich? Klar!«


  Er rannte aufs Feld, als hätte man ihn aufgerufen, um seine olympische Goldmedaille abzuholen.


  »Ich will dir geraten haben, dass das läuft«, knurrte Travis Mitch an.


  »Überlass das mir.« Mitch schaute sich nach Ronnie um, damit sie es mitbekam. Stattdessen fiel sein Blick auf einen Kerl, der mit Sissy sprach.


  Er packte Travis am Arm, bevor er gehen konnte, und fragte: »Wer ist das?«


  Travis schaute zu Sissy hinüber. »Oh. Der. Das ist Gil Warren.«


  »Gehört er zur Meute?«


  »Heute ja. Er kommt und geht.«


  »Warum redet er mit Sissy?«


  Travis drehte sich langsam zu Mitch um. »Wie soll ich es ausdrücken?« Er strich sich übers Kinn. »Man könnte sagen, Gil war Sissys … Erster. Und ein Mädchen vergisst ihren Ersten nie, stimmt’s?«


  Einer der Wölfe warf Mitch den Ball zurück. »Werfen wir noch ein paar Pässe.«


  Mitch nickte. »Klar.«


  Er musterte den Ball in seiner Hand einen Augenblick, hob den Arm und ließ das Leder fliegen …


  Sissy konnte es nicht fassen: Gil? Gil Warren? Nach all den Jahren war er zurück in Smithtown, und er tat so, als hätte er sie nie sitzenlassen. Vielleicht glaubte er auch, sie sei eine dieser Frauen, die Dinge auf sich beruhen ließen. Vergeben und vergessen. Frieden finden durch Vergebung.


  Tja, das konnte er bei Sissy vergessen. Sie vergab oder vergaß nicht das Geringste.


  »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen, Sissy.«


  »Ja. Danke.«


  »Wie lange bleibst du?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich sehe, deine Schwester ist auch hier, Gil.« Ronnie warf einen finsteren Blick zu der Frau hinüber, die Gil einmal gesagt hatte, dass er etwas Besseres haben könne als »Bobby Rays Schlampe von einer Schwester«. Ronnie hatte Tina immer gehasst, aber nicht so sehr, wie sie Gil hasste.


  Deshalb war Ronnie Sissys beste Freundin. Sie hasste die richtigen Leute.


  »Wir sind für immer zurück.«


  »Toll.« Sissy suchte nach einem Ausweg aus diesem Gespräch, ohne den Mann in die Nüsse zu treten. Denn das wollte sie schon seit Jahren tun.


  »Wie wäre es, wenn wir heute Abend essen gehen?«


  Sissy blinzelte und sah Ronnie an. »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte sie.


  Er lächelte. Dieses Lächeln hatte sie einmal geliebt. Jetzt sah es nur schmierig aus. »Überhaupt nicht, Süße. Wir könnten nett essen gehen. Uns erzählen, wie es uns ergangen ist. Das wäre toll.«


  »Nein.«


  »Komm schon, Sissy Mae. Es ist Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  »Nein, ist es nicht. Aber netter Versuch.«


  Ronnie lachte, doch es wurde zu einem Quieken, als ein Football Gil am Hinterkopf traf und den Wolf nach vorn schleuderte. Sissy und Ronnie traten beiseite und sahen zu, wie Gil zu Boden fiel.


  »Tut mir leid«, rief Mitch vom Feld herüber. »Meine Schuld!«


  Sissy stand ein paar Sekunden wie erstarrt, bis Ronnie sie am Arm nahm und um Gils zuckenden Körper herum zur Tribüne zog.


  »Wenn ich dich frage, warum Mitch das wohl getan hat, schlägst du mich dann wieder auf den Hinterkopf?«, fragte Sissy, als sie es sich auf ihren Sitzen gemütlich gemacht hatten.


  Ronnie nickte. »Yup. Auf jeden Fall.«


  »Okay. Wollte ich nur wissen.«
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  Kapitel 13


  Mace Llewellyn betrat sein Zuhause in Brooklyn spät am Abend. Es war ein harter Tag gewesen ohne Smitty, Sissy Mae und Mitch. Er überlegte immer noch, ob er Smitty anrufen sollte, aber alles schien so weit in Ordnung zu sein. War es das wert, dem Mann die Flitterwochen zu verderben, dafür, dass er die Lage sowieso nicht ändern konnte? Und Mace kannte Smitty gut genug, um zu wissen, dass sein Kumpel sie auf jeden Fall ändern wollen würde.


  »Ich bin zu Hause!«, rief er.


  »In der Küche!«


  Mace schloss die Tür und beugte sich zu Dez’ Hunden hinab. Er knurrte, und die beiden Rüden rannten davon. Der weibliche Welpe hingegen rührte sich nicht. Die Kleine schien sich nicht von Maces Knurren und Brüllen beeindrucken zu lassen. Wenn er zu Hause war, folgte sie ihm treu überallhin. Um ehrlich zu sein, hatte Mace keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte. Sie war schon dreimal so groß wie am Anfang, und wenn man von der Größe ihrer Pfoten ausging, war sie eindeutig noch lange nicht ausgewachsen. Außerdem starrte sie immer mit diesen großen, bewundernden Augen zu ihm auf.


  Er brachte es einfach nicht übers Herz, so gemein zu sein wie zu den beiden anderen. Nachdem er sich umgeschaut hatte, um sich zu vergewissern, dass keiner in der Nähe war, kauerte sich Mace neben sie und kraulte sie am Kopf und unter dem Kinn, wie sie es mochte. Sie schloss die Augen, und ihr ganzer Körper schwang irgendwie hin und her, als er sie etwas fester am Hals kratzte.


  »Mace?«


  Beim Klang von Dez’ Stimme rappelte Mace sich hastig auf und wischte sich eilig die Hände an der Jeans ab. »Komme!«


  Mace warf sein Jackett auf die Couch und ging durchs Haus in die riesige Küche. Dez saß am Küchentisch und arbeitete an ihrem neuen Laptop. Einer der Vorteile ihres neuen Jobs. Als sie herausgefunden hatte, dass sie sie in eine neue Abteilung versetzt und ihr eine neue Partnerin zugeteilt hatten, war sie wirklich unglücklich gewesen. Sie sah immer noch nicht ein, dass dieser Job ein riesiger Schritt nach vorn war und dass er ihrer Karriere einen Schub geben konnte.


  Nach ein paar Schritten in die Küche blieb Mace stehen und schaute auf den Boden. »Was tut dieser Straßenköter mit meinem Baby?«


  Dez warf einen Blick auf Marcus und zuckte die Achseln. »Sie spielen.«


  Mace bezeichnete es nicht als spielen, wenn ein Siebzigkilohund seinen Sohn mit der Schnauze im Kreis herumschob.


  »Das kann nicht ungefährlich sein.«


  »Marcus hat Spaß.«


  Sicher, sein Sohn gluckste, aber er war schließlich ein Kleinkind. Kleinkinder lachten über allen möglichen Blödsinn, bis Blut floss.


  Grummelnd hob Mace seinen Sohn hoch. Ganz der Sohn seiner Mutter, schlug Marcus mit nicht vorhandenen Krallen nach seinem Gesicht und kreischte, bis Mace ihn wieder zu dem Hund auf den Boden setzte. Und der Hund wirbelte das Gör fröhlich weiter im Kreis herum.


  »Hab’s dir doch gesagt«, murmelte Dez, den Blick auf den Computerbildschirm gerichtet.


  »Darf er so spät überhaupt noch auf sein?«


  »Er ist nachtaktiv, das scheinst du ständig zu vergessen.«


  Mace knurrte vor sich hin und beschloss, sich nicht mit Dez anzulegen. Um ehrlich zu sein, war er höllisch geil, und sie sah zu gut aus in diesem T-Shirt. »Essen?«


  »Kühlschrank.«


  Mace öffnete den Kühlschrank und zog die drei riesigen Sandwiches heraus, die die Nanny vorbereitet hatte, bevor sie Feierabend gemacht hatte. »Wie war die Arbeit?«


  »Gut.«


  »Du und deine Partnerin kommt miteinander aus?«


  »Denke schon. Ich hab noch nicht versucht, sie zu erschießen.«


  »Das ist gut, Baby.« Er setzte sich an den Tisch.


  »Okay. Ich habe Fragen.«


  Verdammt. Er hatte noch nicht einmal gegessen. »Nein, Desiree. Es gibt keine Verschwörung.«


  »Oh doch, die gibt es. Aber davon rede ich nicht. Du und Smitty wart bei den SEALs nur in einer Spezialeinheit, richtig? Nur bei den Gestaltwandlern?«


  »Ja.«


  »Irgendwelche Frauen?«


  »Nö.«


  »Irgendwelche anderen Einheiten wie deine, in der es Frauen gab?«


  Mace nickte; die Hälfte seines ersten Sandwiches hatte er schon verschlungen. »Ja«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »Ich glaube, die Army hat so etwas. Von der Air Force weiß ich nichts. Und die Marines auf jeden Fall.«


  Dez runzelte die Stirn, und Mace schüttelte den Kopf. »Keine. Verschwörung.«


  »Na gut. Aber all die Jahre, die ich dabei war, habe ich nie von Spezialeinheiten voller Gestaltwandler gehört.«


  »Und das aus gutem Grund, Baby.«


  »Ja. Das sagst du immer.«


  »Wir bewahren dieses Geheimnis zum Wohl unserer Art.«


  »Ja, aber du hast es mir erzählt.«


  »Ich habe dir vertraut.« Er lächelte. »Und ich wusste, wenn du es jemandem erzählst, würde dir niemand, der noch klar bei Verstand ist, glauben. Du musst schlau sein und wissen, wann du die Regeln brechen kannst. Wir schützen uns nicht nur selbst; wir schützen auch die nächste Generation.«


  Dez fuhr sich mit den Händen durchs Haar, was ihre Frustration erkennen ließ.


  »Du glaubst also, wer auch immer auf Mitch geschossen hat, gehörte zum Militär?«


  »Ja. Ich meine, die Entfernung, aus der sie geschossen hat, Mace … vergiss die Vollmenschen. Ich kann mir nicht einmal bei dir oder Smitty diesen Schuss vorstellen.«


  Mace erinnerte sich, was Sissy gesagt hatte, als sie noch mit Mitchs Blut verschmiert gewesen war: »Wenn er sich nicht bewegt hätte…«


  »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer sie ist.«


  »Fangt bei den Marines an. Gott weiß, ihr liebt eure Scharfschützen.«


  Endlich lachte Dez kurz auf, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ die Fingerknöchel knacken. »Nimm sie am besten gleich hoch, Mace. Sie fängt sonst nur an zu winseln.«


  Mace hatte versucht, die Pfote zu ignorieren, die ihm ans Bein tippte, in der Hoffnung, dass Dez es nicht merken würde. Doch die Frau war vielleicht keine Gestaltwandlerin, aber ihre Polizistensinne funktionierten hervorragend.


  Grummelnd hob er den Welpen hoch und setzte ihn sich auf den Schoß. »Und du kannst dir dein Grinsen sparen.«


  »Ich habe nichts gesagt.« Sie schob den Stuhl zurück und hob ihren Sohn hoch. »Lass uns rauf ins Bett gehen, mein Kleiner, damit Daddy ein bisschen Zeit mit seiner Freundin verbringen kann.«


  Dez küsste Mace auf die Stirn. »Mach nicht zu lange. Ich bin heiß.« Und mit dieser Erklärung verließ sie die Küche, ihre zwei Bestien im Schlepptau.


  Mace gab dem Welpen ein Stück Salami von seinem Sandwich. »Du gibst dir wirklich überhaupt keine Mühe, unsere Beziehung geheim zu halten.«


  Sissy wusste nicht, wann ihre Lieblingsbar in Smithtown eine Karaokeanlage bekommen hatte, aber sie hätte nie gedacht, dass sie einmal den Tag erleben würde, an dem zwei männliche Löwen auf dieser Bühne stehen und Bon-Jovi-Songs singen würden.


  Es war Dees Idee gewesen, sich in der Bar zu treffen, und Sissy war sofort einverstanden gewesen. Seit Mitch Gil Warren den Ball an den Kopf geworfen hatte, fühlte sich Sissy wirklich … komisch. Mitch war immer noch doof … oder? Immer noch ihr Kumpel. Immer noch ihr Freund. Und zwar nur ein Freund.


  Richtig?


  Warum starrte sie ihn dann die ganze Zeit an?


  Nein, nein. Sie dachte zu viel darüber nach. Sie fühlte wahrscheinlich nur so, weil Mitch vor ihren Augen fast getötet worden wäre. Das musste es sein.


  Denn wie konnte sie etwas anderes für einen Mann empfinden, der sich bei »Livin’ on a Prayer« das Herz aus dem Leib sang?


  »Ich habe Brendon noch nie singen gehört«, erklärte Ronnie, während sie einen Schluck von ihrem Bier nahm. »Und ich glaube, ich fände es okay, ihn auch nie wieder zu hören.«


  »Dann geh nicht mit den Wildhunden aus. Anscheinend ist Mitch die Attraktion bei ihren monatlichen Karaokeabenden.«


  »Singende Hunde.« Dee verzog leicht angewidert die Lippen.


  Ronnie wischte Kondenswasser von ihrer Bierflasche. »Also … Gil Warren.«


  Sissy nahm ihr Bier hoch. »Ich will es nicht hören.«


  »Ich kann nicht fassen, dass er die Stirn hat, hierher zurückzukommen«, brummelte Dee.


  »Und er hat seine Schwester mitgebracht.« Ronnie schnaubte. »Ich hasse sie. Und ich habe gehört, dass sie hofft, Gil zum Alpha zu machen.«


  Sissy schnaubte ebenfalls. »Auf welchem Planeten soll das passieren?«


  »Eine starke Frau an seiner Seite zu haben, wäre definitiv hilfreich.«


  Es kränkte Sissy am meisten, wie sie sie ansahen – als erwarteten sie eine Art Zusammenbruch von ihr oder so etwas.


  »Haltet ihr mich wirklich für so jämmerlich?«


  Als sie nicht antworteten, knallte sie ihre Bierflasche auf den Tisch. »Ich gehe zur Toilette.«


  »Sissy, warte. Wir haben nicht gesagt…«


  Doch sie ging, bevor Ronnie beenden konnte, was auch immer sie hatte sagen wollen. Sie machte einen Abstecher zur Toilette, aber ihr war nicht danach, sofort wieder zum Tisch zurückzukehren, denn sie war immer noch stinksauer. Also ging sie zur Hintertür hinaus in die Seitengasse. Als die Tür sich schloss, hörte sie Geräusche aus der Mülltonne. Sie umrundete sie, blieb abrupt stehen und starrte den Wolf an, der halb im Container hing.


  »Onkel Eggie!«


  Ihr Onkel stolperte von dem Müllcontainer zurück, die bernsteinfarbenen Augen weit aufgerissen.


  »Du weißt doch, dass du nicht in Müllcontainern wühlen sollst!« Wenn es ihre Tante und Dee-Ann nicht gäbe, würde ihr Onkel wohl irgendwo auf der Straße leben. »Und jetzt husch, husch, nach Hause« – sie wedelte mit den Händen – »bevor jemand hier herauskommt und dich sieht.«


  Sein Blick wanderte kurz zu der Mülltonne zurück – wer weiß, was er darin gesehen hatte, das er haben wollte–, bevor er in den Wald davonlief. Ihre Tante sollte ihr dankbar sein. Sissy hatte ihr gerade erspart, dass ihr noch etwas ins Haus geschleppt wurde, wovon Eggie versprach, dass er etwas daraus machen wollte, es aber niemals tat.


  Sissy wusste nicht, wie die Frauen in ihrer Familie die Männer aushielten. Es erschien ihr eine Menge Arbeit für sehr wenig Lohn.


  Sie ging zu dem Container hinüber und schaute hinein. Das Radio. Es musste das Radio sein. Ihr Onkel glaubte wahrscheinlich, dass er es reparieren und auf eBay verkaufen könne oder so etwas.


  »Denkst du daran, dich hineinzuwerfen?«


  Sissy schrie auf, als sie Mitchs Stimme hörte. »Schleich dich nicht so an!«


  »Ich bin herausgekommen, um nachzusehen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Du warst diejenige, die sehnsüchtig in den Müllcontainer gestarrt hat.«


  »Habe ich nicht, ich habe nur – ach, vergiss es!« Sie drehte sich zu ihm um. »Was willst du überhaupt?«


  »Willst du tanzen?«


  Sissy runzelte die Stirn. »Hier in der Seitenstraße?«


  Er schnippte ihr mit dem Finger gegen die Stirn.


  »Au!«


  »Nicht hier draußen, Doofkopf.«


  »Doofkopf?«


  »Drinnen.«


  »Spielen sie echte Musik oder immer noch diesen Karaokemist?«


  »Warum gibst du nicht zu, dass ich um meine musikalische Karriere gebracht wurde, weil die Gesellschaft nicht mit meiner immanenten Sexualität umgehen kann?«


  »Oder ich könnte zugeben, dass du ein Spinner bist. Aber das wäre redundant.« Sie ging auf die Tür zu, Mitch folgte ihr.


  »Schau einer an, sie benutzt große Worte wie redundant!«


  Während sie mit einer Hand die Tür öffnete, schlug sie mit der anderen nach Mitch. Er fing ihre Faust ab und lachte. »Kein Sinn für Humor.«


  »Das sehen nicht alle so.«


  Sie war schon fast im Flur, als Mitch fragte: »Wer war überhaupt der Typ?«


  Sissy blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Sie wusste sofort, wen er meinte. »Das war Gil Warren.«


  »Der Exfreund?«


  Sissy trat wieder hinaus auf die Gasse und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Ja. Der Exfreund.«


  »Du hast mir nicht erzählt, dass er noch hier wohnt.«


  »Ich wusste es nicht. Er sagt, er sei wieder hergezogen und habe vor zu bleiben.« Sissy steckte die linke Hand in die Hosentasche, denn Mitch hielt ihre Rechte immer noch fest. »Warum hast du ihm den Ball an den Kopf geworfen?«


  Mitch musterte ihre Hand, sein Daumen rieb über ihre Knöchel. »Du hast ausgesehen, als würdest du dich über ihn ärgern.« Er zuckte die Achseln, den Blick immer noch auf ihre Hand gerichtet. »Und mir passte es nicht, dass er mit dir redet. Ich wollte nicht, dass er dich ansieht. Im Grunde habe ich ihn auf den ersten Blick gehasst.«


  Sissy schluckte. »Ich … äh … verstehe.«


  Endlich hob er den Blick zu ihrem Gesicht. »Bist du sauer?«


  »Kein bisschen.« Dann tat Sissy, was sie schon sehr, sehr lange tun wollte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Mitchell Shaw.


  Nichts Dramatisches oder Filmreifes. Sie schob ihm nicht die Zunge in den Hals oder sprang in seine Arme. Sie drückte nur ihre Lippen auf seine. Wahrscheinlich der süßeste und unschuldigste Kuss, den sie je einem Mann gegeben hatte, der kein Blutsverwandter war.


  Doch wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, sie hätte sein Ding umfasst, seiner Reaktion nach zu urteilen.


  Plötzlich gruben sich Mitchs Hände in ihre Haare, sein Mund drückte sich heiß auf ihren, während er sie gegen die Tür drückte. Seine Zunge glitt in ihren Mund und spielte mit ihrer. Schmeckte, erkundete. Und Sissy spürte, wie ihr Körper dahinschmolz wie niemals zuvor.


  Tja, das war clever gewesen. Ja. Sehr hübsch, Sissy in der Seitengasse einer Bar zu überfallen. Aber er hätte nie erwartet, dass sie ihn küssen würde. Noch viel weniger hatte er die Explosion erwartet, die auf etwas folgte, das nichts weiter war als ein süßer, sanfter Kuss. Wahrscheinlich nicht mehr als ein »Danke« dafür, dass er sich um ihren Ex gekümmert hatte. Und jetzt blähte er das Ganze vollkommen unverhältnismäßig auf.


  Aber sie roch so verdammt gut und schmeckte noch viel besser. Es war wirklich nicht fair. Er war schließlich auch nur eine Art Mensch!


  Hör auf. Du musst aufhören.


  In einer Minute. In einer Minute würde er auf jeden Fall aufhören. Das schwor er sich.


  Dann schlang ihm Sissy die Arme um den Hals und zog ihn enger an sich. Ihr rechtes Bein legte sich um seines, ihr nackter Fuß glitt an seiner Wade auf und ab. Ihre Zunge wickelte sich um seine, ihre Finger gruben sich tief in seine Mähne und hielten ihn fest, während sie den Spieß umdrehte und seinen Mund mit mehr Leidenschaft in Besitz nahm, als er es je mit jemandem erlebt hatte.


  Als sie ihren Mund abrupt wegzog, wusste Mitch nicht, was er tun sollte. Betteln. Das war unter seiner Würde. Vor allem, wenn sein Schwanz ihm mehr oder weniger befahl zu betteln.


  Bettle, verdammt! Bettle!


  Dann riss Sissy auch ihren Körper los, dafür packte sie sein T-Shirt. »Komm mit.« Sie ging einen Schritt zurück, riss die Tür auf, ging zurück in den Club und schleppte Mitch mit. An dem Tisch, wo Ronnie auf Brens Schoß saß, blieb sie stehen. Dee war nirgends zu sehen.


  Sissy schnappte sich die Autoschlüssel und ging, Mitch immer noch hinter sich herziehend.


  Bis an sein Ende würde Mitch niemals den Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders vergessen. Bren sah verblüfft und auch ein bisschen ängstlich aus, als Sissy Mitch hinter sich herschleppte. Es war irgendwie der Klassiker.


  Ronnie gähnte.


  Draußen schob Sissy ihn aufs Auto zu. »Steig ein!«


  Er wusste, dass er Leib und Leben riskierte, wenn er sie fahren ließ, aber niemand konnte ihn schneller zum Haus zurückbringen, und er wollte so schnell wie möglich in Sissy sein. Er musste spüren, wie es war, in ihr zu versinken und sie zu vögeln, bis sie beide nicht mehr klar sehen konnten. Er brauchte das mehr als alles andere.


  Pete O’Farrell jr. kam aus dem überteuerten französischen Restaurant und ging zu seinem Auto, das sie in der Seitengasse geparkt hatten. Das taten sie immer, für den Fall, dass es einen Grund für einen schnellen Abgang gab.


  Einer seiner Jungs, ein begriffsstutziger Gigant namens Meat, hätte auf ihn warten sollen. Als ihm bewusst wurde, dass Meat nirgends zu sehen war, ging Pete zurück zum Restaurant. Aber sie stand vor der Tür.


  Er hatte von ihr gehört. Man kam nicht umhin, wenn man in seinem Viertel aufwuchs. Roxy O’Neill. Sie war merkwürdig, hieß es. Merkwürdig und sexy und gefährlich. Aber keiner wusste, warum. Sie wussten nur, wie man ihr und ihren Schwestern aus dem Weg ging.


  Doch er wusste, warum sie hier war. Um für das Leben ihres Sohnes zu kämpfen. Entgegen der landläufigen Meinung hatte Pete das Kopfgeld auf diesen Cop nicht ausgesetzt. Zum Henker, dieser Junge hatte getan, was keiner sonst geschafft hatte … er war seinen alten Herrn losgeworden. Klar, für eine Weile hatte es so ausgesehen, als könne der Cop in der Lage sein, ein paar der wichtigsten Mitglieder der Mafia hochzunehmen, aber ein guter Anwalt – wie er – konnte alle möglichen Gründe finden, damit die Anklagepunkte fallen gelassen wurden. Einen Anklagepunkt nach dem anderen hatte er über die vergangenen Jahre hinweg verschwinden lassen. Der Kleine konnte einem fast leidtun.


  Doch das Problem mit der Anklage gegen Petey war, dass der Cop selbst Zeuge gewesen war. Mitch Shaw war zufällig zur rechten Zeit am falschen Ort gewesen und hatte Petey O’Farrell dabei erwischt, wie er einer kleinen Hure die Kehle durchgeschnitten hatte, die den Fehler gemacht hatte, zu drohen, zu Peteys dritter Frau zu gehen und ihr von ihrer Affäre zu erzählen. Es war eine typische dumme Petey-O’Farrell-Aktion, und der Cop hatte sie zufällig gesehen. Wenn es keine Frau gewesen wäre, hätte der Cop seine Rolle undercover vielleicht weitergespielt, bis er mehr hatte. Aber er war ausgerastet und hatte den alten Mann fast umgebracht. Die Jungs hatten Pete erzählt, es sei seltsam, wie Shaw … sich verändert hatte. Er war immer so gutmütig und entspannt gewesen, wenn Pete mit ihm gesprochen hatte, deshalb hatte keiner es kommen sehen. Aber irgendwie hatte der Cop es dann doch geschafft, sich zu beruhigen, und hatte den alten Mann verhaftet und damit seine Tarnung für immer auffliegen lassen.


  Und was Pete jr. anging … für ihn war das Leben seit diesem Moment wunderbar.


  »Hallo, Peter.«


  »Miss O’Neill.«


  »Ich hatte gehofft, du hättest ein paar Minuten Zeit, um dich mit mir zu unterhalten.«


  Er lächelte. Zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Ich hatte schon die Cops in meiner Kanzlei, und ich habe ihnen das Gleiche erzählt, was ich jetzt auch Ihnen erzählen werde … Ich habe kein Kopfgeld auf Ihren Sohn ausgesetzt.«


  »Das glaube ich dir. Ich weiß, dass es dein Vater war.«


  »Das kann ich Ihnen so nicht sagen.«


  »Ach.« Sie winkte ab. »Davon rede ich doch gar nicht. Ich rede davon, was du denkst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Wenn der Mordauftrag einfach zurückgezogen würde, was würdest du tun?«


  »Wollen Sie von mir wissen, ob ich Ihren Sohn tot sehen will?«


  »Ich möchte wissen, was du riskieren würdest, um ihn tot zu sehen.«


  Sein Lächeln kehrte zurück. »Miss O’Neill…«


  Das laute Krachen schnitt ihm das Wort ab, und er drehte sich um. Sie hatten Meat aufs Dach seines Autos geworfen, und dann … landete es auf ihm. Es war groß und golden und … blutig.


  »Du solltest meine Frage beantworten, Kleiner. Verstehst du…«


  Und als Pete sich wieder zu ihr umdrehte, stand da noch einer neben Roxy O’Neill und drückte sich an ihre Seite, und dann hörte Pete dieses eigenartige … Grollen, und er sah zwei weitere am anderen Ende der Gasse. Und zwei Löwenmänner am Anfang der Gasse. Er wusste, dass es Löwenmänner waren, da sie diese dicken Mähnen hatten.


  Er konnte um Hilfe schreien, aber er ahnte, dass sie ihm diese Chance nicht geben würden. Er hatte zwar eine Waffe, doch er wusste, dass er nie rechtzeitig an sie herankommen würde, bevor sie ihn zerfleischten.


  Es war spät … die Straßen waren menschenleer.


  Und wer hätte ihm das geglaubt?


  »…ich muss wissen, ob dein Vater mein einziges Problem ist … oder du auch?«


  Während die Löwen sich ihm näherten, schüttelte Pete nur den Kopf und stammelte: »Nein, Ma’am. Ich bin kein Problem.«


  »Das ist gut, Kleiner. Das ist gut.« Und dann lag ihre Hand an seiner Kehle, und ihre langen, grellroten Nägel fühlten sich plötzlich anders an – dicker, härter, schärfer – und gruben sich in seine Haut. Vollkommen mühelos drängte sie ihn rückwärts, bis er mit dem Rücken an den Wagen stieß. Meats Kopf war direkt neben Petes. Der Kerl atmete noch, aber sicherlich nicht mehr lange.


  Derjenige, der auf Meat stand, lehnte sich herüber, und Blut und Sabber tropften auf Petes Stirn.


  »Du kennst mich«, sagte Roxy. »Zumindest weiß ich, dass du schon von mir gehört hast. Und mein Junge bedeutet mir mehr, als ich je sagen könnte. Ich kümmere mich um deinen Vater – und dann kannst du ohne Probleme die Führung übernehmen. Im Gegenzug sorgst du dafür, dass sie alle meinen Kleinen in Ruhe lassen, wenn es so weit ist. Verstanden?«


  Pete schluckte und nickte.


  »Gut. Denn egal, was du versuchst, mir oder meinem Jungen anzutun – es werden mehr von uns von überallher kommen. Und sie werden dich finden. Das verstehst du doch?«


  Er nickte.


  »Ich will die Worte hören.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Gut.« Sie trat einen Schritt zurück, und gleichzeitig setzte sich der Rest von ihnen in Bewegung und glitt in die Dunkelheit, als seien sie nie da gewesen. »Ich weiß es zu schätzen, dass wir uns verstehen.« Ihre Hand ließ seine Kehle los, und er blinzelte, denn er hätte schwören können, dass er Krallen gesehen hatte, oder … oder … so etwas, bevor die langen, grellroten Fingernägel zurückkamen.


  Dann stolzierte sie die Gasse entlang, und eine einfache goldene Handtasche baumelte an ihrer Hand. »Viel Glück bei der Geschäftsübernahme, Pete. Ich glaube, du wirst deine Sache großartig machen. Du bist definitiv klüger, als dein alter Herr je war.«


  Dann war sie fort. Und das ganze schwere französische Essen bahnte sich seinen Weg zurück nach draußen.


  Sissy jagte ihr Auto bis an seine Grenzen hoch, während sie durch Smithtown schoss auf dem Weg nach Hause und ins Bett mit Mitch … oder auf den Boden … oder sonst irgendwohin.


  Wenn sie erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, fackelte Sissy nicht lange. Sie dachte nicht ewig darüber nach. Oder hinterfragte, ob sie das Richtige tat. Wer hatte schon Zeit dafür? Außerdem meldete ihr Körper Bedürfnisse an, die sie erfüllen musste oder beim Versuch sterben.


  Vor dem Haus ihrer Eltern kam sie mit quietschenden Reifen zum Stehen. Mitch ließ das Armaturenbrett los und lehnte sich im Sitz zurück.


  Sissy wusste nicht, wie lange sie dort saßen, aber irgendwann drehte sie sich auf ihrem Sitz zu ihm um. »Gibt es einen Grund, warum wir immer noch hier sitzen?«


  »Äh … ich wollte dich nicht drängen.«


  Sissy schubste ihn mit beiden Händen an der Schulter. »Raus! Sofort!«


  Lachend stieg Mitch auf seiner Seite aus, und Sissy zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und öffnete eilig die Fahrertür. Gemeinsam stiegen sie die Verandatreppe hinauf. Doch als Sissy auf der obersten Stufe ankam, schoss ein Schmerz durch ihren Fuß, sie heulte auf und hüpfte auf einem Bein, während sie den anderen Fuß umklammert hielt.


  »Was ist los?«


  »Splitter!«


  Mitch stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst mich veräppeln, oder?«


  Sissy lehnte sich rücklings gegen das Verandageländer und hob den Fuß zu seinem Gesicht. »Splitter!«, schrie sie wieder.


  »Verdammt. Das sind Splitter.« Mitch sah ihr ins Gesicht. »Wenn du auch immer unbedingt barfuß herumlaufen musst…«


  »Keiner in Smithtown trägt im Sommer Schuhe!«


  »Ist das ein Gesetz?«


  Sissy knurrte und begann, ins Haus zu hüpfen, doch Mitch nahm sie unter den Knien und hob sie hoch. Er hielt sie allerdings nur an den Beinen, sodass ihr Kopf gefährlich dicht über dem Boden baumelte. Sie quiekte, und Mitch schüttelte sie.


  »Hör auf zu jammern. Du musst dich abhärten.«


  Ohne ihre Reißzähne zu entblößen, biss Sissy ihm hinten ins Bein.


  »Tu das noch ein Mal«, warnte er sie spielerisch, »und ich lasse dich auf den Kopf fallen. Und jetzt beruhige dich.«


  Mitch brachte sie ins Wohnzimmer und ließ sie vor dem Fernseher aufs Sofa fallen. Sissy wollte sich aufsetzen, doch Mitch drückte sie an der Stirn wieder herunter. Sie schlug nach ihm, und er wehrte mit abgewandtem Kopf ihre Hände ab.


  Als ihm langweilig wurde, sagte er: »Leg dich hin und sei ruhig. Mr. Kitty sorgt dafür, dass es dir gleich besser geht.«


  Sissy hörte auf, sich zu wehren. »Das klingt gruselig – und falsch.«


  Mitch nahm eine Decke von einem Stuhl und begann, sie über ihren Körper zu breiten.


  »Es hat dreißig Grad draußen! Ich brauche keine…«


  Die Decke bedeckte ihr Gesicht, und Sissy knurrte. Dann zog er sie um sie herum fest und stopfte die Ecken zwischen die Sofapolster, sodass sie sich vorübergehend nicht wehren konnte. Sie musste treten und zappeln, um sich von der blöden Decke zu befreien, und bis dahin war Mitch mit dem Verbandskasten aus dem Bad im ersten Stock zurück.


  Sie griff nach ihrem Fuß. »Ich kann das…«


  »Nein.« Er schlug ihre Hände weg und hob ihre Beine an, damit er sich auf die Couch setzen konnte. Dann legte er ihre Beine auf seinem Schoß ab.


  »Okay. Mal sehen, was wir hier haben.« Er hob ihren Fuß hoch und sagte: »Tja, was wir hier haben, sind verdammte Boote.«


  »Ach ja?« Sie rammte ihm die Ferse gegen das Gesicht, sodass sein Kopf zur Seite flog. »Wie groß sind sie jetzt, Mitch?«


  Sich die Wange reibend, antwortete er: »Zierliche kleine Elfenfüße?«


  »Genau.«


  »Ist Amputation hier aus der Mode? Wir wollen schließlich nicht, dass es sich entzündet.«


  »Mitchell…«


  »Okay, okay. Kein Grund, gereizt zu sein. Es war nur eine von vielen Möglichkeiten.« Er zog eine Pinzette aus dem Kasten, hob ihren Fuß erneut an und inspizierte ihn gründlich. »Es sitzt ziemlich tief, das wird also wahrscheinlich nicht besonders angenehm.«


  »Kennst du meine Mutter?«, fragte Sissy. »Ich habe einmal meinen Arm durch ein Fenster gestreckt, und diese Frau hat einfach gezogen – auuuuu!«


  »Fertig.« Mitch hielt die drei Splitter hoch.


  Mit wütendem Blick griff Sissy wieder nach ihrem Fuß, und wieder schlug er ihre Hände weg. »Diese Hände sind schmutzig.«


  »Ich habe sie im Club gewaschen. Und ist das Jod wirklich nötig?«, wollte sie wissen, als er etwas davon auf einen Wattebausch goss. »Gibt es nichts, wo das Schmerzmittel schon mit drin ist?«


  »Doch, bestimmt.« Er klatschte den jodgetränkten Wattebausch auf ihren Fuß. »Aber ich bevorzuge das hier«, sagte er über ihr Aufjaulen hinweg.


  Als er ihn gesäubert und einen kleinen Verband angelegt hatte, ließ Mitch ihren Fuß zurück auf seinen Schoß fallen. »So. Alles fertig. So schlimm war es doch gar nicht, oder?«


  »Kommt drauf an, womit man es vergleicht«, grummelte sie.


  »Ich höre schon wieder Gejammer.«


  Sissy stieß ein kleines Knurren aus, bevor sie beide verstummten und sich plötzlich eine unbehagliche Stille ausbreitete.


  Mitch zuckte kurz mit den Achseln. »Ich schätze, nach alledem ist die Stimmung wohl irgendwie dahin, was?«


  »Sagst du das, weil du keinen Ständer mehr hast oder weil du mich schon wieder nicht drängen willst?«


  Sie sahen beide in seinen Schoß hinab.


  »Du machst dir also Sorgen, dass du mich drängen könntest.«


  »Ich will nur, dass du dir sicher bist.«


  Frustriert setzte Sissy sich auf und rittlings auf ihn. Sie nahm je eine Handvoll von seinem T-Shirt und riss ihn zu sich heran, bis ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.


  »Weißt du, was ich will, Mitchell?« Und bevor er antworten konnte: »Flachgelegt werden. Am liebsten von dir. Wenn ich mir nicht sicher wäre, wären wir nicht hier. Ich säße nicht hier auf deinem Schoß mit einer feuchten, unerfüllten Muschi, und du hättest nicht so ein ordentliches Rohr in der Hose. Also hör bitte auf mit dem Quatsch, zieh die Hose aus und besorg’s mir, bevor ich unwirsch werde.«


  Mitch schaute ihr ins Gesicht. »Jetzt bin ich sowas von angetörnt!«


  Sissy sah den Kater anzüglich an und rieb ihren Hintern auf seinem jeansbedeckten Schwanz. »Also dann los!«


  Er dachte, dass Sissy ihn nach dieser Rede anspringen würde. Sie tat es nicht. Stattdessen streichelte sie seine Wangen, seinen Hals und beobachtete die ganze Zeit sein Gesicht. Mitch mochte Sissy wirklich. Ihm gefiel, dass sie vor nichts und niemandem Angst hatte. Sie wusste, was sie wollte, und sie holte es sich. Oh ja, er mochte diese Frau.


  Sissy saß auf seinem Schoß und schaute zu ihm hinab. Während sie ihm die Haare aus dem Gesicht strich, sagte sie: »Mann, all diese Haare.«


  »Hey«, korrigierte er sie, »das sind nicht nur Haare. Das ist meine mächtige, lohfarbene Mähne. Es ist ein Zeichen meiner überwältigenden Männlichkeit.«


  »Wohl eher deines überwältigenden Blödsinns.«


  Er grinste. »Davon auch.«


  Sissy machte ihm ein Zeichen. »Setz dich ein bisschen auf.«


  Er tat es, und Sissy packte sein T-Shirt am unteren Ende und zog es ihm über den Kopf. Sie schleuderte das blaue Shirt hinter sich und strich mit den Händen seine Brust hinab.


  »Himmel, Mitch. Du bist wieder richtig kräftig geworden, seit du all mein Essen – und das der ganzen Stadt – verschlungen hast.«


  Mitch strich ihr über die Wange. »Deine Schuld. Keiner hat gesagt, dass du so gut kochen sollst.«


  »Ich bin nur froh, dass etwas dabei herausgekommen ist, dass ich für dich koche.« Ihre Hände liebkosten seine Schultern und den Hals und glitten dann in seine Haare. Sie packte ganze Hände voll, zog seinen Kopf nach hinten und richtete sich auf, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Ich kann es nicht erwarten, dich in mir zu haben.«


  Verdammt. Ehrlich, einfach … verdammt.


  Mitch küsste Sissy, seine Zunge glitt in ihren Mund und schwelgte in ihrem köstlichen Geschmack. Seine Hände glitten ihren Rücken hinab, bis er ihre Pobacken umschließen und sie fest an sich drücken konnte, doch dann übernahm sein Bedürfnis, sie nackt zu sehen, die Kontrolle. Er schnappte ihr T-Shirt, zog es ihr über den Kopf und warf es hinter ihr auf den Boden.


  Darunter trug sie ein schwarzes Bikinioberteil, die Bänder hingen ihr über die Schultern. Er wickelte sich eines der baumelnden Enden um jeden Zeigefinger und zog, bis sie sich im Nacken lösten. Die Bänder immer noch zwischen den Fingern, senkte er dann die Hände und sah zu, wie das Oberteil folgte.


  Sissy, überhaupt nicht schüchtern oder unsicher, hielt die Hände an ihren Seiten, während er sich sattsah. Ihre Brüste waren voll, aber nicht zu groß, ihre hellbraunen Nippel bereits hart und bereit für ihn. Sie hatte mehrere verblasste Narben auf der Brust und ein paar neuere in der Nähe des Schlüsselbeins. Mitch fuhr mit dem Finger die Narben entlang und bemerkte Sissys Verwirrung, als er nicht direkt auf ihren Busen losging.


  »Was ist?«


  Sissy nahm seine Hände und klatschte sie sich auf die Brüste. »An die Arbeit, Mann! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Mitch zog die Hände zurück. »Hetz mich nicht! Bis ich fertig bin, gehören diese Brüste mir, und ich amüsiere mich damit, wie es mir gefällt. Sitz du einfach da und genieße es, dich in meinem Schein zu sonnen.«


  Sissy war kurz davor, Mitch zu sagen, was er mit seinem »Schein« tun sollte, als er sich vorbeugte und ihre linke Brust in den Mund nahm. Sie keuchte, erschrocken über die Menge an Lust, die durch ihren Körper schoss. Sein Mund war warm und seine Zunge … talentiert.


  Die Hände um seinen Kopf gelegt, die Augen fest geschlossen, zog sie ihn an sich. Er saugte fest, und Sissys Muschi zog sich in seinem Rhythmus zusammen.


  Sie stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich kann nicht mehr warten«, flüsterte sie.


  Er löste sich von ihr und schob sie von seinem Schoß. »Zieh den Rest deiner Klamotten aus«, befahl er, bevor er aufsprang und aus dem Zimmer und die Treppe hinaufrannte.


  Sissy nahm an, dass er wiederkommen werde, kickte ihre Shorts quer durch den Raum und löste ihr Bikinioberteil im Rücken, um es vollends auszuziehen.


  Kaum dass sie es auf den Boden fallen ließ, kam Mitch die Treppe schon wieder heruntergerannt, strauchelte und schlitterte an der Wohnzimmertür vorbei, schlitterte zurück und wieder ins Zimmer hinein. Rutschend kam er vor ihr zum Stehen und warf eine Handvoll Kondome über seine Schulter auf die Couch.


  »Wo kommen die denn her?«


  »Deine Eltern bunkern…«


  Sissy hob die Hand. »Ich will kein Wort mehr hören.«


  »Du bist immer noch nicht nackt«, stellte er fest.


  »Du weißt auch nicht, was du willst. Entweder bin ich dir zu langsam oder zu schnell.«


  »Egal.« Mitch schob sie ein wenig auf dem Sofa nach hinten und ging vor ihr auf die Knie. Er ergriff ihr Bikinihöschen und zog es ihr an den Beinen herunter. »Füße hoch!« Sie hob die Füße heraus, und er schleuderte das Höschen über seine Schulter.


  »Bin gleich wieder da«, sagte er und vergrub dann das Gesicht in ihrem Schoß.


  Sie lachte und schnappte nach Luft, als seine Zunge über ihren bereits nassen Schlitz fuhr, während seine Hände ihre Schenkel auseinanderdrückten, damit er besser herankam.


  Die legendäre Löwenzunge. Wenn sie auf die von der Natur vorgesehene Art eingesetzt wurde, konnte sie Fleisch von Knochen trennen. Auf die andere Art brachte sie Sissy dazu, sich zu winden und sich zu fragen, ob sie sich noch lange auf den Beinen würde halten können.


  Sie grub die Finger in Mitchs Haare, zog ihn an sich, spreizte die Beine noch weiter. Mitchs große Hände glitten die Rückseiten ihrer Beine hinauf, bis sie ihren Hintern umfassten, kneteten und drückten, während seine Zunge weiter ihren Schoß bearbeitete.


  Während sie langsam die Augen schloss, ließ Sissy sich von den Empfindungen überspülen, die er in ihr auslöste. Es war lange her, seit sie etwas so Gutes gespürt hatte, etwas, das ihr das Gefühl gab, sich einfach nur entspannen zu können und ihn tun zu lassen, was immer er wollte …


  Sissy riss die Augen auf und machte sich mit einem Ruck von Mitch los. Was tat sie da? Sie kannte ihre Regeln … ihre Grenzen. Es musste immer Grenzen geben. Doch als er zu ihr hinaufsah, mit nichts als Sorge und ihren Säften auf seinem schönen Gesicht, fühlte sie noch mehr Panik in sich aufsteigen, und ihre Grenzen begannen ihr zu entgleiten.


  Aufhören war allerdings auch keine Option, also tat Sissy, was sie so gut konnte – sie übernahm die Kontrolle.


  »Hoch!«, befahl sie, schnappte Mitch an den Haaren und zog ihn hoch. Er gehorchte und ließ sich rückwärts aufs Sofa drücken. Sie kniete sich vor ihn und griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans. Als er offen war, fasste sie den abgenützten Stoff und die weichen Baumwoll-Boxershorts darunter und zog daran, wobei sie ihm mit einem Grunzen befahl, die Hüften anzuheben. Er tat es, und sie zog ihm die Jeans vollends aus.


  Jetzt, wo er vollkommen nackt war, ließ sich Sissy einen Augenblick Zeit, um sich die Perfektion anzusehen, die sie da vor sich hatte. All diese Kraft, verpackt in ein goldenes Paket mit einem Schwanz, mit dem man ein Nashorn hätte erwürgen können.


  Sie legte die Hände auf seine Beine und strich, angefangen bei den Knien, mit den Handflächen über die harten Muskeln. Dann richtete sie sich etwas auf und beugte sich vor, streifte zuerst mit den Lippen, dann mit der Zunge die Innenseite seiner Schenkel. Sie erreichte seinen Penis, der in den vergangenen Sekunden auf köstliche Weise härter und dicker geworden war.


  Sanft streichelte sie mit der Zunge jede Ader und jede Furche, umkreiste die Eichel, bevor sie sich auf ihren eigenen Spuren wieder auf den Rückweg machte. Er knurrte leise, und da wusste sie, dass sie ihn zum Äußersten trieb. Es war ihr egal. In diesem Augenblick hatte sie die volle Kontrolle über ihn und seinen Schwanz – nichts konnte süßer sein.


  Sissy legte die Lippen um seine Eichel, leckte den Lusttropfen ab und saugte. Mitch sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, und Sissy umfasste seine Hoden, drückte in dem Moment zu, als sie ihn ganz in den Mund nahm.


  Heiligescheißeheiligescheißeheiligescheißeheiligescheiße.


  Darüber hinaus war Mitch zu keinem anderen Gedanken fähig. Sissy hatte seinen Kopf völlig leergefegt. Seine Fähigkeit zu logischem Denken und Planen oder dazu, anderen Leuten das Leben schwerzumachen, war vorübergehend ausgelöscht durch den Einsatz ihres unartigen Mundes.


  Da es eine Weile her war, seit er einer Frau genug vertraut hatte, um sie in sein Bett zu lassen, brauchte es auch nicht viel mehr. Doch dies war nicht irgendeine Frau. Dies war Sissy mit dem verruchten Lächeln. Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht bewusst gewesen, wie lange er schon gegen ihre anziehende Wirkung auf ihn ankämpfte. Wie sehr er sie gewollt hatte. Und jetzt hatte er sie – und sie lutschte ihm die Hirnzellen heraus.


  Stöhnend vergrub Mitch die Hände in Sissys Haaren und zog sie eng an sich. Er hielt sie fest und ließ die Macht eines lange überfälligen Orgasmus durch seinen Körper und direkt in ihren Mund schießen.


  Sissy umklammerte seine Oberschenkel, ihr Mund war fest um sein Ding geschlossen, und sie schluckte und saugte ihm das Sperma aus dem Körper. Er zuckte dreimal, bis er zu Ende gekommen war, und stieß dann ein Seufzen äußerster Erleichterung und Wonne aus.


  Schwer atmend ließ er sich gegen die Sofalehne sinken. Er ließ Sissys Haare los und sie sein Glied.


  Sie lehnte sich entspannt zurück, den Hintern auf den Fersen ruhend, und wischte sich mit dem Daumen die Mundwinkel.


  Wenn sie sauer war, dass er ohne Vorwarnung in ihrem Mund gekommen war, zeigte sie es nicht. Eigentlich sah Sissy Mae sogar ziemlich selbstzufrieden aus. Nicht dass sie kein Recht dazu hatte, aber da war eindeutig noch etwas anderes. Etwas, das Mitch nicht recht greifen konnte.


  Sie wollte etwas sagen, aber Mitch hob einen Finger. »Gib mir noch eine Minute«, unterbrach er sie.


  Sie zuckte die Achseln und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.


  Mitch fuhr sich mit den Händen durch die Haare – der Schweiß hielt sie ihm aus dem Gesicht – und sah Sissy weiterhin unter halbgeschlossenen Augenlidern hinweg an.


  Er brauchte eine gute Minute, aber plötzlich ging ihm auf, was dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht war – Kontrolle. Sie glaubte, dass sie sie hatte.


  Er hatte denselben Blick schon auf den Gesichtern von Zuhältern gesehen, gegen die er absolut keine Beweise gehabt hatte, oder von Mordverdächtigen, die glaubten, sie hätten die Leiche erfolgreich irgendwo versteckt.


  Klar, das Niveau des Blowjobs, den er eben bekommen hatte, machte wahrscheinlich die meisten Männer zu ihren Sklaven, bis sie ihr langweilig wurden.


  Er verstand, wie sie dachte. Wenn sie die Kontrolle über ihn behielt, hatte sie auch die Kontrolle über sich selbst. Sie war im Bett wild genug, um es interessant zu halten und damit er mehr davon wollte, doch ihr Herz wurde nicht zu sehr daran beteiligt. Sie selbst würde sich nicht zu sehr beteiligen. Und warum zum Henker sollte er das auch wollen? Er konnte bedeutungslose Ficks mit jeder haben. Er konnte sie auf jeden Fall mit Frauen haben, die um einiges weniger gefährlich für seine geistige Gesundheit waren als Sissy Mae Smith.


  Nein, nein. Das war nichts für ihn. Selbst wenn das Ganze hier nur bis Sonnenaufgang dauerte, wollte er sie in diesen paar Stunden ganz. Und er würde sie auch ganz bekommen.


  Mitch setzte sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte sie einfach nur an. Starrte, bis ihr selbstgefälliges Lächeln verblasste und sie ein wenig nervös auszusehen begann. Ah. Es hatte einfach seine Vorteile, Cop zu sein.


  »Was ist?«, fragte sie schließlich, zog die Beine an und schlang die Arme um die Unterschenkel. Mit einer Bewegung hatte sie sich vollkommen von ihm abgeschottet.


  »Bist du feucht?«


  Sissy schnaubte. »Meistens.«


  Himmel, was für ein Paar. Sie waren wahrscheinlich die beiden geilsten Personen auf dem Planeten. Wenn man ihn richtig motivierte, konnte Mitch buchstäblich die ganze Nacht. Aber egal, welchen Blödsinn Frauen ihren Freunden erzählen mochten, war ihnen das ja gar nicht immer so recht.


  Dennoch hatte er das bestimmte Gefühl, dass Sissy die eine Frau war, die tatsächlich mit ihm Schritt halten konnte. Aber er wollte nicht, dass sie die ganze Zeit versuchte, herauszufinden, wie sie ihn kontrollieren konnte. Sie konnte diese Hunde kontrollieren, die um sie herumschnüffelten, aber er war kein Hund.


  Mitch stand auf und machte ihr ein Zeichen mit der Hand. »Steh auf!«


  Lächelnd erhob sie sich langsam. Sie fühlte sich wieder sicher, als Herrin der Lage, denn er war wieder hart, und sie wusste ohne Zweifel, dass er sie wollte. Er sah es an ihrem Gesicht, an der Art, wie sie sich bewegte.


  »Was denn?«, fragte sie leise, jetzt zu ihrer vollen Größe von eins zweiundachtzig aufgerichtet.


  Nur mit den Fingerspitzen strich er ihr übers Gesicht, über die Wangen. Sissys Augen begannen sich zu schließen, aber sie schüttelte den Kopf und trat zurück. Weg von ihm.


  Mitch schob eine Hand in ihren Nacken und hielt sie sachte fest, während er näher kam, bis er ihre Haut an seiner spürte. Sie waren Raubtiere, und so sahen Mitch und Sissy einander auch an, versuchten zu klären, wer stärker, mächtiger war.


  Dann lächelten sie beide, denn im Augenblick zählte nichts von alledem.


  Er küsste sie fest, eine Hand blieb in ihrem Nacken, die andere legte er um ihre Taille und ließ sie zu ihrem Hintern wandern. Er steht wirklich auf meinen Arsch. Er zog sie eng an sich, und als Sissy spürte, wie sich sein harter Schwanz in ihren Bauch bohrte, konnte sie einfach nicht länger warten.


  Sie schlang die Arme um Mitchs Hals und die Beine um seine Taille. Köstlich große Hände umfassten ihren Hintern, drückten zu und ließen wieder los, während sein Mund ihren zu seiner Beute machte.


  Mitch, der immer so distanziert wirkte – ein wahrer Nomadenlöwe ohne Rudel–, gab ihr jetzt das Gefühl, ganz und gar bei ihr zu sein. Sie konnte nicht fassen, was das für ein Aphrodisiakum war.


  Für sie beide offenbar.


  Sissy weiterhin fest im Arm, setzte sich Mitch aufs Sofa und tastete blind nach einem Kondom. Sissy streichelte seine Schultern, seinen Rücken. Ihr Kuss schien unendlich, bis Mitch sich herumdrehte, sie aufs Sofa drückte und sich vor sie kauerte. Er umfasste ihre Hüften, hob sie an und zog sie bis zur Sofakante vor. Sissy stützte sich mit den Händen gegen die Polsterung hinter sich. Sie sah zu, wie Mitch ein Kondom überstreifte, bevor er seinen Schwanz an ihren feuchten Schlitz legte.


  Doch dann rührte er sich nicht weiter. Ausgehungert, wie sie war, hatte Sissy schon vor Stunden die Geduld verloren. Entschlossen schnappte sie Mitch an den Haaren und zog.


  Sein Lächeln war tödlich, als er sie niederdrückte und mit unheimlicher Kraft in sie stieß.


  Den Kopf zurückwerfend, stieß Sissy ein Seufzen purer Lust aus. Noch besser war es, wie Mitch eine gute Minute stillhielt und sein Schwanz in ihr pulsierte. Er war groß, füllte sie komplett aus und sogar noch ein wenig mehr. Es schmerzte … und sie liebte es.


  »Sieh mich an.«


  Sissy hob den Kopf. Seine Reißzähne waren ausgefahren, seine Augen wie die einer Großkatze. Dann wurde ihr bewusst, dass ihre eigenen Reißzähne ebenfalls sichtbar waren und ihre Augen sich vermutlich in die eines Wolfes verwandelt hatten. Sie hatte sogar ihre Krallen ausgefahren und kratzte im Moment die Lieblingscouch ihrer Momma damit auf.


  Es war ihr egal. Sie würde der blöden Kuh eine neue Couch kaufen. Später. Sehr viel später.


  Mitch zog einen Mundwinkel hoch, und Sissy staunte über die Größe seiner Reißzähne. Natürlich hatte sie seine Reißzähne schon einmal gesehen, aber nie, wenn sie beide nackt waren und vögelten. Sie hätte Angst haben müssen. Hatte sie aber nicht. Sie war so erregt, dass sie kaum klar denken konnte.


  »Vögle mich!«, befahl sie, unfähig, noch ein Sekunde länger auszuhalten. »Vögle. Mich!«


  Ihre Stimme war jetzt mehrere Oktaven tiefer. Mitch antwortete, indem er sich auf die Couch kniete und sich aufrichtete. Er zog die Hüften zurück, zog sein Glied aus ihr, und mit einem festen Blick in ihre Augen rammte er es erneut in sie.


  Sissy knurrte wieder. Es war der reinste Genuss, der Wölfin in ihr kompletten Freilauf zu lassen, während Mitch sie hart vögelte. Er hielt sich überhaupt nicht zurück; das wollte sie auch nicht. Ihre Blicke blieben ineinander versenkt, während Sissy die Couch ihrer Mutter zerstörte und Mitch sich an sie klammerte, als hinge sein Leben davon ab.


  Als ihr ganzer Körper zu beben begann, machte Sissy sich langsam Sorgen. Ihre Orgasmen waren immer direkt und einfach gewesen. Sie setzten ein, Sissy keuchte ein paarmal, wand sich, stieß ein Seufzen aus und lächelte. Sie war glücklich, der Kerl war glücklich, und alle waren mit der Welt zufrieden.


  Aber das … das wurde gerade zu etwas Unkontrollierbarem und Gefährlichem. Ihr Körper stand in Flammen, Schweiß floss an ihr herab, ihr Stöhnen hatte sich zu Stakkato-Schreien verwandelt, und sie konnte das verdammte Zittern nicht abstellen. Und die ganze Zeit beobachtete Mitch sie nur.


  Das war auch der Auslöser. Sein Gesichtsausdruck, der Hunger in seinen Augen. Er stieß noch einmal in sie, und Sissy überflog die Grenze, ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als sie … als sie …


  Der Schrei, der aus ihr herausbrach, war nicht annähernd menschlich, und sie war dankbar, dass niemand zu nahe wohnte, denn sonst hätte man wohl den Sheriff gerufen, und das wäre bestimmt ziemlich peinlich geworden.


  Mitch beantwortete ihren Schrei seinerseits mit einem Brüllen. Er brüllte auf, bebte und kam. Als er fertig war, murmelte er ein paar Flüche, bevor er auf sie fiel und sie aufs Sofa drückte.


  Ihre schweißbedeckten Körper blieben ineinander verschlungen, bis ihr schwerer Atem sich beruhigte und ihr Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurückkehrte.


  Irgendwann stemmte sich Mitch von ihr hoch und glitt auf den Boden, mit dem Rücken an die Couch gelehnt. Die zerrissenen Polster wurden so unbequem, dass Sissy sich neben ihn auf den Boden setzte.


  Mehrere lange Minuten sagten sie nichts. Sissy starrte nur durchs Zimmer, und Mitch streifte sein Kondom ab und wischte sich mit den Papiertüchern aus der Schachtel auf dem Beistelltisch ab und warf dann alles in den Mülleimer neben dem Sofa.


  Sissy wusste, dass sie auf jeden Fall den Müll hinausbringen musste, bevor sie gingen und ihre Eltern zurückkamen, sonst müsste sie sich das bis ans Ende ihrer Tage anhören.


  Irgendwann – es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, auch wenn es in Wirklichkeit vielleicht nur zehn Minuten waren – ergriff Mitch das Wort.


  »Du bist schuld«, sagte er.
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  Kapitel 14


  Sissy beugte sich vor, die Arme auf den angezogenen Knien aufgestützt, und sah ihn zornig an. »Ich bin schuld? Wieso bin ich schuld?«


  Mitch strich sich die Haare aus dem Gesicht; er war sich nicht sicher, ob er sich von diesem Orgasmus jemals erholen würde. »Es ist einfach so, und das weißt du so gut wie ich.«


  Hörbar ausatmend, nickte Sissy. »Ich verstehe.« Sie strich mit einem Finger über das schwarze keltische Tattoo auf seinem linken Bizeps. »Das gefällt mir.«


  »Danke«, murmelte er abwesend und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte.


  »Es ist eine gute Zielscheibe.« Dann krachte eine trügerisch kleine Faust an die Stelle, die das Tattoo bedeckte.


  »Au! Was soll das denn?«


  »Glaubst du, ich bin glücklich darüber?«, verlangte sie zu wissen und stand auf. »Und du bist schuld. Deine!«


  Mitch stand ebenfalls auf. »Wieso sollte ich schuld sein? Ich bin nicht diejenige mit einer Muschi, die einem Mann das Leben aussaugen kann!«


  »Und ich bin nicht derjenige, der bestückt ist wie ein übermäßig ausgestatteter Esel!«


  Mit erhobenen Händen fragte Mitch: »Warte – worüber streiten wir da gerade?«


  Sie schwieg einen Augenblick und schnippte dann mit den Fingern. »Das Gefühl, in der Falle zu sitzen.«


  »Tun wir das? Ich weiß nicht. Deine verdammten Brüste hypnotisieren mich«, murmelte er.


  »Ich kann nicht fassen, dass du schon wieder hart bist«, seufzte sie, und es klang bewundernd.


  »Das ist ein Löwen-Ding. Um ganz offen zu sein: Ich kann stundenlang.«


  Sissy hechelte, die Hand auf dem Bauch, und bewegte sich plötzlich in seine Richtung. Automatisch, instinktiv kam er ihr entgegen. Als sie sich beinahe in den Armen lagen, hielten sie beide inne und wandten sich ab.


  »Wir brauchen Regeln«, sagte sie, ein Echo dessen, was er gerade gedacht hatte.


  »Regeln. Ja. Ich mag Regeln.«


  »Tja, du bist ja auch ein Cop.«


  »Musst du das jetzt ansprechen?«


  »Werd nicht schnippisch.« Sie machte ein paar Schritte von ihm weg. »Klare Linien. Grenzen. Bei mir geht es nicht ohne Grenzen.« Und um zu zeigen, wie sehr sie Grenzen mochte, zeichnete sie mit den Zeigefingern ein kleines Viereck in die Luft.


  »Klar. Grenzen.«


  »Es wird kein Süßholzgeraspel geben.«


  »Du meinst die schmutzigen Sachen? Wenn ich dir zum Beispiel sage, wo du mit deinem Mund hinsollst und dass ich meine Finger in…«


  »Nein!« Sie sah ihn an. »Aber ich sehe schon, dass ich mir über Süßholzgeraspel keine Sorgen machen muss.«


  Mitch zuckte die Achseln, ihm war immer noch nicht klar, was sie meinte. »Was noch?«


  Die Hände reibend, ging Sissy weiter auf und ab, aber jedes Mal, wenn sie sich von ihm entfernte, konnte Mitch nur auf ihren Hintern starren. Das verdammte Ding sprach schon wieder zu ihm!


  »Abgesehen vom Vögeln keine Zuneigungsbekundungen wie unnötige Berührungen, die nichts mit dem Vögeln zu tun haben. Und wir gehen nicht zusammen aus. Du bringst mir keine Blumen mit.«


  »Oder Schokolade?«


  »Übertreiben müssen wir es ja nicht gleich.« Sie ging zur Tür und wieder zurück. »Wir belassen die Sache einfach und unkompliziert. Egal, wie großartig der Sex ist – es wird niemals mehr sein.« Sie stand jetzt vor ihm und stemmte die Hände in die Hüften. »Und weißt du, warum, Mitchell?«


  »Warum was?«


  Seufzend und theatralisch die Augen verdrehend, blaffte sie: »Warum muss die Sache einfach und unkompliziert bleiben?«


  »Ich bin mir sicher, dass ich es weiß, aber im Moment bin ich so heiß, dass ich schon diesen Satz kaum herausbekomme.«


  Sissy nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Weil du, Mitchell, eine einfache, unkomplizierte Frau brauchst. Bevorzugt vollmenschlich. Und ich brauche einen Mann, den ich unter Kontrolle habe, damit er mir nicht im Weg steht. Also egal, was passiert, es darf nicht überhandnehmen. Verstanden?«


  Sie hatte recht. Sissy war die Art Frau, die ihn komplett verwirren konnte, und er würde nie wieder aus dieser Sache herausfinden. Sie war sexy und fordernd und unberechenbar und höchst sprunghaft. Wenn sie nicht gerade Ärger anzettelte, steckte sie mittendrin. Sie war schön und gefährlich. Die Jägerin eines Jägers.


  Noch schlimmer, noch verheerender war aber, dass er fortging. Er würde nicht nur Smithtown verlassen, sondern alle, die er kannte und die ihm wichtig waren, Sissy eingeschlossen. Wenn er erst einmal aussagte, würde sich sein ganzes Leben ändern, und Sissy würde nichts weiter sein als eine süße, verrückte Erinnerung. Also musste er ihren Regeln folgen und innerhalb ihrer Grenzen bleiben.


  Doch Mitch war klug genug, zu wissen, dass ihre Logik keine Rolle spielte. Denn wenn er nicht sehr vorsichtig war, würde er sein Herz an diese Frau verlieren, und es vermutlich für den Rest seines Lebens bedauern.


  »Kein Überhandnehmen«, wiederholte er.


  »Bist du einverstanden?«


  »Ja.«


  »Gut.« Sie ging wieder davon. Dann fragte sie: »Du starrst mir auf den Hintern, oder?«


  Mitch warf die Hände in die Luft. »Er spricht wieder zu mir!«


  Sie drehte sich zu ihm um, die Hände immer noch an den Hüften. »Das wird nicht funktionieren, wenn du dich nicht in den Griff bekommst, Mitchell Shaw.«


  »Sag das nicht mir.« Er deutete auf sein bestes Stück. »Sag es ihm!«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Ich fange jetzt sicher nicht an, mit ihm zu reden … dann könnte ich ihn ja gleich in den Mund nehmen.«


  »Siehst du? Das ist nicht hilfreich!«


  Sie hob die Hände. »Tut mir leid, tut mir leid.«


  Sissy räusperte sich und kam auf ihn zu. Sie hielt die Hände gesenkt und den Blick auf seinen Adamsapfel gerichtet. »Hättest du gern noch einmal Geschlechtsverkehr?«


  Mitch runzelte die Stirn. »Was soll das denn?«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich versuche, nüchtern zu bleiben, du Blödmann. Also mach mit!«


  »Okay, okay.« Jetzt war er es, der sich räusperte. »Ja. Ich würde gerne Geschlechtsverkehr mit dir haben … noch einmal.«


  Sissy nickte und kam einen Schritt näher. Ihre Brüste streiften seine Brust, und Mitch bekämpfte einen Schauder reinster Lust. Er beugte sich hinab und küsste sie auf den Mund. Sie küsste ihn zurück, den Mund geschlossen, die Augen offen. Das schien ungefährlich zu sein. Also strich Mitch ihr mit der Hand den Rücken hinab und ließ sie auf ihrem Hintern ruhen. Er drückte ihn nicht und tat auch sonst nichts, egal, wie verzweifelt er es sich wünschte.


  Ihr Arsch war dazu gemacht, ihn zu drücken.


  Doch dann knurrte Sissy plötzlich »Mistkerl«, vergrub ihre Hände in seinen Haaren, ihr Mund war auf seinem. Sie hob die Beine an und schlang sie ihm um die Taille.


  Mitch schnappte sich ein weiteres Kondom vom Sofa. Er hatte vorgehabt, die Treppe hinaufzugehen, aber dazu hatte er jetzt wirklich keine Lust mehr, also knallte er Sissy gegen die Wand.


  Er konzentrierte sich auf ihren Hals, saugte an ihrer weichen Haut, während er das Kondom überstreifte, und Sissy schnappte nach Luft und drückte sich an ihn. »Vögle mich, Mitch. Himmel, vögle mich!«


  Er rammte so hart in sie, dass Sissys Kopf gegen die Wand knallte.


  »Entschuldige«, murmelte er.


  »Ja, ja«, knurrte sie mit der Stirn an seiner Schulter. »Egal. Vögle mich einfach.«


  Mitch zog sich heraus und rammte wieder hinein, den Klang von Sissys Keuchen und Aufschreien im Ohr. Er wurde schneller, und Sissy stachelte ihn an, indem sie ihm die Fersen ins Rückgrat und die Finger in seine Schultern bohrte.


  »Härter«, flehte sie. Eigentlich war es mehr ein Befehl. Und Mitch war es egal. Es gab Momente im Leben eines Mannes, wo er einfach tun musste, was man ihm sagte. Vor allem, wenn die Frau, die es ihm sagte, ihm den Ritt seines Lebens bescherte.


  Doch als Sissy kam und dabei ihre Krallen ausfuhr und ihm in den Rücken bohrte und Mitch ihren Namen hinausbrüllte, da wusste er, dass sie in den Schwierigkeiten ihres Lebens steckten.
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  Kapitel 15


  Sie schafften es nicht aus dem Wohnzimmer hinaus. Sie hatten es versucht. Mehrmals. Aber es endete immer damit, dass sie es auf den Möbeln oder der Treppe oder auf dem Boden taten.


  Mann, sie hatte einiges sauberzumachen, bevor ihre Eltern nach Hause kamen. Ihr Vater würde es vermutlich nicht merken, aber ihre Mutter … Mist.


  Sissy kämpfte sich unter Mitchs Arm hervor, der quer über ihrem Rücken lag und verdammt schwer war. Als sie sich auf den Rücken gedreht hatte, schaute sie auf und sah Ronnie und Dee vor dem Panoramafenster neben der Tür stehen. Ronnie war damit beschäftigt, mit dem Finger »Schlampe« auf die Scheibe zu schreiben, und dann bogen sich die beiden vor Lachen.


  Idioten.


  Sissy versuchte, Mitchs Arm abzuschütteln, aber er rührte sich nicht.


  »Hey.« Nichts. »Hey!«


  Mitch hob den Kopf. »Hä? Was?«


  »Beweg dich!«


  Er blinzelte sie mit seinen goldenen Augen an, und sie spürte als Antwort ein Ziehen in ihrer Schoßgegend. Also, das würde niemals funktionieren!


  »Bekomme ich keinen Morgensex?«, fragte er.


  »Nein. Beweg dich!«


  »Du bist schlecht gelaunt«, beschwerte er sich, während er seinen Arm wegnahm, die Hand unter die Wange legte und die Augen schloss.


  Er hatte recht, und das ärgerte sie noch mehr. Normalerweise war sie morgens nicht schlecht gelaunt, es sei denn, sie hatte sich in der Nacht zuvor ernsthaft betrunken. Also murmelte sie »Entschuldige« und stand auf.


  Sie nahm die Decke vom Boden auf, wickelte sie sich um den Körper, ging zur Haustür und trat auf die Veranda hinaus. »Was ist los?«


  »Willst du runter zu Parsons See?« Parsons See war nicht mit dem See verbunden, in dem Ralph lebte, und war der Sommertreffpunkt in Smithtown.


  »Ja, klar. Gebt mir zehn Minuten.«


  Ronnie warf einen Blick hinein und hob die Augenbrauen. »Vielleicht wären zwanzig besser?«


  »Fang nicht damit an!«


  Dee sah Mitch unverwandt an und sagte schließlich: »Mann, er ist bestückt wie ein Hengst.«


  Lachend ging Ronnie aufs Auto zu, Dee folgte ihr, und Sissy knallte die Tür zu.


  Mitch grinste. »Wie ein Hengst, was?«


  »Fang nicht damit an«, wiederholte sie und ging die Treppe hinauf.


  Im Bad drehte sie die Dusche auf und ließ die Decke zu Boden gleiten. Sie sah sich im Spiegel an und zuckte ein wenig zusammen. Sie hatte Schrammen am Rücken, an den Hüften, am Hintern und den Schultern. An den Schultern? Dann erinnerte sie sich wieder, wie Mitch sie an den Knöcheln festgehalten hatte und … vergiss es. Wenn sie anfing, an irgendetwas davon zu denken, kam sie nie hier raus.


  »Bist du sauer auf mich oder so?«


  Mitch stand im Türrahmen, rieb sich mit der Faust das linke Auge und beobachtete sie mit dem rechten.


  »Nein«, antwortete sie ehrlich. »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich hoffe nur, dass wir nichts Dummes getan haben.«


  »Was meinst du? Als ich dich an den Knöcheln festgehalten habe und…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn resigniert. »Nicht speziell das. Alles.«


  »Wir haben Grenzen, oder?« Er zeichnete das kleine Viereck in die Luft. »Weißt du noch? Du hast mich schwören lassen.«


  Ja, hatte sie. Aber jetzt wusste sie nicht, ob sie ihr eigenes Versprechen halten konnte. Oder ob sie es überhaupt wollte. Und das führte dazu, dass sie sich lächerlich schwach fühlte.


  »Klar. Weiß ich.«


  Mitch trat hinter sie und legte ihr die Arme um die Taille, die Nase seitlich an ihrem Hals vergraben. »Zerbrechen wir uns darüber jetzt nicht den Kopf, okay? Lass uns einfach genießen, was wir im Moment haben.«


  »Ja. Okay.«


  Seine Lippen strichen über ihren Hals, und Sissy verdrehte die Augen.


  »Mitch, ich muss los.«


  »Sie sind Essen und Getränke besorgen gegangen. Ronnie sagt, ich habe mindestens eine halbe Stunde, bevor sie zurückkommen. Und wir müssen beide duschen.«


  Ohne ein weiteres Wort hob Mitch sie hoch und trug sie zur Dusche. Sissys protestierenden Aufschrei schien er geradezu zu genießen – und zu ignorieren.


  Mitch knallte seinem schlafenden Bruder das Kissen ins Gesicht und drückte mit all seinem Gewicht darauf. Bren schlug wild mit den Armen, und Mitch lachte wie ein Irrer, bis sein Bruder die Hände gegen seine Brust stemmte.


  Als er auf halber Strecke durch den Raum auf einem Stuhl landete, hatte Mitch nur eine Sekunde, um Luft zu holen, bevor sein älterer Bruder auch schon aus dem Bett war, um ihn sich zu schnappen.


  »Mist.« Mitch rannte los, schaffte es die Treppe hinunter und durch den Flur. Doch er war nicht schnell genug durch die Haustür, bevor sein Bruder ihn an den Haaren erwischte, zurückriss und mit dem Gesicht voran gegen die Wand knallte.


  Als seine Ohren endlich aufhörten zu klingeln, hatte Brendon ihn auf den Boden gedrückt und sein riesiges Gesicht schwebte über Mitchs.


  Und dann hörte Mitch seinen Bruder dieses ganz bestimmte Geräusch machen. »Wage es ja nicht, mich anzuspucken – du Arschloch!«


  Ronnie Lee setzte sich auf, die Sonnenbrille auf der Nasenspitze. »Sag mir bitte, dass du ihm nicht die Rede über die Grenzen gehalten hast.«


  »Natürlich habe ich das.«


  »Hast du auch das dämliche Viereck mit den Händen gemacht?«, brummelte Dee, die in der Kühltasche nach Gott weiß was suchte.


  »Visualisieren hilft! Ihr wisst doch, dass Männer visueller sind als Frauen.«


  Ronnie schob ihre Sonnenbrille die Nase hinauf und streckte sich wieder auf ihrem Liegestuhl aus. »Warum gebe ich mich überhaupt mit dir ab?«


  »Weil ich eine der wenigen Personen bin, die deinen Blödsinn tolerieren.«


  »Gutes Argument.« Ronnie zupfte ihr Bikinihöschen zurecht. Sie wusste einfach nicht, wie man sich entspannte. Ständig zappelte sie herum. Manchmal trieb es Sissy in den Wahnsinn. »Ich nehme an, er hat zugestimmt.«


  »Natürlich hat er das.«


  Dee, die sich ziemlich leicht einen Sonnenbrand holte, rieb sich mit noch mehr Sonnencreme ein. »Was meinst du mit ›natürlich‹?«


  »Er weiß eben, dass ein bisschen von mir besser ist als überhaupt nichts.«


  »Du leidest nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein, oder?«


  Sissy dachte einen Augenblick darüber nach, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nö.«


  »Bilde ich mir das nur ein«, warf Ronnie ein, »oder wird Mitch voluminöser?« Als Sissy eine Augenbraue hob und Dee sie nur anstarrte, schüttelte Ronnie eilig den Kopf. »Das meine ich nicht! Ich meine generell.«


  »So, wie er in letzter Zeit gegessen hat, sollte er auch voluminöser werden.«


  Dee zog ihre Baseballmütze tiefer, um ihr Gesicht abzuschirmen. »Er hält dir Gil vom Leib.«


  Sissys Auge zuckte. »Sind wir wieder bei dem Thema?«


  »Wer vergisst schon sein erstes Mal?«


  Sissy seufzte über Ronnies wehmütigen Tonfall. Seit sie Brendon Shaw verfallen war, zeigte Ronnie Lee eine mädchenhafte Seite ihrer Persönlichkeit, die Sissy nicht besonders gefiel.


  »Du«, konterte sie.


  »Ich habe ihn nicht vergessen. Es war Greg.«


  Dee schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht.«


  »War es wohl!«


  Sissy setzte sich auf und rückte ihr Bikinioberteil zurecht. »Nein. Greg O-Gott-bring-mich-bitte-zum-Zittern-wie-Espenlaub war dein erster Orgasmus. Larry Crenshaw war dein erster Sex. Bei ihm bist du nur nicht gekommen, deshalb war er schnell vergessen.«


  »Ich erinnere mich an mein erstes Mal«, fügte Dee ohne ersichtlichen Grund hinzu. »Ich hab ihn und seinen Rücksitz total vollgekotzt.«


  »Und ich erinnere mich an mein erstes Mal, weil ihr blöden Kühe mich immer daran erinnert!«


  »Weißt du, was mir wirklich Sorgen macht?« Ronnie kaute kurz auf ihrer Unterlippe. »Ich mache mir Sorgen, was er tun wird. Du scheinst nicht zu verstehen, welchen Wert du für den machthungrigen Wolf hast.«


  »Wovon redest du da?«


  »Weißt du noch, die ganzen Gerüchte über die Verpaarung deiner Eltern?«


  »Ja. Aber das ist alles Blödsinn.«


  »Aber Gil ist zu dumm, um das zu wissen.«


  »Glaubst du, er wird versuchen, eine Verpaarung zu erzwingen?«


  »Das würde ich ihm glatt zutrauen. Aber ich habe ihm natürlich noch nie getraut oder ihn leiden können.«


  Daran hatte Sissy auch schon gedacht. Erzwungene Verpaarungen waren unter Wölfen zwar selten, aber die Smiths waren dafür bekannt, es von Zeit zu Zeit zu tun. Tatsächlich gab es auch Geschichten über Smith-Wölfe, die beim Versuch gestorben waren, einer starken Frau eine Verpaarung aufzuzwingen. Die meisten Wölfe hätten es bei Sissy gar nicht erst versucht, aber wenn Gil verzweifelt genug war …


  »Ich passe auf mich auf.«


  »Gut. Mehr will ich gar nicht«, sagte Ronnie und zog ein Bier aus der Kühltasche. »Das war doch nicht so schwer, oder?«


  »Du und Sissy seid gestern Abend ja geradezu aus der Bar gerannt. Alles … okay?«


  »Du meinst, ob wir gestern Nacht wie die Gnus gevögelt haben?«


  »Ein einfaches ›Alles lief gut‹ hätte genügt, weißt du?«


  »Ja, aber es wäre nicht annähernd so lustig gewesen, Bruder.«


  Die Brüder standen nebeneinander und schauten in den offenen Kühlschrank.


  »Ist dir nach Kochen?«, fragte Mitch.


  »Nicht wirklich. Dir?«


  »Nö.«


  »Cornflakes«, sagten sie unisono und gingen zum nächsten Küchenschrank, zogen die Schachteln heraus und stellten sie auf den Frühstückstisch.


  Brendon holte Schüsseln und Löffel, während Mitch die Milch besorgte. Eine halbe Stunde lang aßen sie sämtliche Frühstücksflocken, die die Reeds in ihren Schränken hatten, und vernichteten die ganze Milch, die sie in zwei Kühlschränken fanden.


  »Also habt ihr euch gut amüsiert, nehme ich an.«


  »Ja. Aber wir haben fest umrissene Grenzen.« Mitch zeichnete mit den Fingern das kleine Viereck.


  Bren blinzelte. »Was zum Henker war das?«


  »Ihre Grenzen. Sie visualisiert gern.«


  Brendon zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Wie war es für dich?«


  Mitch verzog das Gesicht. »Na ja, weißt du, Sissy ist eine wirklich gute Freundin, aber ich muss ehrlich sagen« – er beugte sich weiter vor, und sein Bruder tat es ihm nach – »diese Frau hat mich fast blind gevögelt.«


  »Ich bin froh, dass ich mich für diese Auskunft vorgebeugt habe.«


  »Trottel.«


  »Glaubst du, es könnte etwas Ernstes werden? Was ich gleichzeitig beunruhigend und sonderbar finde.«


  »Ich weiß nicht. Das kann nichts Dauerhaftes werden, Bren. Selbst wenn ich es wollte.«


  »Glaubst du nicht, dass Sissy für dich nach Ohio ziehen würde?«


  »Selbst wenn sie es tun würde, könnte ich sie nie darum bitten. Die Frau ist ein Meutentier. Ich bin wirklich froh, dass Ronnie hier ist, denn es ist nicht gut, wenn Sissy allein ist.«


  »Also würdest du sie nie von ihrer Meute trennen.«


  »Würdest du das denn tun? Mit Ronnie?«


  Bren schüttelte den Kopf. »Nein, würde ich nicht. Egal, wie oft ich sie um unsere Wohnung herumschleichen sehe oder sie uns mitten am Morgen aufwecken, um zu schauen, was wir im Kühlschrank haben.«


  »Siehst du? Du verstehst es. Ich muss Sissys Grenzen einhalten, egal, wie schwer es wird.« Und es würde schwer werden. Das wusste er jetzt schon.


  Mitch sah die leeren Schachteln und Milchtüten an, die auf dem Tisch herumlagen. »Bruder … ich habe immer noch Hunger.«


  »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Frisch oder gekocht?«


  »Willst du es mal mit frisch versuchen?«


  Mitch stand auf und trat auf die Veranda hinaus. Mehrere Rehe grasten keine fünfzehn Meter entfernt.


  Grinsend fragte er: »Brüderchen … Familienmahlzeit um Punkt zwölf?«


  »Da schau einer an, Sissy Mae Smith, wie sie leibt und lebt.«


  Sissy schaute gewollt gleichmütig zu der größeren Frau auf. »Äh … hi … äh … Brenda!«


  »Bertha«, zischte Ronnie mit Putensandwich im Mund.


  »Richtig. Bertha. Entschuldige.«


  Bertha stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast mich erst letztes Thanksgiving gesehen.«


  Sissy schenkte ihr ein breites Lächeln und ein fröhliches »Okay.«


  »Und ich war von der Grundschule bis zur Highschool jeden Tag in deiner Nähe.«


  »Mhm.«


  Bertha ließ einen Reißzahn aufblitzen. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, oder?«


  »Natürlich weiß ich das! Du bist Brenda…«


  »Bertha!«, zischte Ronnie wieder.


  »Egal.«


  Die Wölfin knurrte und marschierte zurück zu ihren Freundinnen.


  »Du bist unmöglich!«


  Sissy musste den Kopf gesenkt halten, damit sie sie nicht lachen sahen. »Das mache ich jedes Mal. Sie ist wahrscheinlich die dümmste Hündin auf der ganzen Welt.«


  »Du musst sie in Ruhe lassen.«


  »Aber sollte ich ihr als alte Freundin nicht von Bobby Rays Hochzeit erzählen?« Die gegenseitige Hassbeziehung zwischen Bertha und Jessie Ann Ward-Smith war legendär gewesen. Und lange nachdem Sissy das Interesse daran verloren hatte, die kleine Wildhündin zu quälen, wollte Bertha einfach keine Ruhe geben. Und das aus einem einzigen Grund – weil Bertha auf Bobby Ray stand.


  »Sissy Mae…«


  »Wie schön die Braut aussah?«


  »Hör auf!«


  »Wie glücklich der Bräutigam ist?«


  »Du kannst es nicht vergessen, oder?«


  »Du meinst, wie sie mich in der achten Klasse geschlagen hat? Das ist lächerlich.«


  Bevor sie sie aufhalten konnten, sprang Sissy auf und ging zu Bertha und ihren Freundinnen hinüber.


  »Du kommst in die Hölle«, ermahnte Ronnie sie zum millionsten Mal.


  Travis betrat das Haus seiner Eltern und schnüffelte. Niemand da, aber das ganze verdammte Haus stank nach Katze und Sex.


  Verdammt. Das Mädchen konnte einfach nicht die Beine geschlossen halten. Und der Kater besaß einen Nutzen, den die meisten seiner Art nicht besaßen. Einen Nutzen, den sich Travis sicherlich nicht von Sissy ruinieren lassen würde, indem sie dem Mann den Kopf verdrehte, wie sie es seit dem Tag, an dem sie laufen gelernt hatte, mit jedem männlichen Wesen in einem Radius von dreihundert Meilen um Smithtown getan hatte.


  Er hasste seine Schwester nicht. Nicht so, wie sie glaubte. Aber Travis mochte sie auch nicht. Sie würde ihn nie als den stärksten ihrer Brüder anerkennen, und zwar nur, weil sie wusste, dass es Travis ärgerte. Sie ärgerte ihn gerne. Sie verursachte gern Ärger. Das war ihr Lebensinhalt. Und wenn sie die Stadt verlassen und niemals zurückgekommen wäre, hätte Travis keine Träne vergossen. Er hatte Töchter und Cousinen, also hatte er keine große Verwendung für eine Schwester.


  Er würde genau auf sie achten müssen. Sie konnte den Kater zu ihrem Vorteil nutzen, und Travis würde nicht zulassen, dass sie in dieser Stadt irgendwelche Vorteile hatte. Das konnte er sich nicht leisten.


  Travis legte das Spielbuch auf den Küchentisch seiner Eltern und fügte eine Nachricht für Mitch hinzu, es sich für das Training am Abend anzusehen. Als er wieder nach draußen ging, kam Donnie aus dem Wald gerannt und machte ihm wilde Handzeichen.


  »Das musst du sehen.«


  Mit einem entnervten Seufzen – allerdings nervte ihn so ungefähr alles – folgte Travis seinem Bruder. Als sie am See des Reviers ihrer Eltern aus dem Wald traten, blieb Travis abrupt stehen.


  »Heilige Scheiße!«


  »Ich weiß.«


  Sie beobachteten, wie die Shaw-Brüder mit einem Krokodil Tauziehen um etwas spielten, das Travis’ Schätzung nach ein Neunender war. Der Hirsch trat noch aus, aber das hielt weder die Brüder noch das Krokodil ab.


  »Ich glaube, der Wahnsinn liegt in den Genen, Mann«, murmelte Donnie.


  »Meinst du?«


  Langsam wichen die Smith-Brüder in den Wald zurück. Sie bewegten sich lautlos und hofften, dass weder das Krokodil noch die Löwen sie bemerkten. Als sie zurück an ihrem Auto waren, sagte keiner von ihnen ein Wort, bis sie wieder in der Werkstatt waren.


  Das Schluchzen war der beste Teil gewesen. Nicht Bertha. Sie hatte nicht geweint, als Sissy einfach nicht aufhören wollte, von der schönen Smith-Ward-Hochzeit zu reden. Wie immer reagierte Bertha ihren Schmerz durch Gewalt ab. Aber die arme Omega, an der Bertha es ausgelassen hatte, war nur zufällig vorbeigekommen. Dann war die Schwester der Omega auf Bertha losgegangen, was zu einem spannenden Faustkampf geführt hatte. Sissy hatte in letzter Zeit einfach keine guten Kämpfe mehr gesehen. Aber das Schluchzen … na ja, das war, als ein Mann versuchte, das Ganze zu beenden und dafür einen Boxhieb ins Gesicht abbekam.


  Das war das Beste gewesen.


  Die Erinnerung verblasste allerdings recht schnell, als zwei blutüberströmte Löwen angerannt kamen. Einer hatte einen halben Hirsch im Maul; der andere versuchte, ihn ihm abzujagen.


  »Ich wette, sie haben wieder mit Ralph gekämpft.«


  Ronnie schaute sie an. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil sie sonst nicht um einen halben Hirsch streiten würden. Mitch hätte eine Hälfte und Bren die andere. Sie wären beide zufrieden.«


  »Verstehe.« Ronnie grinste. »Was willst du tun, wenn du merkst, dass du dich in Mitch verliebst?«


  »Dich schlagen.«


  Ronnie nickte. »Gut zu wissen.«


  Brendon hatte den Hirsch, und Mitch rang ihn nieder; die beiden kämpften um den Kadaver wie zwei Pitbulls um einen Tennisball. Der Rest der sich sonnenden Wölfe sah schweigend zu, während Sissy und Ronnie die Pläne fürs Abendessen nach dem Footballtraining besprachen. Als die Brüder sich auf die Hinterbeine stellten und einander an die mähnenbedeckte Gurgel gingen, fragte Ronnie Sissy: »Wo ist denn Dee hin?«


  »Du kennst doch Dee. Sie ist ein Geist. Verschwindet, wann immer ihr danach ist. Sie ist gut: Selbst ich merke es nicht.«


  Die Brüder schienen sich ausgetobt zu haben, denn sie ließen sich links und rechts neben Sissy und Ronnie fallen, keuchend, blutbeschmiert und sehr zufrieden wirkend.


  »Weißt du, abgesehen davon, dass Mitch fast umgebracht wurde, war das wirklich ein sehr netter kleiner Urlaub.« Als alle sie mit offenem Mund anstarrten, wiederholte Ronnie: »Ich sagte: abgesehen davon, dass Mitch fast umgebracht wurde.«


  »Stimmt. Sie hat es eingeschränkt.«


  Mitch rieb seine Mähne an Sissys Bein, und sie schaute ihn angeekelt an. »Du schmierst mich ganz voll Blut!«


  Daraufhin wiederholte er es mit dem ganzen Gesicht.


  Sissy seufzte. »Warum versuche ich es überhaupt?«


  Das Footballtraining schien recht gut zu laufen, nur dass alle Spieler die ganze Zeit ihn und Brendon anstarrten und Mitch keine Ahnung hatte, warum. Natürlich waren sie faszinierende Exemplare männlicher Perfektion, aber so langsam kam es ihm doch merkwürdig vor.


  Mitch verließ das Spielfeld und ging zu Sissy hinüber. Sie streckte ihm eine Wasserflasche entgegen, und er trank dankbar daraus. Es war ein diesiger, heißer Tag, und er war völlig schweißbedeckt. Dennoch gefiel es ihm, wie Sissy ihn musterte.


  »Deine Brüder starren mich und Bren die ganze Zeit an. Meinst du, sie sind über Nacht schwul geworden?«


  »Das könnte ich nur hoffen. Es würde sie sehr viel interessanter machen. Aber ich glaube, sie haben gesehen, wie ihr mit Ralph gerauft habt.«


  »Das war keine Rauferei. Er wollte den Hirsch nicht loslassen, und Bren und ich haben ihn ihm abgenommen. Es war unserer.«


  »Schätzchen, ich glaube, du vergisst, dass ihr eigentlich schlauer als das Krokodil sein solltet, denn ihr seid nur zur Hälfte Löwen.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Natürlich nicht.« Sissy stand auf, und Mitch lächelte, als er merkte, dass sie ein anderes Paar Shorts angezogen hatte. Noch besser: Sie trug nur ihr Bikinioberteil und die Shorts über dem Bikinihöschen. Es war höllisch sexy.


  Sie nahm ihm die leere Flasche wieder ab und sagte mit gedämpfter Stimme. »Wir treffen uns in drei Minuten in der Umkleide der Gastmannschaft.«


  Dann schlenderte sie davon.


  Mitch räusperte sich und sah sich um. Das Team machte gerade Pause, und alle holten sich Sportlergetränke und Wasser aus den Kühlboxen am Spielfeldrand.


  »Geh hinter der Tribüne herum«, sagte Ronnie, ohne den Blick vom Feld abzuwenden. Sie hob die Hand, um Brendon zuzuwinken.


  »Ich nehme an, das ist nicht das erste Mal, dass ihr das macht, oder?«


  Ronnie schaute auf und zwinkerte ihm zu. »Du bist so süß, Mitch Shaw.«


  Er grinste und ging hinter den Tribünen zum anderen Ende des Feldes.


  Mitch betrat die Damenumkleide und schaute auf der Suche nach ziemlich großen Füßen in Flip-Flops unter den Türen der Duschen hindurch. Offenbar war die Dusche der einzige Ort, wohin Sissy nicht ohne etwas an ihren Füßen gehen wollte oder konnte. Er stellte fest, dass er irgendwie dankbar dafür war.


  »Sissy?«


  »Treibst dich wohl mal wieder in der Mädchenumkleide herum, was?«


  Er drehte sich um, und sie schloss und verriegelte die Tür.


  »Wollte nur sehen, wo du hin bist.«


  »Ach ja? Bist du sicher, dass du nicht gehofft hast, mich mit dem Höschen um die Knöchel vorzufinden … ganz verletzlich und schutzlos?« Mitch lachte. Sissy war keinen einzigen Tag in ihrem Leben schutzlos gewesen.


  »Und wenn es so wäre?« Er ging lächelnd auf sie zu. »Was hättest du getan?«


  Sissy lehnte sich an die Tür. »Nichts.« Sie hob die Hände, die Handflächen zu ihm gewandt. »Ich wäre hilflos gewesen. Du hättest mit mir machen können, was du willst.«


  »Das hätte ich.« Jetzt trennten sie nur noch wenige Zentimeter, und Mitch legte seine Hand an ihre Wange. »Und das hätte ich auch.«


  »Ich wusste es«, flüsterte sie, den Blick auf seinen Mund gerichtet. »Man sieht dir schon von Weitem an, dass du ein schlimmer Junge bist.«


  Mitchs Griff wurde fester, er stöhnte und presste seinen Mund auf ihren. Tauchte die Zunge hinein und nahm sich, was er wollte. Sissy ergriff seine Trainingshose und kämpfte damit, sie aus dem Weg zu schieben. Mitch trat zurück und löste eilig den Knoten der Kordel, die sie an Ort und Stelle hielt. Sissy sah ihm zu und schob gleichzeitig ihre Shorts und das Bikinihöschen herunter. Bis ihre Shorts zu Boden fiel, hatte sie schon ein Kondom aus ihrer Hosentasche gezogen und es sich zwischen die Lippen geklemmt. Dann riss sie die Verpackung auf, und sobald Mitchs Sporthose weit genug unten war, rollte sie das Kondom über seinen Schwanz. Er war bereits so hart, dass es schmerzte, und Mitch griff sofort nach ihr.


  Er zog sie hoch, den Rücken an die Tür gepresst, und legte sich eines ihrer Beine um die Taille. Mit einer geschickten Bewegung schob er sich in sie und drückte sie hart gegen die Tür. Sissy jaulte auf, doch ihr Griff an seiner Schulter und in seinen Haaren wurde nur fester und drängender.


  Mitch ließ sich ein bisschen Zeit, um es ganz einfach zu genießen, in ihr zu sein, zu spüren, wie sie sich um seinen Schwanz schmiegte.


  Sissys Ferse grub sich in seinen unteren Rücken, und sie kniff ihn mit den Zähnen seitlich in den Hals. Die Frau hatte eine Art, ihm genau mitzuteilen, was sie wollte, ohne ein Wort zu sagen. Mitch zog die Hüften zurück und rammte sie wieder vor. Wieder und wieder stieß er in sie, nur um dann innezuhalten und seine Hüften an ihr zu reiben, bis Sissy an seinem Ohr stöhnte und keuchte und die Fingernägel in seine Haut grub. Als er sie in den Wahnsinn getrieben hatte, stieß er wieder zu und ritt sie hart, bis sie kam und dabei das Gesicht an seinem Hals vergrub, während sie bei ihrem Höhepunkt krampfartig zitterte.


  Da ließ er sich selbst freien Lauf, explodierte in ihr und umarmte sie dabei so fest, dass er fürchtete, sie zu zerquetschen.


  Sie klammerten sich aneinander, und ihr schwerer Atem ging allmählich in Keuchen über. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Äh … Sissy?« Es war Ronnie.


  Sissy hob das Gesicht, hellbraune Augen öffneten sich blinzelnd. »Ja?«


  »Die Pause ist um, und sie suchen nach Mitch.«


  »Er ist gleich da.«


  »Okay.«


  Mitch wusste, dass Ronnie gegangen war, obwohl er kein Geräusch gehört hatte.


  »Alles klar?«, fragte er, als Sissy die Augen schloss und den Kopf an die Tür sinken ließ.


  Sie lächelte. Ein unartiges Lächeln. »Schätzchen, mir geht es hervorragend.« Sie stieß ein befriedigtes Seufzen aus, und Mitch konnte nicht anders – er fühlte sich ziemlich gut, weil er derjenige war, wegen dem sie so entspannt war. »Du gehst jetzt aber besser raus. Bevor mein Bruder anfängt zu quengeln wie ein dickköpfiges Baby.«


  Sissy senkte die Beine auf den Boden und schob Mitch von sich. Er brauchte eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass er gar nicht hatte zurücktreten wollen. Es war sehr angenehm gewesen, mit seinem Ding behaglich in ihr zu ruhen und die Arme um sie zu legen.


  »Ich schwöre es«, sagte sie, als sie zur Tür ging, »ich kann es nicht abwarten, dass du heute Abend nach Hause kommst. Ich werde dich vögeln, bis du wund bist.«


  »Du machst es mir nicht leicht, mich zu konzentrieren, wenn du so etwas sagst.«


  »Ja«, kicherte sie, bevor sie die Tür hinter sich schloss, »ich weiß.«


  Sissy trat nach draußen. Die Kleider waren wieder, wo sie hingehörten. Gegen ihre wirren Haare konnte sie nicht viel tun. Nach allem, was sie im Lauf der Jahre gehört hatte, wirkten ihre Frisuren sowieso immer, als sei sie gerade flachgelegt worden.


  Ronnie wartete auf sie, mit dem Rücken an die Ziegelmauer gelehnt, einen Fuß an der Wand abgestützt. »Mann, ihr beide!«


  Sissy grinste. »Was soll ich sagen? Der Junge schafft mich.«


  »Ja, das hab ich gehört.«


  Die Freundinnen gingen zurück zur Tribüne und ums Feld herum, denn das Training ging bereits weiter. »Muss ich die Scherben seines gebrochenen Herzens aufsammeln, wenn das alles vorbei ist?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Das sagst du so, aber ich weiß nicht…«


  Sie schauten beide zu Mitch mitten auf dem Spielfeld hinüber. Er schien zu merken, dass Sissy ihn ansah, und sein Blick fand ihren. Er lächelte – und in diesem Augenblick knallte ihm der Football seitlich an den Kopf. Sie sahen zu, wie er von den Füßen gerissen wurde und umfiel.


  Sissy verzog das Gesicht. »Ups.«


  »Du lenkst ihn ab. Und das wirst du dir von den anderen vorwerfen lassen müssen.«


  Wie aufs Stichwort kam Travis zu ihnen herübergetrabt. »Was hast du mit der Katze angestellt?«


  Sissy wollte etwas sagen, doch Ronnie fiel ihr ins Wort. »Sissy Mae.«


  Sissy schloss den Mund.


  »Du hast mir versprochen, dass er spielt«, erinnerte Travis sie überflüssigerweise.


  »Er spielt doch!«


  »Dass er gut spielt, Sissy Mae. Zehn Minuten mit dir, und er ist…«


  Sie schauten zu Mitch hinüber, der gerade von einem der langsameren Spieler des Teams überrannt wurde.


  Sissy warf die Haare zurück und ging auf die Tribüne zu. »Ich habe verstanden.«
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  Kapitel 16


  Mitch zog sich aus Sissy heraus und erhob sich auf die Knie. Er drehte sie auf den Bauch und riss sie an den Hüften wieder zu sich heran, dann stieß er mit solcher Kraft in sie, dass sie gleichzeitig aufschrie und lachte.


  Sie umklammerte das Kopfende und drückte sich dagegen, während er sie vögelte, forderte mehr. Die Frau war eine Dämonin im Bett. Um ganz ehrlich zu sein – sie vögelte wie ein Mann. Sie nahm sich, was sie wollte, und wenn man mithalten konnte – gut. Wenn nicht, war sie auf der Stelle weg.


  Zu Mitchs Glück konnte er leicht mithalten. Bis zu diesem Moment war ihm nicht klar gewesen, dass er seit Jahren nach einer Liebhaberin wie Sissy gesucht hatte. Jemand, der es in allen Bereichen mit ihm aufnehmen konnte.


  Nach dem Training waren sie mit Ronnie und Bren essen gegangen. Es war überraschend lustig gewesen; er und Bren kamen besser miteinander aus als je zuvor. Doch hin und wieder hatte Mitch Sissy dabei ertappt, wie sie ihn ansah, und er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er.


  Warte, bis wir zu Hause sind …


  Sie hatten es nicht einmal aus dem Auto geschafft, bevor sie übereinander hergefallen waren. Und als sie schließlich im Haus waren, schafften sie es nicht am Wohnzimmer vorbei – dieses arme Wohnzimmer. Es hatte viel Sex gesehen in den letzten Tagen. Diesmal warf Mitch Sissy zu Boden und nahm sie dort. Er konnte nicht anders. Sie machte ihn wahnsinnig – er liebte es.


  Das war vor vier Stunden gewesen, und abgesehen von kurzen Pausen zwischen zwei Runden schien keiner von beiden bereit, schlafen zu gehen.


  Mitch beugte sich über Sissy, ihre Körper waren glitschig vom Schweiß, und griff in ihre Haare. Er zog ihren Kopf zur Seite, küsste ihren Hals, ihre Schulter. Dann zog er ihren Kopf gerade nach hinten und küsste sie auf den Mund, ihre Zungen rangen miteinander und neckten sich.


  Er hatte nie eine Frau kennengelernt, die es so stürmisch und grob mochte wie sie. Zumindest keine, die dazu nicht eine Menge Lack und Leder brauchte. Mitch hatte nie die Geduld für Knoten und komplizierte Szenerien mit Ketten aufgebracht. Er war nicht abgeneigt, seine Handschellen herauszuziehen, aber er war eben ein einfacher Junge aus Philly. Und da mochte er hartes, verschwitztes, nacktes Vögeln.


  Sissy auch. Doch sie nahm nicht nur in Empfang. Seine unartige Wölfin wusste, wie man eroberte. Auch jetzt streckte sie die rechte Hand nach hinten und packte Mitch bei den Haaren. Sie riss fest daran und verlangte: »Bring mich zum Kommen!«


  Mitch grinste, legte die Hände flach auf ihren Rücken und drückte sie nieder. Sie legte die Wange aufs Kissen und umklammerte die Kante der Matratze mit beiden Händen. Sich aufsetzend, stieß Mitch in sie. Als er wusste, dass sie jetzt nur noch eine helfende Hand zwischen ihren Schenkeln erwartete, hob er die Hand und ließ sie klatschend auf ihren Hintern niedersausen.


  »Au! Du Mist…«


  Er schlug sie wieder.


  »Hör auf damit!«


  Und noch einmal.


  Da schrie Sissy in das Kissen, und ihr Höhepunkt erschütterte ihren Körper so, dass sie sich bebend rückwärts gegen Mitch stemmte.


  »O Gott, o Gott, o Gott, o Gott.« Eine weitere Welle erfasste sie, und ihre Reißzähne bohrten sich in das Kissen und rissen es auf.


  Mitch konnte nicht mehr. Er warf den Kopf zurück, als er kam; die Macht seines Höhepunktes zehrte seine letzten Kräfte auf.


  Mit einem Schnurren landete er auf Sissys Rücken, und sie fiel auf die Matratze. Ein wohlgezielter Ellbogen in seinen Rippen zwang Mitch, sich auf den Rücken zu drehen, und Sissy drehte sich ebenfalls und rollte sich an seiner Seite zusammen. Er schob den Arm unter ihre Schulter und zog sie an sich, seine Finger streichelten ihren Hals.


  Er dachte, dass einer von ihnen etwas sagen würde, doch keiner tat es.


  Vielleicht gab es dieses eine Mal nichts zu sagen.


  »Bist du hier der Hardcore-Led-Zeppelin-Fan?«


  Sissy lachte, als sie die große Schüssel Pasta mit Soße auf den Tisch stellte. »Nein, das ist Daddy. Er war schon immer Fan, wenn man ihm glauben will.«


  Nackt ließ sich Mitch auf einen der Küchenstühle fallen. Mann, sie hatte einiges aufzuräumen, bevor ihre Eltern wiederkamen.


  »Er hat Vinyl, Kassetten und CDs. Die LPs sind wahrscheinlich sogar einiges wert.«


  »Er würde sie nie verkaufen. Er ist Jimmy Page zu treu.« Sissy stellte eine Schüssel vor Mitch und lud ihm mithilfe einer Nudelzange so viel auf, wie sie konnte. »Ich bin mit Led Zeppelin aufgewachsen.«


  »Hasst du sie jetzt?«


  »Überraschenderweise nicht.« Obwohl sie dankbar war, dass Mitch etwas von Eric Clapton in den CD-Player gelegt hatte. »Aber meine Momma steht auf Johnny Cash, und den würde ich mir nicht mal anhören, wenn du mir eine Knarre an den Kopf hältst.«


  Mitch schaute in seine Schüssel. »Was hast du da zusammengemischt?«


  »Warum müssen wir das immer wieder durchkauen? Du weißt doch, du liebst alles, was ich koche.«


  »Ja, aber…«


  »Iss und hör auf, dich wie ein Fünfjähriger zu benehmen!«


  »Na gut. Aber wenn ich es nicht mag, spucke ich es aus und mache theatralische Würgegeräusche.«


  Sissy füllte ihren Teller zur Hälfte und war nicht im Geringsten überrascht, als sie Mitch seufzen hörte.


  »Das ist so gut!«


  »Hab ich dir doch gesagt. Ich weiß nicht, warum du an mir zweifelst.«


  »Schmecke ich da Zebra?«


  »Was ich noch übrig hatte.«


  »Übrigens, Brendon hat Bargeld mitgebracht, also können wir uns entspannen, was das angeht.«


  Sissy sah ihn einen Moment lang an. »Bist du sicher, dass er genug hat, um dich durchzufüttern?«


  »Hör mal, Frau, ich bin ein kräftiger junger Mann im Wachstum. Ich brauche mein Essen.«


  »Ich sage immer noch, dass du dich mal auf Bandwürmer untersuchen lassen solltest. Oder in deinem Fall auf eine Bandschlange.«


  In weniger als einer Viertelstunde hatte Mitch seinen Teller Pasta geleert und den Rest aus der Servierschüssel dazu, und jetzt beäugte er, was sie noch auf ihrem Teller hatte.


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Komm schon. Das verleiht mir zusätzliche Energie für den Rest der Nacht.«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ist das Letzte, was du brauchst, zusätzliche Energie.«


  »Na schön. Dann lass mich eben verhungern!«


  Sissy schüttelte den Kopf und aß weiter. Langsam, mit Muße. Und es dauerte ganze zwei Minuten, bis Mitch ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln begann.


  »Brauchst du noch lange?«, wollte er wissen.


  Sissy konnte nur lachen. »Hetz mich nicht!«


  Mitch rutschte auf seinem Stuhl tiefer, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Mein armes, missmutiges Baby.«


  Das brachte ihr ein Fauchen ein, und Sissy machte sich wieder über ihr Essen her.


  »Dein Bruder…« Sissy schaute auf und Mitch fügte hinzu: »Travis.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Wart ihr zwei schon immer so zueinander?«


  Sissy wischte sich den Mund mit ihrer Papierserviette ab. »Das war wohl die netteste Art, wie jemand meine Beziehung zu diesem Idioten je beschrieben hat.«


  »Ich schätze, das kann ich als ein Ja werten.«


  »Momma sagte mir, als ich noch in der Wiege lag, sei Travis zu ihr gekommen und habe gesagt: ›Ich mag sie nicht. Sie starrt mich an.‹«


  »Hast du das?«


  »Sie war sich zuerst nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte, also hat sie mich eine Weile beobachtet. Wenn mein Daddy hereinkam, habe ich gegluckst und mit Armen und Beinen gestrampelt. Sammy und Bobby Ray kamen herein, und ich habe die Arme nach ihnen ausgestreckt. Jackie und Donnie … da habe ich angefangen zu kichern, und Momma sagte, ich hätte mich schon damals über sie lustig gemacht. Aber wenn Travis hereinkam, hörte ich sofort mit allem auf, was ich tat, und starrte ihn einfach nur an. Ich starrte, bis er das Zimmer verließ. Und ich wollte nicht schlafen, wenn er im Raum war, außer in Mommas oder Daddys Armen.«


  »Das sind beeindruckende Instinkte.«


  »Manchmal hast du keine Wahl, wenn du überleben willst.«


  »Bist du seinetwegen gegangen?«


  »Du meinst nach New York?«


  »Nein. Als du achtzehn warst. Mit Ronnie.«


  »Ronnie war achtzehn; ich war gerade neunzehn geworden. Und ich bin gegangen, weil niemand in dieser verfluchten Stadt je weggeht. Ich meine, sie fahren sogar in den Urlaub in andere von Smiths geführte Städte. Smithburg. Smithville. Smith Country. Aber sie wollten nie sehen, was es sonst noch da draußen gibt. Als ich fünf war, wusste ich, dass ich reisen würde. Dass ich die Welt sehen würde. Smithtown ist nicht der Beginn und auch nicht das Ende aller Dinge, aber versuch das mal meinem Daddy zu erklären.«


  »Ich bin nie gereist« – Mitch stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust – »aber ich wollte es immer gern.«


  Sissy schob ihren leeren Teller von sich. Sie sprach nur zu gern übers Reisen. »Wo würdest du hingehen?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Egal.«


  »Wo warst du schon?«


  »Ich war noch nicht einmal an der Ostküste.«


  Sissy lehnte sich zurück. »Du machst Witze!«


  »Nö. Und so weit im Süden wie jetzt war ich auch noch nie, außer natürlich in Disney World in Florida, wohin wohl jede Familie irgendwann einmal fahren muss. Ich glaube, das steht so in der Verfassung.«


  Sissy lachte. »Tja, Schatz, dann muss ich dich wohl mal mitnehmen.«


  »Wohin würdest du mich als Erstes mitnehmen?«


  Mit zusammengekniffenen Augen dachte Sissy einen Augenblick nach. »Ich würde mit etwas Einfachem anfangen. Ich würde mit dir nach Irland fahren. Dort sprechen sie hauptsächlich Englisch, und du kannst deine Familie besuchen. Und die Löwen dort sind wirklich nett.«


  »Ist das einer der Orte, wohin du noch reisen darfst?«


  »Oh ja. Bobby Ray hat mir schon vor Jahren geholfen, die Strafe zu zahlen. Ich würde dich auch nach Asien mitnehmen. In die größeren Städte, für den Anfang. Tokio, Peking, Hongkong. So was in der Art.«


  »Was ist mit Korea?«


  »Ja.« Sissy rümpfte ein wenig die Nase. »Vielleicht nicht sofort. In zehn Jahren oder so könnte ich auf jeden Fall … mal fragen.«


  »Warte. Reden wir über Nord- oder Südkorea?«


  »Na ja … beides.«


  »Das ist sehr schade.« Mitch beugte sich ein bisschen vor und schaute auf ihren leeren Teller. »Dann müssen wir wohl eine andere Beschäftigung finden, wo sowohl Nord- als auch Südkorea wegfallen und du endlich mit dem Essen fertig bist.«


  Sissy stand auf. »Wir sollten schlafen!«, kicherte sie.


  »Später.« Er kam um den Tisch herum und drückte sie gegen den Kühlschrank. Sie spürte die Magnete, die ihre Mutter sammelte, in ihrem Rücken.


  Einen Arm hatte er über ihrem Kopf abgestützt, mit der anderen Hand fuhr er ihren Hals entlang über ihre Brust. Er umfasste eine ihrer Brüste, die Finger kitzelten den Nippel. Sissy stöhnte und griff nach ihm.


  »Übrigens«, murmelte er und ging langsam auf die Knie, »habe ich nie gesagt, dass ich mit dem Essen fertig bin.«
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  Kapitel 17


  Jen Lim Chow, stellvertretende Bezirksstaatsanwältin von Philadelphia, alleinerziehende Mutter von drei Kindern, Harvard-Absolventin der Rechtswissenschaften und Leopardin, parkte ihren Mietwagen vor dem Büro des Sheriff’s Department und stieg hinaus in die Gluthitze von Tennessee.


  Himmel, was tat sie hier eigentlich an einem verdammten Samstag?


  Sie wusste, was sie hier tat. Sie versuchte, ihren Fall zu retten. Der größte Fall ihrer Laufbahn, und auch der gefährlichste. Den Kopf eines Verbrechersyndikats nagelte man nicht so leicht fest. Und dann noch bei einem Mord ersten Grades, bezeugt von einem Undercover-Cop. Es hätte perfekt sein können, aber jetzt versteckte sich ihr Hauptzeuge, von dem der ganze Fall abhing, an dem einen Ort, an dem er am sichersten vor Vollmenschen war, aber in ständiger Gefahr vor einem Haufen hinternschnüffelnder Hundeartiger.


  Sie war mit Geschichten über die Smith-Meuten und all die von Smiths geführten Städte aufgewachsen. Die Anzahl dieser Städte, die für alle Rassen offen waren, konnte sie an einer Hand abzählen. Die anderen waren hauptsächlich hündisch, und Smithtown gehörte dazu. Geführt von einem gewissen Bubba Ray Smith. Auch wenn er im größten Teil des Universums unbekannt war, war er unter Gestaltwandlern doch berüchtigt, denn diesen Wolf konnte man wohl kaum als im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte bezeichnen. Aber natürlich konnte man das auch sonst nicht von vielen Smiths sagen.


  Während sie um ihr Auto herumging und den sauberen Gehweg betrat, fragte sich Jen, wie die Leute so leben konnten. Sie brauchte eine Stadt, wo es nie langweilig war. Hier zu leben, hätte sie verrückt gemacht. Mitten am Tag, und nur ein paar Leute auf der Straße. Und es war so verflucht ruhig hier.


  Wie kann das normal sein?


  Jen drückte die Vordertür des Bürogebäudes auf und seufzte vor Vergnügen, als die angenehme kalte Luft sie traf. Auf der Fahrt hierher hatte sie schon befürchtet, dass es in Smithtown nicht die üblichen Annehmlichkeiten gäbe: Klimaanlagen, Handys, Toiletten innerhalb des Gebäudes …


  »Hallo?«, rief sie. Als sie keine Antwort bekam, schnüffelte sie. Doch das half nichts. Alles, was sie riechen konnte, war Hund, Hund und noch mehr Hund. Um ehrlich zu sein, konnte sie die verfluchten Hunde nicht auseinanderhalten und hatte normalerweise auch nicht das Bedürfnis danach. »Ist hier jemand?«


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Jen musste sich beherrschen, sonst wäre sie in die Luft gesprungen und hätte die Krallen in die Decke geschlagen wie eine verängstigte Hauskatze. Sie hatte keine Ahnung, wo diese Wölfin herkam, aber zweifellos ging sie lautlos.


  »Ja. Hi.« Sie drehte sich mit ihrem patentierten gezwungenen Lächeln zu der Frau um. »Ich komme von der Bezirksstaatsanwaltschaft Philadelphia.«


  »Verstehe.«


  Weiterhin freundlich lächelnd, sprach sie weiter: »Und ich versuche, Mitch Shaw zu finden.«


  Die Wölfin starrte sie mit ihren gelben Hundeaugen an, und Jen starrte mit ihren viel normaleren goldenen zurück. Kein Wunder, dass die Smiths in ihren eigenen Städten wohnen mussten, bei diesen Augen und der Größe dieser Leute. Himmel, die Frau war locker eins fünfundachtzig groß, wenn nicht noch größer, und – Jen warf einen Blick auf die Füße der Wölfin – yup! Die größten Füße, die man bei einer Frau je finden würde. Im Gegensatz zu den weiblichen Katzen erkannte man die Kraft einer Wölfin an ihrer Körpergröße. Diese hier hätte wahrscheinlich bei den Philadelphia Eagles als Linebacker anfangen können.


  »Ach, tun Sie das?«


  »Ja. Ich weiß, dass er hier ist, aber ich weiß nicht genau, wo. Ich hatte gehofft, Sie oder jemand von Ihrem Büro könnten mir helfen.«


  Langsam kam die Wölfin auf sie zu, und als sie neben Jen stand, schnüffelte sie an ihr. Jen hätte gewettet, dass sie ihr auch am Hintern geschnüffelt hätte, wenn sie sie gelassen hätte.


  Die Frau grunzte und ging zu einem der Schreibtische hinüber. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte diese riesigen U-Boote, die sie Füße nannte, auf das abgeschabte Holz, bevor sie nach einem Handy griff. Sie wählte eine Nummer über Kurzwahl und starrte Jen an, während sie sprach.


  »Hey. Ich bin’s. Hier ist jemand, der Mitch sehen will. Yup.« Dann trennte sie die Verbindung, legte das Telefon auf den Schreibtisch und starrte Jen weiter an.


  Nach ungefähr drei Minuten hielt Jen es nicht mehr aus. »Also…?«


  »Er kommt her, falls ihm danach ist.«


  Jen hatte keine Ahnung, was dieser Satz bedeuten sollte, dabei hatte sie summa cum laude in Harvard abgeschlossen.


  »Kann ich nicht einfach zu ihm hinfahren? Ich habe einen Miet…«


  »Nö.«


  Ihr Bedürfnis, ihre Reißzähne auszufahren, brachte sie fast um, aber Jen hielt sich zurück – gerade so.


  »Sie können sich genauso gut hinsetzen«, sagte die Wölfin, bevor sie mit einer Fernbedienung den kleinen Farbfernseher einschaltete, der auf dem Schreibtisch gegenüber stand. Stockcar-Rennen … natürlich. »Es könnte eine Weile dauern, bis er hier ist.«


  »Warum?«


  Die Wölfin warf ihr einen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Fernseher zuwandte und Jen ignorierte.


  Tief durchatmend, drehte sich Jen um und ging zu einer Reihe von Plastikstühlen an der Wand. Sie setzte sich, schlug die Beine übereinander und wartete.


  Mitch wusste nicht, dass sie sich so dicht an der Bettkante befanden, bis er auf dem Boden aufschlug, Sissy immer noch auf ihm. Er war in ihr, und Sissy ließ ihn nicht los, als sie fielen. Die Frau musste trainieren oder so etwas, so wie sie ihn umklammerte.


  Sie grub die Hände in seine Haare und küsste ihn, während sie ihn ritt. Ihr Stöhnen und Knurren machte ihn verrückt, und er fasste ihre Hüften, bewegte sie härter und schneller auf sich.


  Sie hatten nicht geschlafen. Mit so etwas hielten sie sich nicht auf. Man traf nicht jeden Tag sein passendes Gegenstück im Schlafzimmer. Aber Mitch hatte es gefunden. Das wusste er jetzt. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass er und Sissy ähnliche Sexualtriebe hatten, aber er hatte nie gewusst, in welchem Ausmaß. Löwinnen kamen dem ziemlich nahe, aber wenn sie mit einem Mann fertig waren, zeigten sie es ihm normalerweise, indem sie ihn malträtierten, bis er sich anzog und ging. Aber Sissy war noch nicht müde, und die Essenspausen zwischen den Runden verliehen ihnen immer wieder neue Kraft.


  Keuchend lehnte sich Sissy zurück, stemmte die Hände gegen seine Schultern, den Rücken gebogen, den Kopf zurückgeworfen. Sie rieb sich an ihm, und er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Nachdem er sie sich auf den Schoß gesetzt hatte, umfasste Mitch ihre Brüste und hielt ihre Nippel fest zwischen Daumen und Zeigefingern. Er drückte und rollte sie, und Sissy umklammerte seine Handgelenke und kam.


  Noch bevor ihr Körper zu Ende gebebt hatte, drehte sich Mitch mit ihr herum, sodass er oben war. Er fasste ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, während er immer wieder in sie stieß.


  »Ja, ja«, keuchte sie, bevor sie noch einmal kam, und diesmal war Mitch dabei.


  Als Mitch komplett leer war, ließ er sich auf sie fallen wie ein Kartoffelsack und ignorierte mehr oder weniger das unbehagliche Knurren, das folgte. Er hatte schließlich nicht vor, ewig da liegen zu bleiben … nur bis sich seine Sicht klärte und das Klingeln in seinen Ohren aufhörte.


  Mit einem weiteren befriedigten Seufzen rollte sich Mitch von Sissy herunter und grinste, als er sie ausatmen hörte.


  »Du musst damit aufhören. Ich bin kein Sofa, auf das man sich fallen lassen kann.«


  »Es ist nicht meine Schuld.« Das war es auch nicht. Sie löste das bei ihm aus. Sie tat, was keine andere Frau je geschafft hatte – sie erschöpfte ihn.


  »Ich brauche etwas zu essen«, verkündete er.


  »Wir haben nichts mehr.«


  »Gibt es in dieser Kleinstadt keinen Lieferservice?«


  »Doch, aber…«


  Eine Stimme von draußen unterbrach sie. »Sissy!«


  »Mist.« Langsam rollte sich Sissy auf die Seite und stemmte sich hoch. Sie verzog das Gesicht, und Mitch streichelte ihr über den Rücken.


  »Alles klar?«


  »Ja.« Sissy stolperte zum Fenster, drückte es auf und lehnte sich hinaus. »Was?«


  Mitch brauchte einen Augenblick, aber schließlich erkannte er Dee-Anns Stimme.


  »Da ist eine Frau, die Mitch sehen will. Von der Staatsanwaltschaft Philadelphia.«


  »Hast du sie überprüft?«


  »Ihr Auto ist ein Mietwagen, gemietet von jemandem namens Kelly Chun, aber wir finden niemanden mit diesem Namen im Büro der Staatsanwalt…«


  »Ich kenne sie«, unterbrach Mitch sie.


  Kelly Chun war der Name, unter dem die stellvertretende Staatsanwältin Jen Chow reiste, wenn sie unerkannt bleiben wollte. Mitch grinste. Chow musste sich wirklich Sorgen machen, wenn sie nicht nur eine Großstadt gegen eine kleine Stadt im tiefsten Süden austauschte, dazu war sie auch nie ein großer Fan von »Hunden« gewesen, wie sie sie immer nannte. Dass sie nach Smithtown kam, war also ein Doppelhammer.


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte er zu Sissy, während er aufstand.


  Sissy sah ihn kurz an, bevor sie aus dem Fenster schaute. »Er ist gleich in der Stadt.«


  »Okay. Ich sage es ihnen. Sie ist im Büro des Sheriffs.«


  Mit einem Nicken schloss Sissy das Fenster.


  Dann musterte sie ihn von oben bis unten und sagte: »Vielleicht willst du erst duschen, bevor du gehst.«


  »Das habe ich vor.« Er hatte Sissy überall an sich – und es gefiel ihm.


  Mitch nahm ihre Hand. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Du kommst mit mir. Wir können etwas zu essen besorgen, wenn ich mit Jen gesprochen habe. Und du brauchst genauso dringend eine Dusche wie ich.« Von hinten schlang er die Arme um Sissys Körper und küsste sie auf den Scheitel. »Ich glaube, du hast immer noch etwas von meinem Liebesnektar in den Haaren.«


  »Erstens: Nenn es nicht immer so! Und zweitens: Wenn du das noch ein Mal mit mir machst…!«


  »Ich habe doch gesagt, es war ein Versehen.« Trotzdem musste er sich auf die Wangen beißen, um nicht loszulachen.


  »Versehen, von wegen«, beschwerte sie sich, machte sich von ihm los und ging in Richtung Bad. »Es gibt Dinge, die sind niemals ein Versehen, Mitchell Shaw, und das ist definitiv eines davon.«


  Sissys Meinung nach gab es nur eines, was schlimmer war als eine reiche, versnobte, besserwisserische Ziege, die glaubte, sie sei besser als alle anderen …


  Und das war eine reiche, versnobte, besserwisserische Katze, die glaubte, sie sei besser als alle anderen.


  In dem Moment, als sie das Büro des Sheriffs betraten, sprang Jen Chow auf, als sei sie gezwungen worden, in einem türkischen Gefängnis mit den Insassen herumzusitzen.


  »Da sind Sie ja!«, sagte sie. »Ich dachte schon, Sie kämen nie!«


  »Tut mir leid. Ich wurde aufgehalten.«


  Ja. Die kurze Dusche hatte sich zu einer langen ausgeweitet, nachdem Mitch den Kopf zwischen Sissys Schenkel gesteckt hatte.


  Du meine Güte, der Mann war unersättlich, und Sissy störte das überhaupt nicht. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte man ihr vorgeworfen, »schwer zufriedenzustellen« zu sein. Und das meist, weil der Mann, mit dem sie zusammen war, lange vor ihr erschöpft war. Mit zwanzig hatte Sissy den Vollmenschen vollkommen abgeschworen, denn diese konnten nicht einmal hoffen, mit ihr Schritt zu halten. Die Wölfe waren besser, aber selbst bei ihnen hatte sie mehr als einmal den Satz »Würdest du bitte endlich schlafen?« zu hören bekommen.


  Mitch war der Erste, der mit ihr mithalten konnte. Stoß für Stoß. Jetzt wurde Sissy natürlich klar, dass es in ihrem besten Interesse gewesen war, Grenzen aufzustellen. Bei einem Typ wie Mitch konnte sie leicht zu tief hineingeraten. Ein vollkommen unbeherrschbarer Mann. Und Löwen waren absolut die Schlimmsten. Die Löwenmänner lebten, um versorgt zu werden, und sie ließen sich von niemandem etwas gefallen, noch nicht einmal von Löwenfrauen. Sie waren nur dann freundlich, wenn sie Lust dazu hatten, und konnten ausgesprochen griesgrämig sein, einfach nur, weil ihnen danach war. Sie waren heiß und fordernd und erwarteten, dass die ganze Welt sich um sie kümmerte.


  Da Sissy sich um niemanden als sich selbst kümmerte, wäre diese Einstellung auf jeden Fall ein Problem für sie geworden.


  Doch sie war schlau gewesen. Sie hatte ihre Grenzen gesetzt und wusste, dass Mitch sich daran halten würde. Hauptsächlich, weil er exakt dasselbe wollte wie sie. Richtig guten Sex. Großartigen Sex.


  Doch während Sissy beobachtete, wie Jen Chow mit Mitch sprach und dabei die Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte, erwachte wieder dieses Gefühl in ihr. Dieses Gefühl der Eifersucht. Und das ärgerte sie fürchterlich.


  Chow deutete auf einen der Verhörräume. »Reden wir. Unter vier Augen«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Sissy hinzu.


  »Klar.« Mitch folgte ihr, sah Sissy kurz über die Schulter hinweg an und sagte: »Bin gleich wieder da.«


  Sie nickte, lächelte gezwungen und setzte sich auf einen der Schreibtischstühle, um zu warten.


  »Dieser New Yorker Detective … Mick irgendwas?«


  Mitch wappnete sich mit Geduld. Er hatte vergessen, wie viel er davon brauchte, wenn er mit Jen zu tun hatte. »Sie meinen Dez MacDermot?«


  »Ja. Die. Sie glaubt, dass diese Löwin eine Ausbildung beim Militär hatte.«


  »Ergibt Sinn.«


  Sie wühlte in ihrer Aktentasche. »Wir haben Namen herausgesucht und sie mit denen verglichen, die noch nicht tot oder noch im Dienst sind … und diese vier sind übrig geblieben.« Sie legte vier Fotos auf den Tisch. »Erkennen Sie eine davon?«


  Mitch schüttelte den Kopf. »Nö. Aber die da ist süß.«


  »Detective«, seufzte sie. »Konzentrieren Sie sich!«


  »Ich sag’s ja nur.« Er grinste, und Jen musterte ihn kurz.


  »Sie sehen gesünder aus.«


  »Ich esse besser. Und ich trainiere.«


  »So nennt man das jetzt also?«


  »Ich bin im Footballteam.«


  »Im Foot…« Jen schob den Stuhl zurück und stand auf, um auf und ab zu gehen. »Ist Ihnen nicht klar, dass mein gesamter Fall von Ihnen abhängt?«


  »Und ich lebe noch. Also weiß ich nicht, warum Sie sich beschweren.«


  »Das ist kein Urlaub für Sie, in dem Sie mit Hunden spielen können, Detective.«


  Langsam stand Mitch ebenfalls auf. »Und ich wäre fast gestorben. Und wenn dieser Hund da draußen nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot. Also passen Sie auf, wie Sie über diese Leute reden. Es wäre doch schade, wenn mein Gedächtnis nachlassen würde, Frau Staatsanwältin.«


  Jen hob die Hände und machte einen Schritt zurück. Sie war so schnell die Karriereleiter hinaufgestiegen, weil sie wusste, wann sie drängen und wann sie sich zurückhalten musste.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe. Und ich halte es für eine gute Idee, wenn Sie erst einmal hierbleiben.« Sie ging um den Tisch herum, um ihre Aktentasche zu holen, doch Mitch wusste, dass sie es tat, um Abstand zwischen sich und den emotionalen, hundeliebenden Löwen zu bringen, mit dem sie in diesem Raum feststeckte. »Sie waren mir auf den Fersen, sobald ich die Stadtgrenze überquert hatte. Ich bin sicher, dass sie das genauso mit jeder Katze tun, die in diese Stadt fährt.«


  Um halb wurde Sissy klar, dass »Bin gleich wieder da« unter Umständen relativ war, und sie stand von dem Schreibtisch auf und verließ das Gebäude. Es war ein typischer Sommertag in Tennessee – heiß und diesig. Sie bummelte die Hauptstraße entlang und begutachtete die Geschäfte, ob etwas für sie dabei war. Da der größte Teil ihres Budgets für das Essen für eine übergroße Katze draufging, hatte sie natürlich nicht viel Spielraum bis zu ihrem nächsten Gehaltsscheck. Aber sie liebte es herumzuschauen, und falls sie sich besonders übermütig fühlte, konnte sie es immer noch vom Konto ihrer Mutter abbuchen lassen. Nichts war amüsanter als die frühmorgendlichen Anrufe ihrer Mutter, wenn sie darüber zeterte, dass sie keine Gelddruckmaschine besäße.


  Als Sissy an einer Seitenstraße vorbeikam und Geräusche hörte, nahm sie an, dass es ihr Onkel Eggie sei, der mal wieder in Mülltonnen wühlte. Doch als sie um den Container herumging, fand sie ihre alte Tante Ju-ju, die sich dahinter versteckte.


  »Tante Ju-ju!« Sie kauerte sich neben sie. »Schätzchen, was tust du denn hier?«


  Die arme Tante Ju-ju. Sie hatte vor langer Zeit den Verstand verloren, aber Sissy hatte sie noch nie allein herumwandern sehen. Irgendwer aus der Familie passte immer auf sie auf.


  Da die geistige Gesundheit ihrer Familie schon immer fragwürdig gewesen war, nahm man einfach an, dass Tante Ju-ju genauso übergeschnappt war, wie andere Smiths das auch schon gewesen waren. Sissy hatte allerdings auch Gerüchte gehört, Tante Ju-ju sei ganz normal gewesen, bis sie sich gegen Grandma Smith gestellt und sie herausgefordert hatte – viele Jahre bevor Sissy und ihre Brüder geboren worden waren.


  Vielleicht fühlte sich Sissy Tante Ju-ju deshalb verbunden, auch wenn sie nicht glaubte, dass die Frau sie von ihren anderen Großnichten unterscheiden konnte.


  »Komm, wir bringen dich nach Hause, Schätzchen.«


  Sie griff nach ihrer Tante, doch Hände, die stärker waren als erwartet, umklammerten ihre Schultern, und ihre Augen, die meistens wölfisch und nicht menschlich waren, hefteten sich fest auf sie.


  »Ich bin hier, um Sissy zu finden. Ich muss sie sehen.«


  »Ich bin hier, Schätzchen. Ich bin Sissy.« Doch sie wusste, dass der Blick ihrer Tante durch den Wahnsinn vernebelt war.


  »Du musst ihr sagen, dass sie vorsichtig sein soll. Diese alte Schlampe auf dem Hügel will sie haben. Sie will sie, weil sie sie so fürchtet. Ich höre, wie sie nach ihr rufen.«


  Sissy hegte gelinde Zweifel daran, dass Grandma Smith oder die Smith-Tanten sie fürchteten. Aber sie wusste, dass es nichts nützte, sich in einer Seitengasse mit ihrer Tante Ju-ju anzulegen.


  Während sie ihr auf die Füße half, versprach sie ihr: »Ich sage es ihr. Ich verspreche es.«


  »Diese Schlampe hasst das kleine Mädchen, wie sie auch die Momma des Mädchens hasst. Hasst sie beide gleich.«


  Es lag sicherlich Wahrheit in diesen Worten, doch Sissy konnte nichts tun. Also führte sie ihre Tante aus der Gasse. Als sie auf den Gehweg hinaustraten, sah sich Sissy nach jemandem um, der auf ihre Tante aufpassen konnte, während sie zurück ins Büro des Sheriffs ging, um Mitch ausrichten zu lassen, wo sie war.


  Als sie die Straße entlangblickte, sah sie Patty Rose aus einem kleinen Geschenkeladen an der Ecke treten.


  »Hey, Patty Rose!«


  Die Gefährtin ihres Bruders erstarrte.


  Langsam drehte sie sich zu Sissy um und lächelte strahlend. »Sissy Mae? Was tust du denn hier draußen?«


  »Ich warte nur auf Mitch. Hör mal, könntest du eine Sekunde auf Tante Ju-ju aufpassen? Ich will kurz rein und Mitch sagen, wo ich hingehe, bevor ich sie nach Hause bringe.«


  »Oh, ich kann sie doch hinbringen.« Sie nahm Tante Ju-jus Arm.


  »Bist du sicher? Ich kann es auch machen.«


  »Nein, nein. Wirklich, das ist schon in Ordnung. Ich tue das gerne.«


  Da sie so eifrig schien … »Also gut.« Sissy lächelte auf ihre Tante hinab. Sie war einmal so groß und kraftvoll wie alle Smith-Frauen gewesen. Aber was auch immer ihren Verstand aufgezehrt hatte, schien dasselbe mit ihrem Körper getan zu haben. »Und du pass auf dich auf, Tante Ju-ju.« Sissy beugte sich ein wenig hinab und küsste ihre Tante auf die Stirn. Es war nur ein Impuls, da ihre Tante zur Abwechslung einmal still stand; normalerweise mochte Ju-ju es nicht, wenn jemand sie anfasste.


  Statt Sissy wegzustoßen, wie sie es mit fast allen tat, die versuchten, ihr zu nahe zu kommen, blinzelte Tante Ju-ju, und ihre Augen verwandelten sich von Wolfs- zu Menschenaugen.


  »Liebes Mädchen«, sagte sie und tätschelte Sissys Schulter. »Liebes, liebes Mädchen. Kein Wunder, dass sie Angst haben. Benutz deine Gabe, Sissy, wenn es sein muss. Es könnte das Einzige sein, was dein Herz rettet.«


  Sie ging, und Patty Rose folgte ihr. Als Patty versuchte, wieder den Arm um Ju-ju zu legen, stieß die alte Wölfin sie weg.


  Sissy schüttelte das seltsame Gefühl ab, das diese Szene in ihr ausgelöst hatte, drehte sich um und stand direkt vor ihm.


  »Hey, Sissy.«


  Sissy seufzte laut. Sie war sowieso abgelenkt gewesen, und dann war der Mistkerl noch auf der windabgewandten Seite geblieben. Er hatte sich angeschlichen.


  »Gil.« Sie schaute zu ihm auf. Sie musste den Kopf nicht so weit in den Nacken legen wie bei Mitch, was Gil plötzlich richtig klein wirken ließ. »Warum schleichst du immer herum? Hast du nichts zu tun? Arbeitest du nichts?«


  »Klar. Hab jetzt eine eigene Firma. Eine Autowerkstatt nicht weit von hier.«


  Die Arme vor der Brust verschränkend, blaffte Sissy: »Eine Autowerkstatt? Wie mein Bruder?«


  »Reg dich nicht auf. Ich bin am anderen Ende der Stadt. Überhaupt nicht in der Nähe deines Bruders.«


  Wäre Smithtown tausend Meilen lang gewesen, hätte sie diese Information beruhigt. Aber Smithtown war klein, und es ging um ihre Familie. Auch wenn es das Arschloch Travis war. »Du glaubst wirklich, dass du damit durchkommst, oder?«


  »Womit?«


  »Smithtown zu übernehmen. Alphamann zu werden.«


  »Das ist…«


  »Lüg mich nicht an, Gil Warren!«


  Gil trat dicht an sie heran und richtete den Blick eindringlich auf ihr Gesicht. »Und was, wenn ich genau das will, Sissy Mae? Stell dir vor, was wir gemeinsam schaffen könnten!«


  Sie schnaubte höhnisch. Dann schnüffelte sie. Ihre Augen wurden schmal. »Hast du gerade mit Patty Rose geredet?«


  »Hab sie im Geschenkeladen gesehen.«


  »Ach, tatsächlich? Und was hast du in dem Geschenkeladen gekauft? Denn wenn ich mich recht erinnere, bist du nicht besonders gut im Schenken, du geiziger Mistkerl.«


  »Ich habe nur…« Gil wurde brutal unterbrochen, als er mit dem Gesicht voraus gegen die Ziegelwand neben ihnen gestoßen wurde. Sissy fand es nicht das Schlimmste, dass Mitch ihn geschubst hatte, sondern dass sie das Gefühl hatte, dass Mitch Gil eigentlich gar nicht richtig bemerkt hatte. Er hatte ihn einfach aus dem Weg geräumt, indem er ihn am Hinterkopf gepackt und sein Gesicht an die Mauer geknallt hatte.


  »Bist du so weit?«, fragte Mitch beiläufig.


  Sissy sah sich um; es überraschte sie nicht, dass sie sämtliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten. Sie hatten wahrscheinlich erwartet, dass Sissy den Boden mit Gil aufwischen würde, aber dieses eine Mal war es nicht nötig gewesen.


  »Ja, ich bin so weit. Bist du mit allem fertig?«


  »Ja. Aber ich könnte ein Sandwich vertragen … oder zwei.«


  »Du kannst nicht schon wieder Hunger haben!«


  »Das sagst du ständig – als würdest du erwarten, dass ich jemals meine Antwort ändere.«


  Sie nahm seine Hand und ging die Straße entlang. Sie hatte keine Ahnung, was mit Gil passieren würde, nachdem sie weg waren, und um ehrlich zu sein, hatte sie ihn auch schon vergessen.
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  Kapitel 18


  Der Kaffee war heiß und lecker, die Sandwiches gut und reichlich. Aber es war die Gesellschaft, die Mitch zum Lächeln brachte.


  Sissy hatte ihr Sandwich bereits aufgegessen – wie überlebte sie bloß mit nur einem?–, jetzt zog sie die Füße auf den gepolsterten Ledersessel hoch und nippte an ihrem Kaffee in dem Pappbecher.


  »Und bevor du fragst: Sie wissen immer noch nicht, wer sie ist.« Mitch biss in sein Sandwich und sprach weiter: »Es ist ein Rätsel.«


  »Danke für den hübschen Blick auf deinen Hühnchensalat.«


  »Tut mir leid, Baby.«


  Sie blinzelte und sah ihn dann fest mit ihren braunen Augen an. »Wann hast du angefangen, mich so zu nennen?«


  »Äh … in diesem Augenblick?«


  »Ich bin nicht dein Baby.« Dann machte sie dieses kleine Quadrat mit den Fingern und flüsterte tonlos: »Grenzen.«


  »Sissy…«


  Die Klingel über der Tür klimperte, und eine vertraute Wölfin kam herein.


  »Miss Janette.« Nachdem er sich den Mund abgewischt hatte, stand Mitch auf und küsste sie auf die Wange. »Es ist so schön, Sie wiederzusehen.«


  »Es ist schön, dich überhaupt zu sehen, Schätzchen.« Sie bedeutete Mitch, sich wieder zu setzen, bevor sie ihre Nichte anlächelte. »Sissy Mae.«


  »Tante Janette. Was willst du?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas will?«


  »Tante Janette!«


  »Schschsch.« Sie zeigte auf Mitchs rechte Seite. »Darf ich mal sehen?«


  Mitch zuckte die Achseln, und sie zog sein T-Shirt hoch, um seine Wunden zu untersuchen. Lange Finger drückten auf seine Haut, und sie nickte. »Heilt sehr gut. Deine Momma hat ihre Sache gut gemacht.« Sie setzte sich an den Tisch, und die Bedienung stellte eine große Tasse Kaffee vor sie hin. »Natürlich ist es wegen der ganzen Knutschflecken ein bisschen schwierig zu sehen.«


  Er hatte gerade in sein Sandwich gebissen, aber glücklicherweise noch nicht geschluckt. Sonst hätte er alles wieder herausgehustet.


  Tante und Nichte grinsten sich an. »Ich wusste doch, dass ich da etwas gesehen habe, als ich euch zwei auf der Hochzeit beobachtet habe. Diesen Augen entgeht nichts. Ich habe Augen wie ein … ein … wie ein richtiger Wolf.«


  Da verschluckte Mitch sich doch noch an seinem Essen, aber diesmal vor Lachen.


  Sissy lächelte. »Wir sind immer noch nur Freunde. Mehr nicht.«


  Janette sah Mitch an. »Sie hat dir den Grenzen-Vortrag gehalten, oder?«


  »Inklusive Visualisierung.« Mitch lachte.


  »Männer brauchen Visualisierungen«, blaffte Sissy. »Und versuche, mit geschlossenem Mund zu kauen!«


  »Wirst du unsere kleine Sissy wohl zähmen, Mitchell?«


  Sissy rieb sich verärgert das Gesicht, und Mitch antwortete ehrlich: »Ich bin eigentlich zu faul, um zu versuchen, jemanden zu zähmen. Wenn es nach mir ginge, würde ich den ganzen Tag schlafend unter einem Baum verbringen, vielleicht ab und zu mal raus in die Sonne rollen, um mir den Bauch wärmen zu lassen, und dann würde ich warten, bis mir jemand Essen bringt. So könnte ich ewig leben.«


  Janette warf den Kopf zurück und lachte. »Ich mag dich, Mitchell Shaw. Du bist lustig.«


  Er bot ihr großzügig von seinen Kartoffeln an, was sie klugerweise ablehnte.


  »Hattet ihr zwei schon Nachtisch?«


  »Vergiss es«, sagte Sissy mit weit mehr Vehemenz als nötig schien.


  »Ach, komm schon, Sissy Mae. Er ist einfach so verflixt süß.« Sie streckte die Hand aus und kniff Mitch in die Wange. »Hast du Lust auf Kuchen, Mitchell Shaw?«


  »Nein. Hat er nicht!«


  »Was für Kuchen?« Mitch dachte sich schon, dass Sissy nicht zu ihrer Tante nach Hause wollte – und das konnte er ihr nicht verdenken. Manchmal war bei der Familie herumzusitzen das Allerschlimmste.


  »Alle möglichen. Hat Sissy dir nicht von unserer Kuchenbäckerei erzählt?«


  Mitch erstarrte. »Kuchenbäckerei? Sie haben eine Kuchenbäckerei?«


  »Die besten Kuchen diesseits der Mason-Dixon-Linie, Schätzchen!«


  »Wie konntest du mir verschweigen, dass sie eine Kuchenbäckerei haben?«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Das wirst du bereuen, Tante Janette.«


  Mitch Shaw kannte wirklich absolut keine Scham. Das wusste Sissy, als er die Kuchenbäckerei der Lewis-Schwestern betrat und vor der Kühlvitrine in die Knie ging. Seine Hände ruhten an der Glasscheibe, und er betrachtete jeden Kuchen einzeln wie ein kleines Kind. »Ich … ich kann mich nicht entscheiden«, keuchte er. Als müsste Mitch sich entscheiden. Er konnte alles in dieser Vitrine aufessen und trotzdem in einer Stunde wieder Hunger haben.


  »Ihr werdet das noch bereuen«, wiederholte sie zu ihren Tanten gewandt, und sie lachten.


  »Wo soll ich anfangen?«, fragte Mitch schließlich. Er sah Sissy an. »Welchen magst du am liebsten?«


  Das war eine schwere Frage. Wenn es etwas gab, das ihre Tanten wirklich konnten, dann war das Kuchenbacken. Selbst Kuchen, die sie sonst nicht essen würde, verschlang sie, wenn sie von ihren Tanten gemacht waren. Ihre Kuchen waren in der Umgebung so gefragt, dass sie schließlich ein zweites Geschäft in einem neutralen Teil der Region hatten eröffnen müssen, damit andere Rassen und Vollmenschen hingehen konnten, ohne hässliche Streitereien auszulösen, an denen sich dann die ganze Stadt beteiligte.


  »Kirsch.«


  »Kirschkuchen?«


  »Vertrau mir.«


  »Das tue ich«, sagte er einfach, und sie sah, wie ihre Tanten Blicke wechselten. Sie hasste es, wenn sie das taten – es bedeutete, dass sie etwas ausheckten. Sie hasste es, wenn sie anfingen, etwas auszuhecken. Es führte immer zu Problemen.


  »Ein Stück Kirschkuchen, bitte.«


  Sissy trat neben Mitch, der endlich aufgestanden war. »Wie höflich.«


  »Ich bin immer höflich zu denen, die es verdienen.«


  »Mitch, Schätzchen, setz dich da drüben hin, und wir bringen dir ein Stück und ein Glas Milch dazu. Wie wäre das?«


  »Das wäre perfekt.« Er blickte auf Sissy hinab. »Siehst du, was man mit Höflichkeit erreicht?«


  »Also, Sissy?« Ihre Tante Darla stützte die Ellbogen auf den Tresen vor Sissy und beugte sich zu ihrer Nichte vor.


  »Ja, Tante Darla?«


  »Ich habe gehört, du bist in Clyde in der Stadt herumgefahren.«


  »Mitch wollte ihn ausprobieren.«


  »Du vermisst es, nicht wahr? So schnell zu fahren, wie du kannst, ohne dass dich jemand aufhält.«


  Sissys Lächeln verblasste, als ihr klar wurde, dass ihre Tanten sie nicht nur hatten sehen wollen, weil sie sie liebten. Sie hatten sie in eine Falle gelockt! »Nein.«


  »Nein, was?«


  »Tu nicht so unschuldig! Ich weiß, was ihr wollt, und ihr könnt es vergessen.«


  Francine schob ein Stück Zitronenbaiser über den Tresen zu Sissy hinüber. »Na, na, liebes Mädchen.«


  »Sag nicht liebes Mädchen zu mir! Ich mache es nicht! Vergiss es! Und ihr bittet mich nach all den Jahren nur darum, weil Momma nicht hier ist, um euch davon abzuhalten.«


  »Weil deine Momma nicht an deine Fähigkeiten glaubt. Nicht so wie wir.«


  Sissy schüttelte den Kopf. »Das war jetzt einfach schamlos.«


  Francine knallte die Hände auf den Tresen. »Ach, komm schon, Sissy Mae! Tu’s für uns!«


  »Nein.« Sissy nahm ihren Kuchen und das Glas Milch, das Roberta ihr reichte.


  »Komm schon, Sissy! Tu es für die Stadt!«


  »Genügt es nicht, dass ihr den armen Mitch gegen Bären spielen lasst?«


  Sie schauten alle »den armen Mitch« an, der das Äquivalent zu einem Orgasmus zu haben schien, während er sein Stück Kirschkuchen aß.


  »Mitch macht es nichts aus. Er weiß, was Loyalität ist.«


  Sissy schoss einen finsteren Blick auf Francine ab. »Das war jetzt einfach gemein. Und ich kann es nicht tun, wenn Ronnie nicht…«


  »Sie hat schon ja gesagt. Dee auch.«


  Sissy stellte ihr Essen auf den Tisch und setzte sich. Bis ihr Hintern auf dem Sitz ankam, hatte sie einen leeren Teller mit Kirschresten und ein leeres Milchglas vor sich.


  »Das war meins!«, knurrte sie.


  Mitch grunzte nur und aß weiter.


  »Tja, wenn ihr schon Ronnie und Dee habt, braucht ihr mich ja eigentlich nicht.«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.« Francine setzte sich Sissy gegenüber. »Wir brauchen nicht nur Geschwindigkeit, wenn wir es mit dem Barron-Rudel aufnehmen wollen.«


  Sissy schubste Mitch am Arm. »Macht es dir etwas aus, dass sie mich gegen eines eurer edlen Rudel antreten lassen wollen?«


  Mitch hielt eine Gabel voll Kuchen kurz vor seinem Mund in der Luft. »Macht irgendein Rudel hier in der Gegend Kuchen wie diesen?«


  Francine grinste. »Nicht einmal annähernd.«


  »Dann nein, es macht mir nichts aus. Und jetzt stör mich nicht weiter.«


  Darla kam heran und stellte drei weitere Stücke Kuchen vor Mitch hin. »Das ist unsere Schokoladencremetorte, unser Boston Creme Pie und unser Pekannusskuchen. Und wenn du sonst noch etwas probieren oder ein oder zwei ganze Kuchen mit nach Hause nehmen willst, sag einfach Bescheid.«


  Roberta stellte einen Krug Milch vor ihn hin. »Damit wir nicht ständig hin- und herrennen müssen.«


  Mitch blickte zu Sissy auf. »Du wirst tun, was immer diese reizenden Göttinnen dir sagen, und zwar mit Begeisterung!«


  Sissy rieb sich die Augen, und sei es nur, um die selbstzufriedenen Gesichter ihrer Tanten nicht sehen zu müssen.


  Hinterlistige Weibsbilder.


  »Nächstes Mal sagst du zu nichts ja, ohne vorher mit mir zu reden!«, blaffte Sissy früh am nächsten Morgen, während sie durch Travis’ Garten zu einer der beiden riesigen Scheunen stapfte, die er auf seinem Grundstück hatte. Da kein Smith Tiere besitzen konnte, ohne dass diese jedes Mal in Panik gerieten, wenn einer von ihnen in die Nähe kam, gab es nur einen Grund für die vielen Scheunen in der Gegend. Um Stoff zu verstecken.


  Nur ein paar von ihnen stellten heute noch Schwarzgebrannten her, die meisten hielten sich an legale Jobs. Aber sie behielten ihre Scheunen trotzdem, denn um Bubba Smith zu zitieren: »Man weiß nie, oder?«


  »Es ist nicht meine Schuld! Es ist Shaws! Sie haben ihn mit Kuchen bestochen!«


  »Das sind wahrscheinlich die willensschwächsten Brüder, die ich kenne«, murrte Sissy. Sie schaute Dee an. »Und was ist deine Entschuldigung?«


  Sie zuckte die Achseln. »Momma hat mich drum gebeten.«


  Sissy stieß ein langes, leidendes Seufzen aus und zog die großen Türen von Travis’ Scheune auf. Sie waren immer noch da. Drei Rennautos, bei deren Anblick jedem NASCAR-Rennfahrer das Wasser im Munde zusammengelaufen wäre. Und ihr Bruder hatte sie eindeutig gut gepflegt und sogar aufgerüstet. Sie strahlten förmlich, und als Sissy die Motorhauben öffnete, sahen die Motoren perfekt aus.


  »Meinst du, wir sollten sie ein bisschen aufmotzen?«, fragte Ronnie, während sie mit der Hand an der Dachkante entlangfuhr.


  »Kann nicht schaden.« Sissy störte es nicht, an Autos herumzubasteln. Sie hatte nicht mehr oft Gelegenheit dazu, seit sie in New York wohnte, und Bobby Ray ließ sie nicht an seinen Truck. Nicht weil er ihren Reparaturkünsten nicht vertraute, sondern weil er in echte Panik geriet, wenn sie eine Testfahrt machen wollte.


  Sissy schaute auf die Uhr, bevor sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenband. »Wir haben drei Tage, um diese Babys singen zu lassen. Also machen wir uns an die Arbeit.«


  Mitch wachte auf, als etwas neben ihm aufs Bett fiel. Er drehte sich um und lächelte Sissy zu. Dann warf er einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war fast zwei Uhr morgens. Er hatte sie den ganzen Tag nicht gesehen und hatte sie vermisst – sehr sogar.


  »Hey, Ba…«


  »Wenn du mich anrührst, reiße ich dir die Arme aus!« Er brauchte einen Augenblick, bis er merkte, dass sie noch angezogen und ungeduscht war. Und bevor er herausfinden konnte, was los war, schnarchte sie schon.


  Stirnrunzelnd schaute Mitch auf seine Erektion hinab, die seit Stunden auf ihre Heimkehr wartete. »Sieh mich nicht so an! Es ist nicht meine Schuld. Es sind diese bösen Frauen und ihre Kuchen.« Dann fiel ihm wieder ein, dass er noch Kuchen im Kühlschrank hatte, die sie ihm mitgegeben hatten. Na ja, wenn er schon nicht vögeln konnte …
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  Kapitel 19


  Brendon sah seinen Bruder an, während sie auf den Trainingsbeginn warteten. Mitch sah in letzter Zeit wirklich gut aus. Gesünder. Stärker. Glücklicher … nur in diesem Moment nicht. Er sah ungewöhnlich schlecht gelaunt aus. »Was ist los mit dir?«


  »Nichts.« Mitch ließ die Halswirbel knacken. »Aber ich kann dir sagen, Essen ist kein Ersatz für Sex. Zumindest nicht für guten Sex.«


  Aaah. Jetzt verstand Brendon.


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Ronnie war kaputt, als sie gestern Nacht nach Hause kam. Sie hatte nur Energie für eine Runde.«


  Mitch wandte sich langsam zu seinem Bruder um, und Brendon machte einen Schritt rückwärts. »Aber es war wirklich bloß ein Mal. Ich meine, als wir fertig waren, schlief sie schon tief und fest, und … äh … ich sage besser nichts mehr.«


  Travis kam zu ihnen getrabt, einen Ball in der Hand. »Seid ihr bereit, Jungs?«


  »Sehe ich vielleicht nicht bereit aus?« Mitch riss Travis den Ball aus der Hand. »Fangen wir endlich an, verdammt!«


  Ein schockierter Travis – und Brendon hatte noch nie etwas anderes als kühle Gleichgültigkeit bei dem Mann gesehen – schaute Mitch nach, als er davonstürmte.


  »Alles klar?«, fragte er.


  »Ja, alles klar.« Brendon zuckte mit den Schultern. »Aber weißt du, was eine gute Idee wäre? Mit Ausrüstung zu spielen. Polster, Helm … alles. Nur um … äh … sicherzugehen.«


  Sie drehten sich um und schauten zu, wie Mitch einen Pass auf einen seiner Teamkollegen warf. Er traf ihn voll an der Brust, und Brendon verzog das Gesicht, denn er war sich sicher, dass er gehört hatte, wie Knochen brachen.


  Travis nickte. »Wahrscheinlich eine gute Idee.«


  Sissy winkte bei den Reifen ab, die sie nicht wollte. »Die da sind gut.« Sie klopfte auf die ihrer Wahl. »Die nehmen wir, und wir wollen noch mal acht Sets für den Renntag.«


  Der Verkäufer nickte und ging sie holen. Sissy nahm sich einen der Reifen und rollte ihn auf ihr Auto zu.


  Ihre Arme schmerzten. Sie war müde. Und verdammt, sie war geil wie ein Karnickel auf Hormonen. Aber wie die meisten Hundeartigen blieb Sissy dabei, wenn sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte.


  Abgesehen davon lagen die Löwen in den Wettbüros der drei Städte offensichtlich vorn. Natürlich war es Jahre her, seit Sissy eines dieser Rennen gefahren war, aber sie hatte ihre Fähigkeiten nicht verloren. Oder ihren fast tollwütigen Siegeswillen.


  Sie gab ihrer Momma die Schuld daran. An allem. Diese Rivalität hatte angefangen, bevor Sissy überhaupt geboren worden war, und wurde von den Lewis-Frauen an ihre Töchter weitergegeben. Das letzte Mal, als Sissy ein Rennen gefahren war, hatte sie sich das Schlüsselbein gebrochen, aber Ronnie hatte gewonnen, und das Barron-Rudel hatte es bis heute nicht vergessen. Sie waren ziemlich nachtragend, genau wie die Lewis-Schwestern.


  Dennoch wusste Sissy, dass ihre Momma ihre Tochter nicht hätte fahren lassen, wenn sie da gewesen wäre. Nicht, nachdem sie eine jammernde und unglückliche Sissy hatte gesund pflegen müssen. Mehr als einmal hatte Janie Mae jedem gesagt, der es hören wollte: »Das waren wahrscheinlich die längsten drei Tage meines Lebens, bis dieses verdammte Schlüsselbein endlich geheilt war.«


  Sissy hasste ihre Familie beinahe dafür, dass sie ihretwegen jetzt das Einzige tat, was sie sich geschworen hatte, nie zu tun … Sie brauchte ihre Momma.


  »Lass uns die Reifen draufschrauben«, grummelte sie und klang langsam wie ihr Daddy.


  Dee, die vollkommen in ihrem Element schien, tänzelte fast zu dem Wagen.


  Sissy warf ihrer Cousine einen finsteren Blick zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wenn du deine Fröhlichkeit nicht runterdrehst, prügle ich dich windelweich.«


  Dee räusperte sich und nahm den Reifen. »Also gut.«


  Travis zog seinen Helm ab und winkte Donnie zu sich her, der hinkend näher kam.


  »Was ist mit ihm los?«, fragte Travis, als sein Bruder dicht genug herangehinkt war.


  »Na ja, um ehrlich zu sein … er kommt zu kurz.«


  Travis sah zu, wie Mitch einen Offensive Lineman umwarf. Das ganze Team verzog schmerzlich das Gesicht, als sie hörten, wie der arme Kerl namens Bart auf dem Boden aufschlug.


  Mitch war einer jener Spieler, die auf jeder Position spielen konnten. Egal, wo man ihn brauchte, er passte auf die Position und spielte überragend. Und je länger Travis den Jungen spielen sah, desto klarer wurde ihm, dass er den Jungen brauchte. Nicht nur für dieses spezielle Spiel – in diesem Fall würde er wahrscheinlich auf der Position des Wide Receiver spielen–, sondern auch für andere ernste Wettkämpfe, an denen sie in den nächsten Jahren teilnehmen würden.


  Das Problem war Sissy. Sie war der Schlüssel dafür, dass Mitch in die Stadt kam, wenn sie ihn brauchten. Aber Sissy blieb nie lange bei einem Mann. Und die andere Seite des Problems war, wenn Sissy ihn ranließ, laugte sie den Jungen so aus, dass er kaum noch zu gebrauchen war.


  Ein Mysterium, wie sein Daddy sagen würde.


  »Wann ist das Rennen?«


  »Mittwoch. Alle werden da sein.«


  Natürlich würden alle da sein. Es ging nichts über einen kleinen Wettkampf zwischen den Frauen. Die Vollmenschen konnten ihr Schlammcatchen und ihre Wet-T-Shirt-Wettbewerbe behalten. Travis verpasste das alles nur zu gerne, wenn er dafür einen Showdown zwischen den Frauen sehen konnte.


  »Also gut. Machen wir Schluss mit dem Training. Helfen wir Sissy.«


  Donnie neigte überrascht den Kopf. »Na gut.«


  Sissy war gerade dabei, eine Beule in der Frontpartie herauszuhämmern, als sie Stiefel neben sich stehen sah. Langsam schaute sie von ihrer kauernden Haltung auf und schnaubte höhnisch.


  »Was willst du?«


  Travis Ray lächelte, und Sissy entblößte einen Reißzahn.


  Er hob die Hände, die Handflächen zeigten nach außen. »Ich bin nur gekommen, um zu helfen.«


  »Du? Mir helfen?« Sissy stand auf. »Warum?«


  »Kann ein Bruder nicht einfach seiner…«


  »Versuch’s noch mal.«


  »Unsere Loyalität gilt…«


  »Noch mal.«


  Travis zuckte die Achseln. »Fünf zu eins für die Löwen. Wenn ihr gewinnt, kann ich abräumen.«


  Sissy nickte. »Ja. Das klingt schon eher nach dir.« Sie reichte ihm den Hammer. »Dann mach dich mal an die Arbeit, Mann.«


  Mitch öffnete die Wohnzimmertür und ging hinein. Sofort stieg ihm der Duft von Essen in die Nase. Er ließ die Football-Ausrüstung fallen, die das Team ihm gegeben hatte, und steuerte direkt auf die Küche zu. Sissy saß auf der Arbeitsplatte, ihre Beine baumelten gegen die Schranktüren unter ihr, und sie hatte eine Rennzeitschrift aufgeschlagen auf dem Schoß.


  Sie schaute auf und lächelte. »Hey. Das Abendessen müsste in – oh!«


  Mitch hob sie hoch und wollte sie zur Treppe tragen. Dann entschied er rasch, dass das zu weit war, und ließ sie auf den Küchentisch fallen.


  »Mitchell…«


  Er hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. »Keine Zeit zum Reden. Zieh einfach die Shorts und den Slip aus. Sofort.«


  »Ja, aber…«


  »Redest du immer noch?«


  »Dreh einfach die Platte ab, auf der der Eintopf steht.«


  Er drehte sich um und schaltete eilig die Flamme unter ihrem Abendessen aus. Als er sich wieder umdrehte, öffnete sie gerade ihre Shorts.


  »Zu. Langsam.« Er packte die Shorts und riss sie ihr über die Beine, bevor er das Höschen schnappte und ihr einfach vom Körper riss. Als er seine eigene Sporthose halb über den Hintern gezogen hatte, schüttelte Sissy den Kopf. »Was ist denn jetzt wieder?«


  »Kondome. Und schrei mich nicht an!«


  Er drehte sich um und griff in den gegenüberliegenden Küchenschrank, schob ein paar Dinge zur Seite und zog schließlich eine große Schachtel Kondome heraus. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, war Sissy empört. »Bist du auf Drogen? Die da oben reinzustellen? Und wenn meine Eltern heimgekommen wären und…«


  »Sie waren schon dort.«


  Sissy blinzelte. »Was?«


  »Die Kondome waren schon in dem Schrank. Ich nehme an, deine Eltern haben sie…«


  Sie kreischte und sprang vom Tisch.


  »Wo zum Henker willst du hin?«


  »Meine Eltern« – sie deutete auf den Tisch – »haben es auf diesem Tisch getrieben!«


  »Ja. Wahrscheinlich. Und jetzt wir. Schwing deinen Hintern hier rüber!«


  Sie kreischte wieder und klang dabei verblüffend wie ein kleines Mädchen. »Ich werde es nicht da tun … wo meine Eltern … meine Eltern … es getan haben!«


  »Der Tisch wurde doch abgewischt.«


  »Darum geht es nicht!«


  »Du verhältst dich lächerlich. Deine Eltern haben überall im Haus Kondome gebunkert. Ich bin mir sicher…«


  Da kreischte sie noch einmal auf und rannte los.


  »Wir gehen in ein Hotel!«, schrie sie, während sie die Treppe hinaufrannte. »Oder … oder schlafen im Auto! Alles, nur nicht hierbleiben!«


  Mitch nahm ein Kondom aus der Schachtel, trat die Sporthose, die Turnschuhe und die Socken von sich und rannte Sissy hinterher die Treppe hinauf. Er fand sie in ihrem Zimmer, wo sie Kleider in die Seesäcke stopfte, die sie mitgebracht hatten.


  »Unanständige, ekelhafte, durchgedrehte alte Leute!«, kochte sie vor sich hin. »Wenn sie überhaupt Sex haben, sollten sie das in ihrem Bett tun, unter den Laken, bei geschlossener, nein, am besten bei abgeschlossener Tür!« Sie richtete sich auf und wirbelte zu ihm herum. »Was, wenn ihre Enkel zu Besuch gekommen wären und sie dabei ertappt hätten, wie sie es auf dem Tisch treiben wie die…«


  »Wölfe?«


  »Halt die Klappe!« Sie warf die Hände in die Luft. »Wir können nicht hierbleiben. So einfach ist das.«


  »Nein«, sagte Mitch, riss ihr die Kleider aus den Händen und schleuderte sie quer durchs Zimmer. »Einfach ist, dass ich Bedürfnisse habe. Bedürfnisse, die gestillt werden müssen. Sofort.«


  Die Hände an den nackten Hüften, entgegnete sie: »Ich bin keine Schlampe, Mitchell Shaw. Wenn du deine Bedürfnisse befriedigt haben willst, dann geh in eine von diesen Vollmenschen-Städten und such dir eine Nutte.«


  Mitch schnappte sie am T-Shirt und zog sie an sich.


  »Hey!«


  »Glaubst du, dass mir in diesem Moment einfach irgendwer helfen kann? Ich will nicht irgendwen, Sissy Mae. Ich will dich. Ich will dich jetzt. Nackt, feucht und bereit. Ich weiß, dass ich mir eine Nutte besorgen könnte. Ich hätte auch letzte Nacht eine haben können. Das will ich nicht. Ich will dich, auf diesem Bett, mit weit gespreizten Beinen … und jetzt beweg dich!«


  Hätte sie sich Sorgen machen sollen, weil das das Netteste, Romantischste war, das je ein Mann zu ihr gesagt hatte? Wahrscheinlich. Aber es war so. Wenn sie der Typ Frau gewesen wäre, der dahinschmolz, wäre sie jetzt eine Schokoladenpfütze zu seinen Füßen gewesen.


  Stattdessen ging sie hoch erhobenen Hauptes hinüber zum Bett. Sie zog ihr T-Shirt aus und warf es über die Schulter. Langsam kroch sie aufs Bett, nicht ohne ihm ihr schönstes Hinternwackeln zu zeigen. Als sie ihn knurren hörte, drehte sie sich um und legte sich auf den Rücken. Sie spreizte die Beine, beugte die Knie und lockte ihn mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich.


  Mitch zog sich das T-Shirt über den Kopf und kam zu ihr. Er kniete sich neben das Bett und legte das Kondom neben das Kissen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob er die Arme unter ihre Knie, hob sie hoch und zog sie ein wenig zu sich her. Dann senkte er den Kopf und vergrub das Gesicht zwischen ihren Schenkeln.


  Als seine Zunge sich in sie bohrte, schnappte Sissy nach Luft und ruderte wild mit den Armen. Es war nicht einfach seine Zunge, es war die Art, wie Mitch sie benutzte. Er leckte jede Falte, jede Linie, alles, was er erreichen konnte … und es gab wirklich nicht viel, was er mit dieser Zunge nicht erreichen konnte.


  Sissy versuchte nach etwas zu greifen, das ihr Halt gab. Aber sie lag quer über dem Bett, und das Kopfende und das Fußende waren zu weit entfernt. Und Mitch ließ nicht locker. Er machte sich über sie her wie ein Verhungernder, trieb sie weiter und weiter, ließ aber von ihr ab, bevor sie kommen konnte. Sie hätte ihn gehasst, wenn sie sich nicht gerade in ihn …


  Nein.


  Nein, nein, nein, nein. Verdammt! Sie musste an ihre eigenen Grenzen denken. Sie konnte sich nicht von dem unglaublichsten Lecken, das sie je – in ihrem ganzen Leben! – erlebt hatte, dazu verleiten lassen, ihre eigenen Regeln zu ändern. Ihre Regeln, die im Gegensatz zu denen einiger Länder, die sie besucht hatte, nicht dazu da waren, um gebrochen zu werden. Nicht einmal von ihr.


  Schließlich vergrub Sissy ihre Hände in Mitchs Haaren. Sein Mund saugte sich an ihrer Klitoris fest und brachte sie schreiend zu einem Orgasmus, der jede andere Frau hätte durchdrehen lassen.


  Während sie noch bebte, zog sich Mitch zurück. Aber nur für einen Augenblick. Dann war er wieder da und rammte seinen kondomüberzogenen Schwanz in sie.


  Sissy bäumte sich auf, schrie noch einmal. Mitch nahm ihre Hände und hielt sie hinter ihrem Kopf fest, während er sie vögelte. Er schaute in ihr Gesicht herab und lächelte. »Gott, habe ich dich vermisst!«


  Da Sissy befürchtete, etwas Dummes zu sagen, stemmte sie sich hoch, soweit sie konnte, und küsste Mitch. Sie konnte sich selbst noch an seinem Mund und seiner Zunge schmecken, und er fand ein perverses Vergnügen daran, sein nasses Gesicht an ihrem zu reiben.


  Sie lachten und vögelten und kamen, und Sissy wurde das Gefühl nicht los, dass sich eben etwas Riesiges in ihrem Leben verändert hatte.
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  Kapitel 20


  Er hatte gedacht, dass sie ihr Rennen auf irgendeinem Feld auf neutralem Boden abhalten würden. Wieder einmal hatte sich Mitch sehr getäuscht. Wie das »Spielfeld« mitten in Smithtown stand die »Strecke« mitten in dem von Bären bewohnten Collinstown der Rennstrecke in Daytona in nichts nach. Noch interessanter war die Tatsache, dass ein Rennen, an dem sechs Frauen teilnahmen, so eine Menge an Zuschauern angezogen hatte. Die Tribünen waren voller Gestaltwandler aus der ganzen Gegend und einer Menge dazugehöriger vollmenschlicher Partner.


  Wie üblich wurden Bier und Hotdogs verkauft, aber es gab auch noble Fanartikel wie T-Shirts, Sweatshirts und Jacken mit den Namen der Städte darauf. Es war auf eine übertrieben zwanghafte Art niedlich. In einer großen Stadt gab es einfach zu viele Vollmenschen, um so eine Veranstaltung zu machen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Aber hier konnten sie es einfach genießen, so außer Rand und Band zu sein, wie Gestaltwandler eben waren. Mitch musste zugeben, dass er es großartig fand.


  Er konnte sich nicht vorstellen, immer hier zu leben, aber ein Teil von ihm, ein Teil, den er sich nicht zu genau anschauen wollte, konnte sich vorstellen, mit Sissy ab und zu herzukommen. Kuchen essen, Ball spielen, ausflippen, weil ihre Eltern immer noch ein gesundes Sexualleben hatten. Ja, die Vorstellung fiel ihm immer leichter. Was ihn wiederum daran erinnerte, dass er Sissy niemals ganz würde haben können. Wenn er nach Philly zurückkehrte, musste es enden.


  Er stützte die Füße am Geländer ab und fragte: »Seid ihr glücklich, du und Ronnie?«


  Brendon zuckte die Achseln. »Denke schon. Ich meine, ich bin glücklich. Ich glaube, sie ist glücklich. Wenn sie es nicht ist, hat sie normalerweise kein Problem damit, es mir zu erzählen.«


  Mitch grinste. »In allen Einzelheiten.«


  »Einmal hat sie ein Schaubild mit Tabellen herausgezogen.« Brendon nahm einen Schluck von seinem Bier. »Was ist mit dir und Sissy?«


  »Was ist mit uns?«


  »Komm schon, Bruder. Ich bin nicht blind. Ihr zwei fahrt voll aufeinander ab.«


  »Es kann nicht für immer sein.«


  »Das sagst du ständig, aber es hat keinen von euch beiden davon abgehalten…«


  »Ja, ja, ja, ich weiß.«


  »Was zum Henker tust du dann?«


  »Sehe ich aus, als wüsste ich, was ich tue?«


  Sissys Tanten setzten sich auf die Sitze hinter sie, und sowohl Mitch als auch Bren wollten aufstehen.


  »Setzt euch wieder hin!« Miss Francine wedelte mit den Händen. »Lasst euch nicht von uns stören.«


  Mitch warf einen Blick zurück und runzelte die Stirn. »Keine Smith-Männer?«


  »Oh Schätzchen, die sind alle bei Sissy und den anderen und bereiten die Autos vor.«


  Mitch gluckste. »Wirklich? Alle?«


  Miss Francine schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Die Armen!«


  Hätte sich ihr Onkel nicht zwischen sie und Jackie gestellt – Sissy hätte dieses Riesenbaby umgehauen.


  Ihr Onkel winkte Jackie mit einer Kopfbewegung weg. »Du hast eindeutig das Temperament deines Vaters«, sagte er mit einem warmherzigen Lächeln.


  »Er hat angefangen, Onkel Bud.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber du musst dich auf dein Rennen konzentrieren. Du kannst diesen Idioten wirklich jederzeit verprügeln, wenn du willst.«


  »Du hast recht.«


  »Und rat mal, wer sich aus dem Wald hergeschleppt hat, um dich zu sehen?« Bud trat beiseite, und Sissy riss die Augen auf.


  »Onkel Eggie!« Sie warf sich dem älteren Wolf in die Arme. Das bedeutete ihr viel. Jeder wusste, dass es außer seiner Gefährtin und seiner Tochter nicht viel gab, was Eggie dazu bringen konnten, menschliche Gestalt anzunehmen, Kleider anzuziehen und sich als Mensch unter die anderen zu mischen.


  »Hallo, Kleine!« Seine Stimme war so rau wie Kies. Man spürte die Worte mehr, als man sie tatsächlich hörte. »Kümmere dich um die Katzen, tu’s für deinen Onkel Eggie.«


  »Das werde ich.« Sie küsste ihn auf die Wange, und Dee schlang ihrem Vater von hinten die Arme um die Schultern.


  »Hey, Daddy.«


  »Hey, meine Süße, ich will, dass ihr da draußen vorsichtig seid. Denkt daran – Katzen spielen nicht sehr nett.«


  Sissy ließ ihre Fingerknöchel knacken und warf einen Blick zu Paula Jo Barron und ihren Schwestern hinüber. »Kein Problem«, murmelte sie.


  Mitch hatte nur eine einfache Frage gestellt: »Wie viele Runden?« Was Brendon dazu brachte, zu einem Vortrag über NASCAR-Regeln anzusetzen, die Mitch im Moment nicht egaler hätten sein können.


  »Und willst du den Unterschied wissen zwischen Speedwayrennen und…«


  »Nein.« Mitch drehte sich zu den Tanten um. »Wie viele Runden?«


  »Normalerweise ungefähr zwanzig.«


  Mitch und Brendon schauten sich an und dann wieder die Tanten.


  »Äh … das klingt nicht besonders schwierig.«


  Sie lächelten alle, wodurch sich Mitch kein bisschen besser fühlte.


  Aus den Lautsprechern erklang die Nationalhymne, und alle standen auf, bis auf Mitch und Brendon, die nicht daran dachten, bis Francine ihnen Klapse auf die Hinterköpfe gab.


  Nachdem sie ihre Pflicht als Amerikaner erfüllt hatten, setzten sie sich wieder, und Mitch sah zu, wie die Wagen auf die Bahn fuhren.


  Sechs. Es waren nur sechs Autos.


  Wieder schaute er über die Schulter. »Nehmen nur sechs teil?«


  »Yup«, sagte Francine und bot ihm ein Kirschbonbon an, das er annahm, da er langsam ein wenig Hunger bekam.


  Mitch und Brendon tauschten noch einen Blick. »Irgendetwas stimmt nicht.« Mitch wandte jetzt seinen ganzen Oberkörper um, damit er die Frauen hinter sich direkt ansehen konnte. »Was ist los? Was verschweigen Sie uns?«


  »Es ist eigentlich nicht so wichtig, was wir euch verschweigen, oder? Da keiner von euch jetzt noch etwas tun kann, nicht wahr?«


  »Was soll das denn für eine Antwort sein?«


  »Mist.«


  Bren sagte es leise, und jeden anderen hätte es nicht beunruhigt. Mitch allerdings schon. Sofort drehte er sich wieder um, schaute zur Strecke und merkte, dass die Wagen schon den Asphalt entlangschossen. Zuerst sah es aus wie ein gewöhnliches Rennen, nur dass nur sechs Wagen auf der Strecke waren und drei von ihnen in verschiedenen Schattierungen von Gold lackiert waren. Dann rammte das hellgoldene Auto mit der Nummer 48 auf der Seite Ronnie Lees kirschroten Wagen. Es streifte nicht nur, sondern fuhr ihr richtig in die Seite und drückte Ronnie beinahe gegen die Wand.


  »Mist!«


  Mitch beugte sich vor, und genau wie er es sich vorgestellt hatte, kam Sissy in dem schwarzen Auto heran. Zuerst rammte sie die 48 von hinten, zog zur Seite und rammte sie seitlich. Der goldene Wagen krachte gegen die Wand, und Mitch dachte sich, die Fahrerin werde draußen bleiben. Doch das tat die Löwin nicht. Sie fuhr zurück auf die Strecke. Noch unglaublicher war, dass es für keine dieser Aktionen eine Straffahne gab noch die anderen Autos langsamer wurden. Mitch war kein richtiger Fan von Autorennen, aber er hatte ein paar Regeln aufgeschnappt, als er an seinen freien Sonntagen NASCAR-Rennen im Fernsehen gesehen hatte.


  Anscheinend galt hier keine dieser Regeln.


  »Es ist wie Roller Derby, nur mit Autos.«


  »Ich bringe sie um!«, knurrte Bren. »Wenn sie das überlebt, werde ich sie umbringen, verdammt noch mal!«


  Mitch verstand genau, wie sich sein Bruder fühlte, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Sissy trat auf die Bremse und vermied es knapp, von Paula Jo erwischt zu werden. Genau wie Sissy hatte Paula Jo nicht vor, die letzte Runde mit der besten Zeit zu fahren. Dafür waren ihre Schwester Lucy und Ronnie Lee vorgesehen. Die Aufgabe von Sissy, Dee, Paula Jo und Paula Jos mittlerer Schwester Karen Jane war, dafür zu sorgen, dass weder Ronnie Lee noch Lucy es überhaupt bis zur letzten Runde schafften. Sie sollten die Ziellinie nach Möglichkeit nicht überqueren.


  Sie hatten genau zwanzig Runden, um das gegnerische Team aufzuhalten und gleichzeitig ihre Teamkameradin zu schützen. Es war ein brutales Spiel, das ursprünglich aus einem kleineren Unfall entstanden war, der sich zu etwas ausgewachsen hatte, das normale, gesetzestreue Leute »Gewalt im Straßenverkehr« nannten. Und nur die Frauen maßen sich darin, denn die Männer waren »einfach nicht verrückt genug«, wie Sissys Granddaddy eines Tages erklärt hatte.


  Sissy schaltete und schloss zu Paula Jo auf. Sie wollte sie gerade rammen, als Paula Jo ihr zuvorkam und Sissy zu einer Drehung zwang, die sie fast völlig aus dem Rennen geworfen hätte. Dann stellte Paula Jo Ronnie Lee nach.


  »Diese Schlampe!«


  Jetzt war Sissy sauer.


  Mitch atmete hörbar aus. »Okay. Jetzt ist sie sauer.«


  Bren ließ die Strecke nicht aus den Augen. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach.«


  Und wie zum Beweis schoss Sissy mitten auf der Strecke zwischen der 48 und der 52 hindurch. Als sie zwischen ihnen war, rammte sie zuerst die Linke, was die 48 auf die Grünfläche in der Mitte der Strecke schob, und schwenkte dann rasch nach rechts, um die 52 gegen die Wand zu knallen.


  »Wow.«


  Mitch zuckte die Achseln. »Hab ich doch gesagt.«


  Die Menge flippte aus, alle waren aufgesprungen. Selbst die Tanten hinter ihnen schrien: »Reiß die Zicken in Stücke, Sissy!«


  Brendon beugte sich zu Mitchs Ohr vor. »Eines Tages, wenn wir zwei allein in einem schalldichten Raum sind und ein paar Bier dabeihaben, erzählen wir uns gegenseitig, was für eine Angst wir gerade haben.«


  »Alles klar, Bruder.« Um ihren Pakt zu besiegeln, schlugen die Brüder ihre Fäuste aneinander und richteten dann die Blicke wieder auf die Rennstrecke.


  Was sie dort sahen, machte ihnen natürlich nur noch mehr Angst.


  Sissy schrie. Nein. Es war kein hysterisches Kreischen wie ein paar Abende zuvor, als sie herausgefunden hatte, dass ihre Eltern das Zuhause ihrer Kindheit als eine Art Sexclub benutzten – und das würde sie noch jahrelang schaudern lassen–, sondern einer ihrer »Ich bin bereit, alle zu töten!«-Schreie. Sie wandte sie nicht oft an, doch wenn sie es tat, gingen ihr kluge Leute aus dem Weg.


  Natürlich war es nicht so, dass Paula Jo nicht klug war. Sie ging nur aus keinem Grund irgendjemandem aus dem Weg. Wären sie keine Todfeindinnen gewesen, hätte Sissy die Schlampe wahrscheinlich gemocht.


  Sie sah die Flagge und wusste, dass sie die letzte Runde begannen. Das war praktisch die einzige Flagge, die in diesen Rennen je benutzt wurde.


  Sissy drückte aufs Gas und schoss an den Löwinnen vorbei, um links neben Ronnie Lee zu fahren. Ronnie lag vorn und konnte gewinnen, aber die Katzen gaben ihr Bestes, um sie auszuschalten, denn so viel Mühe sich Lucy auch geben mochte, sie konnte mit Geschwindigkeit einfach nicht so gut umgehen wie Ronnie.


  Dee-Ann kam an Ronnies rechter Seite heran. Ihr Wagen hatte deutliche Dellen in Kotflügel und Seitenverkleidung, aber Sissy wusste, dass ihr eigenes Auto schlimmer aussah. Natürlich hatte sie auch ein schlimmeres Temperament als Dee.


  Die Löwinnen hatten noch eine Runde, um Ronnie aufzuhalten oder zu verlieren. Sie gingen aufs Ganze und starteten ein Manöver, das Sissy ihrer Erinnerung nach noch nie gesehen hatte – es musste neu sein.


  Karen Jane zog an Sissy vorbei und scherte vor ihr ein. Dann trat sie auf die Bremse. Sissy hatte nur Bruchteile von Sekunden, um zu reagieren, trat selbst auf die Bremse und drehte das Lenkrad herum; da rammte Paula Jo sie von hinten und schleuderte Sissy von der Strecke auf das Grasfeld in der Mitte.


  Lucy schob sich zwischen Ronnie und Dee und schaltete Dee mit einem wohlplatzierten Schlenker aus. Sissys Cousine geriet ins Schleudern und krachte gegen die Wand.


  Okay. Sissy war schon vorher sauer gewesen, aber jetzt …


  Sie schoss über die Mitte der Strecke. Das war in einem normalen Rennen komplett illegal und bei manchen Rennstrecken gar nicht möglich. Aber in diesem Spiel gab es nur zwei Regeln – man durfte ein Auto, wenn es aus dem Rennen war, nicht absichtlich rammen, und man durfte auf keinen Fall eine Fahrerin anfahren, wenn sie sich außerhalb ihres Wagens befand. Jede Regelverletzung brachte einen in das Gefängnis von Smithtown oder Barron.


  Sissy fuhr jetzt wieder auf die Strecke, und als ihre Hinterreifen auf dem Asphalt landeten, brach ihr Heck aus. Aber sie war, wo sie sein musste. Sie hatte es so getimt, dass Ronnie Lee in dem Moment an ihr vorbeifuhr, als sie wieder auf der Strecke war. Nun überquerte sie die Bahn und drängte Paula Jo und Karen Jane zurück. Lucy stahl sich vorbei, aber Ronnie Lee würde immer schneller sein als dieses kleine Mädchen. Sissys große Sorge waren ihre beiden älteren Schwestern.


  Mit zusammengebissenen Zähnen schleuderte sie herum, und ihr Heck kollidierte mit Paula Jos Front. Durch die Trägheit der Masse wurde Paula Jo ins rechte Heck des Wagens ihrer Schwester gedrückt. Das wiederum ließ Karen Jane ins Schleudern geraten, und sie fuhr direkt gegen Sissy.


  Sissy wurde gestoßen, und plötzlich … flog sie.


  Als Sissys Wagen hochgerissen wurde und sich überschlug, sprang Mitch auf, sein Herz riss ein Loch in seinen Brustkorb. Doch ihr Auto hielt nicht an. Es flog weiter und überschlug sich auf der Grasfläche, die sie für ihre wahnsinnige Aktion benutzt hatte, erneut. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie sich überschlug. Aber als sie schließlich landete, hatte Ronnie Lee die letzte Runde geschafft, und die karierte Flagge flog in die Höhe.


  Wieder tobte die Zuschauermenge, und Mitch fühlte sich kurz an die Randale bei Fußballspielen in Europa erinnert, bevor er über das Geländer sprang und quer über die Strecke auf Sissys Wagen zurannte.


  Er war vor ihren Brüdern dort, und ohne auch nur nachzudenken, riss er die zerquetschte Seitentür von dem Wagen los und schleuderte sie hinter sich. Er hätte jemanden treffen können, aber das war ihm egal.


  »Sissy?«


  Er kauerte sich neben sie, erleichtert zu sehen, dass sie zumindest die angemessene Ausrüstung trug, angefangen bei einem Sechspunktsicherheitsgurt bis zu einem Helm, der zu ihrem tiefschwarzen, feuerfesten Anzug und dem Genickschutz passte.


  Himmel, diesen verfluchten Genickschutz brauchte sie auch!


  »Sissy!«


  Ihre Augen öffneten sich, sie blinzelte und sah sich um. Als sie ihn schließlich ansah, fragte sie nur eines …


  »Haben wir gewonnen?«
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  Kapitel 21


  Sie mussten sie aus dem Auto herausschneiden, denn ihr Sitz war in dem zerdrückten Metall eingeklemmt, genauso wie sie selbst, weshalb sie unmöglich allein herauskam. Mitch half und zog sie vollends heraus, als ihre Onkel ihm das Kommando dazu gaben. Dann fragte er sie: »Wie viele Finger halte ich hoch?«


  Das war leicht. »Fünfundachtzigtausend!«


  »Na super.«


  Sissy stand auf, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass Mitch sie am liebsten auf den Boden legen oder noch besser: in einen Krankenwagen stecken wollte. Aber sie legte den Arm um seine Schulter, damit er sie stützen konnte. Sie schaute auf den Boden, wo reglos ihr Bruder lag. »Was ist mit Travis passiert?«


  Mitch verzog das Gesicht. »Ich habe ihn mit der Tür getroffen, als ich sie abriss. Es war ein Unfall.«


  »Heirate mich!«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


  Aber Mitch grinste nur und sagte: »Das sagst du jetzt, wo du nicht alle Sinne beisammen hast. Und dann schreist du mich an, wenn ich die Gelegenheit nutze.«


  Sissy fing an zu lachen, doch da boxte sie jemand von hinten an den Kopf. Wenn Mitch nicht den Arm um sie gehabt hätte, wäre sie kopfüber zurück ins Auto gefallen.


  »Du betrügerische Kuh!«


  Sissy schnaubte. »Ich habe nicht betrogen, du blinde Schlampe. Auch wenn ich es gekonnt hätte. Aber das Wunderbare an mir ist, dass ich nicht betrügen muss, um gegen deinen faulen Katzenarsch zu gewinnen!«


  Paula Jo wollte Sissy packen, aber Dee schob sich an ihr vorbei und schwang Paula ihren Helm in weitem Bogen ins Gesicht. Dann wurde es richtig hässlich – denn die Tanten schalteten sich ein.


  Es ging wirklich nichts über Frauen mittleren Alters, die sich stritten, dass die Fetzen flogen. Sissy versuchte, ihre Tanten wegzuziehen, aber hier ging es um uralten, aufgestauten Groll. Außerdem musste sie sich um Paula Jo und deren Schwestern kümmern, die auf Dee und Ronnie losgingen. Und es half auch nicht gerade, dass sie immer noch alles mindestens dreifach sah. Doch jedes Mal, wenn sie stolperte, jedes Mal, wenn sie das Gefühl hatte, hinzufallen, hielten starke Hände sie fest. Mitch wich ihr nicht von der Seite.


  Irgendwann langweilten sich die Bären, und ihre Deputys beendeten das Ganze und schickten alle zurück in ihre jeweiligen Reviere. Mitch warf sich Sissy über die Schulter und trug sie zu ihrem Auto zurück. Er lud sie auf den Rücksitz. »Krankenhaus?«


  Sissy lachte. »Nicht in deinem Leben. Wir müssen zu einer Party, Schätzchen.«


  Mitch seufzte und setzte sich hinters Steuer. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest.«


  Ronnie Lee tanzte mit einer Flasche mexikanischem Bier in der einen und einem Gips an der anderen Hand um Sissy herum. Ja, sie hatte sich beim letzten Treffer von Paula Jos Auto das Handgelenk gebrochen, aber das machte diesen Sieg nur noch cooler, denn sie hatte das alles mit einem verfluchten gebrochenen Handgelenk geschafft!


  Wie cool bin ich denn?


  Natürlich war Shaw immer noch tierisch sauer auf sie. »Du hättest es mir sagen sollen«, hatte er geknurrt. »Ich habe ein Recht zu wissen, wenn du vorhast, dich wie eine Idiotin zu benehmen!«


  Es war auf eine gewisse Neandertalerart süß. Aber sie hätte dieses Rennen auf keinen Fall versäumen wollen. Abgesehen davon liebte sie es, mit Sissy und Dee Rennen zu fahren. Gemeinsam waren sie der Wahnsinn.


  Sissy hatte es geschafft, sich nichts zu brechen, aber ihr Gesicht war ziemlich zerschrammt worden, als ihr Auto sich überschlagen hatte. Doch das schien sie nicht zu stören, während sie mit dem Rest der Smith-Meute in der Bar von Smithtown zu AC/DC abrockte.


  Was Ronnie wirklich beunruhigte, war Mitch. Nicht weil Mitch etwas gesagt oder getan hatte, das ihr Sorgen machte. Sondern weil er nichts gesagt oder getan hatte. Auch jetzt saß er mit Brendon an einem Tisch, ein Bein auf der Tischplatte, eine Flasche Bud in der Hand. Er sagte nichts, aber hatte ein wachsames Auge auf Sissy. Und Ronnie glaubte nicht, dass Sissy etwas davon ahnte.


  Sie sah es nicht, oder?


  Mitch war dabei, sich in Sissy zu verlieben – oder hatte es schon getan. Ein Mann hatte nicht diesen Blick, es sei denn, ihm war plötzlich aufgegangen, dass Sissy sich mit ein oder zwei Überschlägen mehr das Genick hätte brechen können. Klar, Gestaltwandler waren unglaublich stark und konnten sich von Krankheiten und Organverletzungen erholen, die andere nicht überlebten, aber sie waren nicht unverwüstlich. Was das Rennen natürlich zu einem noch größeren Spaß machte.


  Aber es dämmerte ihm, nicht wahr? Es dämmerte ihm, dass er Sissy durch eine falsche Reaktion für immer hätte verlieren können.


  Und dumme Kuh, die sie war, war Sissy vollkommen ahnungslos!


  »Vielleicht solltest du Mitch nach Hause bringen.«


  Sissy lachte. »Warum? Macht sich seine Mom Sorgen, wenn er zur Schlafenszeit nicht zu Hause ist?«


  Ronnie entblößte einen Reißzahn, und Sissy grinste, als die Musik von AC/DC zu Charlie Daniels wechselte, was die ganze Meute zum Jubeln brachte.


  »Ich sage nur, dass er nicht aussieht, als hätte er Spaß.« Sie beugte sich weiter vor. »Und ich glaube, er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Er sollte sich keine Sorgen machen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Leute mit Grenzen sich keine Sorgen umeinander machen.« Sissy wackelte mit dem Hintern bis hinunter zum Boden und wieder herauf. »Seine einzige Sorge sollte sein, ob ich später noch Sex mit ihm habe … und hör auf, mich so anzusehen!«


  »Wie denn?«


  Sissy zog eine Augenbraue hoch, und Ronnie winkte ab. »Okay, okay.« Als Sissy sich mit erhobenen Armen um die eigene Achse drehte, fügte Ronnie hinzu: »Aber du bist eine Idiotin.«


  Sich wieder zu ihr drehend, fragte Sissy aufrichtig: »Was hast du gesagt?«


  Ronnie zuckte die Achseln. »Nichts.«


  Die Siegesfeier war großartig gewesen, das Essen spektakulär, die Musik und das Bier fabelhaft. Um ehrlich zu sein, war es eine der besten Partys gewesen, die Sissy seit langer Zeit erlebt hatte, und es verblüffte sie, dass sie und ihre Brüder nicht ein einziges Mal gestritten hatten.


  Obwohl ihr, als ihre Muskeln auf dem Heimweg zu schmerzen begannen, klar wurde, dass sie vielleicht keine Rennen mehr fahren konnte. Es war Zeit, dass der »Nachwuchs« übernahm. Zum Henker, sie hatte mit sechzehn angefangen – warum sollten ihre Nichten und Neffen anders sein?


  Zu ihrem eigenen Entsetzen wurde sie einfach zu alt für diesen Mist.


  Als sie im Haus waren, nahm Mitch ihre Hand und führte sie nach oben.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Duschen. Du riechst nach billigem Fusel und anderen Katzen. Das stört mich.«


  Sissy widersprach nicht und genoss es, wie Mitch sich um sie kümmerte. Er kam mit ihr in die Dusche, wusch ihr die Haare und trug sogar Conditioner auf, was er nur von seiner Mutter gelernt haben konnte, wie Sissy annahm. Als sie beide abgespült waren, trocknete Mitch sie ab und ging mit ihr zurück ins Schlafzimmer. Er sagte nicht viel während alledem, und sie wusste nicht, warum. Aber Sissy würde sich keine Gedanken machen. Fragen führten nur zu tiefsinnigen Gesprächen, die Sissy meistens um jeden Preis zu meiden versuchte.


  Sie trocknete sich mit einem Handtuch die Haare ab und zog eines ihrer alten T-Shirts an, sonst nichts. Angesichts des Ständers, den Mitch hatte, seit sie zusammen unter die Dusche gegangen waren, vermutete sie, sie würde nicht mehr brauchen.


  Er kämmte sich die Haare aus dem Gesicht und nahm sich eine saubere Jogginghose von dem Stapel, den Sissy auf einen Stuhl geworfen hatte. »Ich gehe nach unten«, informierte er sie zu ihrer grenzenlosen Überraschung. »Wir sprechen uns später.«


  »Bleibst du nicht hier?«


  »Nö. Heute Nacht nicht.«


  Sie schaute Mitch zu, wie er ihre Schlafzimmertür öffnete, und fragte: »Warum?«


  Sissy zuckte buchstäblich am ganzen Körper zusammen, als Mitch die Tür so fest zuknallte, dass sie das Gefühl hatte, gleich werde der Putz von der Wand rieseln.


  »Hast du mich gerade gefragt, warum?« Mitch drehte sich um, und Sissy sah echten Zorn in seinen Augen. Um ehrlich zu sein, hatte sie das vorher noch nie gesehen. Sie hatte Verärgerung und Ungeduld gesehen. Aber nie echte … Wut. Nicht bei Mitch.


  »Äh … ja.«


  »Und du hast die Stirn, mich das zu fragen, nach dem, was ich gerade durchgemacht habe?«


  Jetzt war Sissy vollkommen verwirrt. »Was hast du durchgemacht?«


  »Was ich … hast du … das kann nicht…« Wow, Mitch beendete seine Sätze nicht. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Abrupt packte er sie bei den Schultern, seine Finger gruben sich in ihre Muskeln. »Hast du wirklich gedacht, dass es mir Spaß gemacht hat, dabei zuzusehen, wie du heute fast getötet wurdest?«


  »Ich würde nicht direkt sagen…«


  »Halt den Mund!«


  Und Sissy war so verblüfft, dass sie genau das tat.


  »Erstens hatte ich keine Ahnung, was zum Henker ihr da vorhattet. Hätte ich es gewusst, hätte ich dem einen Riegel vorgeschoben.«


  »Du hättest…«


  »Halt den Mund! Zweitens, hast du irgendeine Ahnung, wie es war, dabei zuzusehen, wie du dich so überschlägst? Zu wissen, dass du in dem Wagen feststeckst und dass ich nichts, aber auch gar nichts tun kann?«


  Da er auf keine seiner Fragen tatsächlich Antworten zu erwarten schien, sagte Sissy nichts.


  »Und wofür? Für nichts! Du hast deinen Hals für absolut gar nichts riskiert! Die Antwort auf deine dumme Frage ist also: Ich bleibe heute Nacht nicht hier, weil ich angepisst bin!« Er ließ sie los, riss die Tür auf und knallte sie hinter sich wieder zu.


  Sissy hatte keine Ahnung, wie lange sie dastand und mit offenem Mund die geschlossene Tür anstarrte. Es konnten Minuten oder Stunden sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten Sissy die Worte.


  Es war das Geräusch von Kieseln, die an ihr Fenster geworfen wurden, das sie aus ihrer vorübergehenden Stummheit riss. Sie schob das Fenster auf und sah Ronnie Lee und Dee unter ihrem »Fluchtbaum« stehen, wie sie ihn nannte.


  Nachdem sie sich eilig Slip und Shorts übergestreift hatte, kletterte Sissy aus ihrem Fenster auf den Baum, der direkt davor stand. Sie kletterte mühelos nach unten und landete sicher vor ihrer Cousine und ihrer Freundin auf dem Boden.


  »Lasst uns den Laden der Tanten ausrauben. Wir brauchen Kuchen«, sagte Ronnie, und Sissy nickte; sie erkannte den Blick auf Ronnies Gesicht. Anscheinend ließ Brendon sie auch nicht ran. Also ja, sie brauchten beide Kuchen.


  Brendon war nicht gerade überrascht, als er Mitch um drei Uhr morgens am See sitzend und auf das stille Wasser starrend vorfand. Natürlich wäre es ihm viel lieber gewesen, wenn er nicht mit einem Krokodil neben sich dort gesessen hätte. Es war eine Sache, mit ihm Tauziehen unter Raubtieren zu spielen, aber eine ganz andere, es zu behandeln wie den Familienhund.


  »Hey.« Bren setzte sich auf Mitchs freie Seite. »Ist er wirklich nötig?«


  »Er leistet mir Gesellschaft.« Im Schneidersitz, den Ellbogen auf das Knie und das Kinn auf die Faust gestützt, seufzte Mitch. Er sah aus wie der vierzehnjährige Junge, den Brendon vor all den Jahren kennengelernt hatte, als sein Vater sich endlich durchgerungen hatte, ihm zu sagen, dass er noch einen Sohn hatte. »Habe ich das noch nie erwähnt?«, hatte sein Vater gefragt und dabei so desinteressiert wie immer ausgesehen.


  »Sissy ist ausgegangen«, sagte Mitch nach diesem Seufzen. »Und ich mache ihr keinen Vorwurf. Ich hab’s versaut.«


  »Mach dir keinen Kopf. Ich glaube, ich habe Ronnie zum Weinen gebracht.«


  Mitch warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast meine Ronnie zum Weinen gebracht?«


  »Fang nicht damit an! Ich fühle mich schon schlecht genug, auch ohne dass du noch einen draufsetzt.« Bren warf die Hände in die Luft. »Aber wegen dieser Frau wäre ich fast vor Angst gestorben!«


  »Ja, ich glaube, das kapieren sie nicht. Sissy hat mich die ganze Zeit angestarrt, als spräche ich Gälisch.«


  »Sie sind nicht zimperlich hier draußen in der Provinz, habe ich mir sagen lassen.«


  »Nicht zimperlich zu sein, kann ich ja nachvollziehen. Aber sich in ein Gefährt zu schnallen, das in Flammen aufgehen könnte oder in tausend Stücke zerbrechen, und dann andere zu rammen, die es genauso machen, geht weit über meine Komfortzone hinaus.«


  Brendon schaute zu, wie sein Bruder Ralph den Kopf streichelte. »Wo wir gerade von Komfortzonen sprechen … fühlst du dich wohl, wenn du das machst?«


  »Eigentlich nicht«, erklärte Mitch, hörte aber nicht auf, Ralph zu streicheln. »Aber ich habe Angst, dass er mir ein Bein abreißt, wenn ich aufhöre. Ich kann mich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas zu fressen hatte. Wusstest du, dass Krokodile nur ungefähr alle drei Tage fressen?«


  Kopfschüttelnd sagte Brendon: »Mitchell…«


  »Was?«


  »Du musst es ihr sagen, Bruder.«


  »Ich glaube nicht, dass Sissy Krokodile besonders interessant findet.«


  »Nicht das, du Idiot! Dass du in sie verliebt bist.«


  »Oh. Das.« Mitch seufzte wieder. »Ich streichle lieber Ralph weiter.«


  »Glaubst du, sie läuft dir weg?« Ronnie Lee war davongerannt, als sie erfahren hatte, dass Brendon sie liebte. Sie war gerannt wie eine Sprint-Olympiasiegerin.


  »Nein. Sie wird nicht wegrennen. Sissy rennt nie weg. Sie würde einfach ignorieren, was ich gesagt habe. Ignorieren, was wir einander im vergangenen Jahr bedeutet haben, ganz zu schweigen von den letzten Tagen. Irgendwann wird sie mich komplett ignorieren.«


  »Sie kann dich nicht ignorieren.«


  Mitch stieß ein kleines Schnauben aus. »Wie kommst du darauf?«


  »Bruder … du sitzt hier und streichelst ein Krokodil und erzählst mir dabei über seine Fressgewohnheiten. Wieso zum Henker willst du sie damit durchkommen lassen, dich zu ignorieren?«


  »Da hast du nicht unrecht. Aber ich kann sie nicht lieben, Bruder.«


  »Das tust du doch schon.«


  »Ich weiß. Aber ich kann nicht.«


  »In Momenten wie diesen habe ich gute Lust, dich zu schlagen.«


  »Nichts hat sich verändert, Bren. Ich werde immer noch aussagen. Werde immer noch ins Zeugenschutzprogramm gehen. Ich kann ihr nichts bieten als die Flucht und einen neuen Namen. Also kann ich sie nicht lieben. Verstanden?«


  Erst in diesem Moment wurde Brendon klar, was für ein selbstloser kleiner Mistkerl Mitch Shaw war. Dieser verdammte Kerl!


  Mitch warf einen Blick auf Ralph und sah dann wieder zu Brendon. »Ich glaube, er schnarcht.«


  »Oder er knurrt vor Hunger.«


  »Blödmann.«


  Dez hatte eine Litanei der Dinge heruntergerasselt, die sie für Shaws Fall in den vergangenen zwei Wochen getan hatte. Leider war ihr Commanding Officer nicht im Geringsten beeindruckt gewesen. Sie hatte geradezu genervt ausgesehen, als sie Dez sagte, sie solle ihr aus den Augen gehen.


  Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, fuhr sich Dez mit den Händen durch die Haare. Sie war genauso frustriert wie alle anderen, aber diese Frau war einfach wie ein Geist. Keine Fingerabdrücke, keine Haare, keine Fasern, und das Militär war auch keine Hilfe. Sogar unter Gestaltwandlern gab es den üblichen politischen Blödsinn.


  »Vielleicht hat sie das Land verlassen.« Ein Profi wie sie hatte sicherlich eine Vielzahl von Reisepässen, Ausweisen und Kontakten.


  »Nö.« Souza legte die Füße auf ihren Schreibtisch. »Sie hat das Land nicht verlassen. Noch nicht.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Sie geht nicht, bis sie hat, was sie will. Und sie will Geld. Das Kopfgeld für unseren Jungen ist beträchtlich. Wenn ich nicht so gesetzestreu wäre, würde ich ihn für so viel Geld selbst umbringen.«


  »Das ist reizend, Souza. Danke.«


  »Ich sage dir nur, wie es ist. Sie wird es wieder versuchen.«


  Dez hatte das überwältigende Bedürfnis, etwas in ihren Schreibtisch einzuritzen. Er war so makellos und perfekt, es machte sie wahnsinnig. Tatsächlich war das ganze Büro so. Highend und Hightech.


  Sie fuhr mit dem Finger über ihren Schreibtisch und wünschte, sie hätte ihr Klappmesser dabei. »Sie wollen, dass der Prozess losgeht. Also nehme ich an, dass sie wartet, bis er wieder in Philly ist.«


  Als Souza nichts sagte, schaute Dez von ihrem Schreibtisch auf. »Was?«


  »In Philly wird es andere geben. Vollmenschen, die versuchen werden, ihn auszuschalten, und ihr in die Quere kommen. Sie wird ihn ganz für sich haben wollen – und zwar bevor er eine Chance bekommt, seine Aussage zu machen.«


  Dez lehnte sich zurück. »Du glaubst, sie hat ihn gefunden, oder?«


  »Vollmenschen hätten nicht die Verbindungen, aber sie schon.« Souza hob eine Augenbraue. »Hast du mal daran gedacht, nach Tennessee zu fahren, Desiree?«


  »Meinst du freiwillig oder wenn man mir eine Waffe an den Kopf hält?«


  Nachdem er Ralph vorsichtig zurück in den See manövriert hatte, schickte Mitch Bren los, um sich mit Ronnie zu versöhnen. Ihr Streit würde sowieso nicht lange dauern.


  Mitch kehrte zu Sissys Haus zurück und war einigermaßen überrascht, sie auf der obersten Verandastufe sitzend vorzufinden, den Rücken an eine Seite des Geländers gelehnt, die Füße an die andere gestützt. Himmel, sie war so sexy. Es machte ihn verrückt.


  »Hey«, sagte sie lächelnd.


  »Hey.« Er setzte sich auf die zweite Stufe von oben, in derselben Haltung, nur ihr gegenüber, und außerdem musste er dabei die Knie beugen. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeschrien habe.«


  »Und mir tut es leid, dass ich dir so eine Angst eingejagt habe.« Sie lachte. »Ich vergesse immer wieder, wie anders wir hier in der Gegend sind. Was für uns normal ist, halten alle anderen für komplett irre.«


  »Nicht komplett irre. Mir ging es gut, bis ihr angefangen habt, euch gegenseitig zu rammen. Ich habe die ganze Zeit auf eine verdammte Flagge oder Strafen gewartet.«


  »Wir halten nichts von Strafen.«


  »Das weiß ich jetzt auch.«


  »Na ja … es bedeutet mir viel, dass ich dir so wichtig bin, dass du mich irrational anschreist. Wie ein frustriertes kleines Mädchen.«


  »Und mir bedeutet es viel zu wissen, dass du bereit bist, eine bleibende Wirbelsäulenverletzung zu riskieren, nach der du die nächsten zwanzig Jahre rund um die Uhr von deiner Mutter gepflegt werden müsstest, nur um einer Stadt, aus der du vor Jahren davongerannt bist, eine gute Show zu bieten. Und das ohne Bezahlung.«


  Sissy verengte fast unmerklich die Augen. »Touché Monsieur Pussy. Touché.«


  Mitch nahm Sissys Hand. »Willst du raufgehen und herausfinden, was wir sonst noch so an französischen Dingen tun können?«


  »Später.« Sissy schwang die Füße von der Treppe und stand auf, ohne Mitchs Hand loszulassen. »Komm. Lass uns zum Pumahügel gehen und den Sonnenaufgang ansehen.«


  »Pumahügel? Ihr habt einen Hügel nach einer Katze benannt?«


  »Na ja, dort hat mein Ururgroßvater einen Puma namens Ol’ Jed von der Hügelkante geworfen, weil er Smithtown nicht verlassen wollte, nachdem sie die ganzen anderen Katzen vertrieben hatten. Und mein Ururgroßvater hat sich nur kaputtgelacht. Er fand es so verdammt lustig, dass er den Hügel … Pumahügel genannt hat.«


  Mitch ließ sich also von Sissy zu diesem berühmten Hügel führen, und ihre Hand fühlte sich warm und fest in seiner an. »Ach, Sissy, das ist nicht richtig.«


  [image: lion]


  Kapitel 22


  Smitty wanderte auf dem weißen Sand des exklusiven tropischen Inselstrandes auf und ab, an dem er und Jessie ihre Flitterwochen verbrachten. Die ganze Insel gehörte noch für zwei weitere Wochen ganz ihnen.


  Smitty war nie der Typ für Landschaft und Panorama gewesen, aber selbst er musste zugeben, dass dieser Ort absolut wunderschön war. Sie hatten wunderbare Angestellte, die sich um alle ihre Bedürfnisse kümmerten, ob es nun Gourmetmahlzeiten oder Gerätetauchen war oder sie einfach in Ruhe gelassen werden wollten.


  Es war das Paradies.


  Und seit fünfundvierzig Minuten ging Smitty an dem Strand dieses Paradieses auf und ab, seinen Hund Nervensäge immer an seiner Seite, bis Jessie herauskam. Sie trug nur eines seiner übergroßen T-Shirts und sah zerzaust und gut gevögelt aus. Smitty wusste, dass er niemals jemanden lieben würde wie sie.


  Sie wartete, bis er stehen blieb, bevor sie sich hinter ihn stellte und ihm die Arme um die Taille legte.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass die Hölle losbricht.«


  »Wenn du das Gefühl hast, stimmt es wahrscheinlich. Hast du zu Hause angerufen?«


  »Yup. Und sie erzählen mir, dass alles prima ist.« Smitty knurrte. »Das sind alles Lügner!«


  »Hast du mit Sissy geredet?«


  »Nein. Man hat mir gesagt, sie sei zu Besuch zurück in Tennessee, aber sie geht nicht an ihr Telefon.«


  »Und?«


  »Sissy fährt nie nach Hause, außer an großen Feiertagen, und selbst dann nur, wenn ich mitkomme, denn ich bin der Einzige, der sie davon abhalten kann, zu versuchen, Travis im Schlaf umzubringen.«


  »Wenn du dir solche Sorgen machst, sollten wir zurückfahren.«


  Smitty schloss die Augen und nahm die kleinen Hände, die um seine Taille lagen. Himmel, er liebte diese Frau. Seine Gefährtin. Seine Ehefrau.


  »Ich will unsere Flitterwochen nicht ruinieren.«


  »Ich weiß. Aber das ist doch viel wichtiger. Was, wenn Sissy in ernster Gefahr ist … oder … oder … so etwas?«


  Smitty wandte sich langsam zu seiner Braut um. Sie blickte mit einem vollkommen neutralen Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht zu ihm auf, der ihm sagte, dass sie ihn anlog.


  »Du langweilst dich zu Tode, stimmt’s?«


  Sie brauchte gute zehn Sekunden, aber plötzlich brach es aus ihr heraus: »Gott, ja!« Sie hob die Hände und präzisierte: »Der Sex … unglaublich. Gelangweilt von dir? Niemals. Aber zwischen dem Sex…« Sie warf die Hände hoch. »Langweilig!«


  Jetzt fing Jessie an, auf und ab zu gehen. »Ich habe keine Meute; ich weiß nicht, was diese verdammten Kinder aushecken; wer weiß, was in meinem Büro los ist; und ich habe keine Videospiele, um mich abzulenken.« Zur Illustration machte sie diese komische Sache mit den Händen, als hielte sie etwas, und ihre Daumen bewegten sich vor und zurück. Smitty verstand es nicht, aber er hatte vor langer Zeit gelernt, dass es bei Jessie Ann das Beste war, sie einfach zu akzeptieren und weiterzumachen. »Und du denkst nicht mal daran, ein bisschen Dungeons & Dragons mit mir zu spielen!« Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. »Wenn mir noch ein bisschen langweiliger wäre, Bobby Ray Smith, würde ich mich selbst in Brand setzen!«


  »Du hättest doch etwas sagen können.«


  Jetzt, wo sie sich alles von der Seele geredet hatte, wurde Jessie rot und schaute auf ihre nackten Füße. »Ich wollte nicht alles ruinieren. Das hier ist für die meisten Leute eine Traumhochzeitsreise.«


  »Leute, die nicht zu einer Meute gehören. Uns geht es ganz allein nicht gut, Schatz.«


  »Wie können Leute nur ohne Meute leben? Das geht über meinen Verstand.« Sie war so ernst in ihrer hündischen Art, dass Smitty lächeln musste.


  »Sie schaffen es. Aber wir müssen das nicht.« Er ging zu ihr hinüber, legte ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. »Wie wäre folgende Idee? Wir fliegen nach Hause, sobald wir ein Boot zum Festland und ein Flugzeug bekommen können, vergewissern uns, dass bei unseren Meuten alles in Ordnung ist, und bringen in Ordnung, was auch immer sie angestellt haben. Dann mieten du und ich uns in ein Zimmer im teuersten, versnobtesten, unhöflichsten Hotel in New York City ein und vögeln so hart und laut, dass sie irgendwann gezwungen sind, uns rauszuwerfen. So bekommen wir unsere Traumflitterwochen, haben aber gleichzeitig unsere Meuten nur einen Steinwurf entfernt. Was hältst du von diesem Plan, Jessie Ann?«


  »Ich kann es nicht erklären, aber« – Jessie schüttelte den Kopf – »es klingt auf eine merkwürdige Art … wunderbar.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Er weckte sie mit zarten Küssen und drängte sie sanft unter die Dusche. Als sie aus dem Bad kam, hatte er schon Frühstück für sie gemacht. Waffeln und Speck – das Lieblingsfrühstück der Gestaltwandler, wie es schien.


  Sie setzte sich auf den Stuhl, den er für sie zurechtgerückt hatte, und ließ sich von ihm bedienen. Während sie aß, beobachtete er sie sehnsuchtsvoll und bestand dann darauf, die Küche sauberzumachen, während sie nichts weiter tun sollte, als sich auszuruhen.


  Zumindest passierte es so in Sissys Phantasiewelt, in der sie die völlige Kontrolle hatte.


  In Wirklichkeit vögelte Mitch sie wach, bis sie schrie. Dann gab er ihr einen Klaps auf den Hintern und erklärte ihr, er könne jetzt Waffeln und Speck vertragen. Dann ging er duschen. Als sie ihm ins Bad folgte und ihn durch den Duschvorhang anschrie, er solle sich seine verdammten Waffeln mit Speck selbst machen, streckte er die Hand heraus und riss sie hinein. Sie hatten keine Lust, Kondome zu holen, also brachten sie sich gegenseitig mit den Händen und Mündern zum Höhepunkt. Als sie aus der Dusche kamen, war nur ein Handtuch da, und sie rangen fünf Minuten darum, bis Mitch sie schließlich mit dem Kopf nach unten an den Knöcheln festhielt. Er ließ sie nicht los, bis sie ihn »mein Gebieter, Mitchell der Große« nannte. Als er sie endlich wieder auf die Füße stellte, prügelten sie sich wegen der ganzen »mein Gebieter«-Sache, und Sissy schnappte sich das Handtuch und rannte davon. Sie hatte es knapp in ihr Zimmer geschafft, aber er war an der Tür, bevor sie sie zuschlagen konnte. Mitchell bestand darauf, sie mit dem Handtuch abzutrocknen, aber dabei schüttelte er sie kräftig durch und warf ihr dann das Handtuch über den Kopf, bis sie irgendwann kreischte und nach ihm trat.


  Als sie endlich ihre Kleider anhatten, war es sowieso fast Mittag, also beschlossen sie, zum Essen ins Diner ihres Bruders zu gehen, denn er servierte den ganzen Tag Frühstück, und Mitchell hatte sich die Waffeln in den Kopf gesetzt. Mitch schnappte sich die Wagenschlüssel und hielt sie über seinen Kopf, damit Sissy nicht herankam. Sie wiederum griff nach seinen Eiern und drehte daran, bis er ihr die verfluchten Schlüssel gab.


  Die glücklicherweise kurze Fahrt in die Stadt bestand aus einer Menge Gebrüll und Geschrei, sie solle verdammt noch mal langsamer fahren, was Sissy wie üblich ignorierte. Jetzt saßen sie sicher in ihrer Sitzecke, und mit dem Mund voller Essen konnte sich Mitch die Frage nicht verkneifen: »Was ist bloß mit dir los?«


  Während sie sich knurrend um Sissys Teller Pommes frites stritten, setzten sich Brendon und Ronnie zu ihnen. Ronnies Gips war entfernt worden, und sie trug jetzt einen Verband. Noch ein Tag, und ihr gebrochenes Handgelenk würde nichts weiter als eine blasse Erinnerung sein.


  Als Sissy einen Blick auf Brendon warf, war ihr klar, dass ihm etwas Sorgen machte.


  »Was ist los?« Sissy spürte Reißzähne über ihre Hand streifen. Sie ritzten die Haut nicht ein, aber die Bedeutung war klar. Mit aufgerissenen Augen sah sie Mitch finster an. »Hast du verdammt noch mal den Verstand verloren?«


  »Pass auf, was du sagst, Sissy Mae!«, tadelte sie Sammy von seinem Platz hinter dem Tresen aus.


  »Ja«, tadelte sie Mitch über den Tisch hinweg. »Pass auf, was du sagst!«


  »Zwing mich nicht, rüberzukommen und dir deine fahle Mähne auszureißen.«


  »Sie ist lohfarben. Meine lohfarbene Mähne.«


  »Dez kommt hier runter«, unterbrach Brendon sie.


  Sissy und Mitch sahen Brendon an und tauschten Blicke. Dann fingen sie an zu lachen und schienen sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen.


  »Ich verstehe nicht, was daran so lustig sein soll.«


  Sissy brauchte einen Moment, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Dez. In Tennessee. Das ist lustig.«


  »Interessiert euch nicht, warum sie herkommt?«


  »Nein. Aber ich bin mir sicher, du kannst es nicht erwarten, es uns zu sagen.«


  »Sie kommt hier herunter, weil sie glaubt, dass derjenige, der versucht hat, Mitch umzubringen, herkommt, um den Job zu Ende zu bringen.«


  »Tja, viel Glück für sie, wenn sie in die Stadt kommen will, ohne dass es jemand weiß.« Sissy schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren.«


  Brendon ignorierte Sissy und sagte zu Mitch: »Ich glaube, du solltest sofort ins Zeugenschutzprogramm gehen. Nicht bis nach dem Prozess warten.«


  Sissys ganzer Körper wurde irgendwie kalt, dann heiß. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Mitch ins Zeugenschutzprogramm ging. Seit Tagen waren sie zu beschäftigt damit, Sex zu haben. Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, machte sie fast körperlich krank. Aber sie wollte auch, dass er in Sicherheit war.


  »Ich kann nicht«, antwortete Mitch und aß den Rest der Pommes frites, die sie jetzt nicht mehr wollte. »Ich habe das Spiel.«


  Brendon starrte seinen Bruder lange finster an, bevor er knurrte: »Soll das ein Witz sein, verdammt?«


  »Nein, ich mache keine Witze. Ich habe ein Versprechen gegeben. Ich gehe erst nach dem Spiel. Abgesehen davon glaube ich, dass wir eine gute Chance gegen diese Bären haben.«


  Brendon rutschte aus der Sitzecke und stand auf. »Kann ich draußen mit dir reden?«


  »Nicht, wenn du mich anschreien willst.«


  Brendon starrte ihn an, und Mitch starrte zurück, bis Sissy sagte: »Geh mit ihm, bevor er dich vom Sitz zerrt.«


  Mit einem Seufzen folgte Mitch seinem Bruder.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ronnie und lehnte sich etwas zurück, um der Kellnerin Platz zu machen, die ihr einen doppelten Schokoladenshake hinstellte.


  »Ja. Warum?«


  »Weil du diesen Blick hattest, als Shaw den Zeugenschutz erwähnte.«


  »Ja. Den hatte ich wohl vergessen.«


  »Shaw ist hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinen Bruder in Sicherheit zu wissen, und der Angst, ihn nie wiederzusehen.« Ronnie sog Schokoladenshake durch den Strohhalm. Dann sagte sie: »Und du kannst es gleich wieder vergessen.«


  »Was vergessen?«


  »Was auch immer du O’Farrell antun willst. Vergiss es.«


  »Wer hat gesagt, dass ich…« Sissy unterbrach sich, als ein Klecks Sahne sie zwischen die Augen traf. »War das wirklich nötig?«


  »Das war, weil ich weiß, wie dein Hirn arbeitet. Also legen wir die Karten auf den Tisch, ja? Du kannst nicht deinen Onkel Eustice anrufen und fragen, ob er sich von dort aus, wo er ist, ›um die Sache kümmern‹ kann. Genauso wenig kannst du ihn in ein anderes Gefängnis verlegen lassen, damit er es selbst mit O’Farrell aufnimmt.« Verdammt. Die Frau kannte sie wirklich gut. »Und wenn es eines gibt, was ich über Mitchell Shaw gelernt habe, dann ist das, dass du keine Punkte bei ihm machst, wenn du einen Mann tötest, und sei es, um ihn zu schützen.« Sie zuckte die Achseln. »Er hat ein echtes Problem mit diesen Scheißkerlen. Aber er wird es durchziehen und sein ganzes Leben aufgeben, weil er weiß, dass es das Richtige ist.«


  Sissy seufzte; sie wusste, Ronnie hatte recht. »In Momenten wie diesem wünschte ich, er könnte mehr wie meine Familie sein.«


  Mit dem Rücken an eine Hauswand in der Seitengasse gelehnt – er hatte noch nie so saubere Gassen gesehen – antwortete Mitch schlicht: »Nein.«


  »Aber…«


  »Ich sage nein, Bren.«


  »Ich bin mir sicher, Dad würde…«


  »Mir ist egal, was Dad tun würde oder was Jesus tun würde. Die Antwort ist trotzdem nein.«


  »Ja, aber … wenn wir uns darum kümmern … irgendwie wird dann…«


  »Bruder, du kannst es nicht einmal aussprechen. Es zu tun ist nicht einfacher, als die Worte zu sagen.«


  Bren ließ die Schultern hängen. »Ich will dich nicht verlieren.«


  Es war so viel leichter gewesen, als er seinen Bruder und seine Schwester noch gehasst und geglaubt hatte, dass sie die ganze Liebe ihres Vaters bekamen, während er nichts als die gelegentliche Geburtstagskarte erhielt. Es war so viel leichter gewesen, als er geglaubt hatte, dass sie zusammensaßen und über den armen Kleinen aus West Philly lachten oder einfach so taten, als existierte er gar nicht. Jetzt wusste er es besser. Er wusste, er hatte Glück gehabt, dass er bei seiner Mutter und ihrem Rudel aufwachsen konnte. Inzwischen war ihm klar, dass Brendon und Marissa es kein bisschen leichter gehabt hatten als er. Sie alle liebten ihren Vater, aber er war distanziert und launisch, wie die meisten Männer der alten Schule. Während sein Vater ein Imperium aufbaute, hatten die Zwillinge nie ein sonntägliches Grillfest mit lauten, herrischen Frauen gehabt, die fluchten wie die Matrosen, und nie ein Footballspiel, bei dem fast fünfundzwanzig Verwandte kamen, um ihn anzufeuern, als wäre es der Super Bowl.


  Letztendlich wollte Mitch Bren auch nicht verlieren … oder Marissa … oder sonst jemanden. Aber er musste das Richtige tun – er musste seine Aussage machen. Wenn er O’Farrell jetzt nicht aus dem Verkehr zog, hatte er das Gefühl, dass keiner es je tun würde. Und falls das passierte, wie vielen fünfzehnjährigen Prostituierten würde dann noch die Kehle durchgeschnitten werden, bevor der alte Mistkerl starb?


  »Vielleicht lässt sich ja etwas machen«, log er und betete, es möge tatsächlich wahr werden. »Vielleicht irgendeine Besuchsregelung.« Mitch grinste. »Aber du wirst mich in der Pampa von East Ohio besuchen müssen, oder wo immer sie mich hinschicken.«


  »Du? Im Mittleren Westen? Bei dem Gedanken schaudert mich.«


  »Ich komme ziemlich gut klar im Süden. Sie lieben mich hier.«


  »Nur, weil du Ball spielen kannst.«


  »Und ich spiele gut!«


  »Apropos« – Bren schaute auf die Uhr – »wir haben in ein paar Stunden Training, und ich muss vorher noch eine Runde schlafen.«


  Gemeinsam verließen die Brüder die Seitengasse und trafen Sissy und Ronnie Lee vor dem Restaurant. Mitch runzelte die Stirn, als er Sissys Gesicht sah. Sie sah aufgebracht aus, versuchte aber sofort, es zu verbergen, als sie ihn entdeckte. Er wollte nicht, dass sie etwas vor ihm verbarg.


  »Was ist los?«


  »Nichts.« Ronnie Lee ging um Brendon herum und zog seine Brieftasche aus seiner Hosentasche. »Wir gehen shoppen.« Sie nahm seine Kreditkarte heraus und steckte die Brieftasche zurück.


  »Wir sehen uns beim Training, Jungs.« Sissy wandte sich zum Gehen.


  »Warte.« Er wartete, bis Sissy ihn ansah. »Komm her.«


  Sie kam zu ihm herüber.


  »Näher.«


  Sie lächelte – ein echtes Lächeln – und trat noch näher.


  »Jetzt küss mich.«


  »Hier draußen? Vor allen Leuten?«


  »Ja. Hier draußen. Vor allen Leuten.«


  »Na ja, wenn du so fordernd und unangenehm wirst, wie kann ich da widerstehen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie küsste ihn lange und ungeniert. Mitch verlor sich in dem Kuss, legte die Arme um ihre Taille und zog sie eng an sich. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie so da standen, aber plötzlich hatte Ronnie Sissys Arm in der Hand und zog sie fort.


  »Du meine Güte, ihr zwei! Besorgt euch ein Zimmer!«


  »Kann ich ja wohl schlecht, wenn du mich wegschleppst!« Sissy schaute über die Schulter zurück und zwinkerte Mitch zu.


  Mitch und Bren sahen ihnen nach, als die beiden die Straße entlangschlenderten, lachten und sich gegenseitig schubsten wie die Welpen – Ronnie in winzigen Sportshorts und einem abgeschnittenen T-Shirt und Sissy in ihrer abgeschnittenen Jeans und einem engen Tanktop.


  Und beide Brüder knurrten.
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  Kapitel 23


  Während sein Bruder schlief und Sissy beim Shoppen war, hatte Mitch zwei Stunden Zeit bis zum Training, und das war ganz einfach zu lange, um herumzusitzen und nachzudenken. Also ging er sich etwas zu essen suchen.


  Als er in die Bäckerei kam, war er überrascht, wie herzlich ihn die Tanten empfingen. Sie behandelten ihn eigentlich, als gehörte er zur Familie, und er genoss es.


  »Setz dich her, mein Kleiner.« Francine zog einen Stuhl heraus und klopfte mit der Hand auf die Sitzfläche. Er lächelte und setzte sich an den Tisch.


  »So nennt mich meine Mom manchmal.«


  »Ich habe sie auf der Hochzeit kennengelernt, stimmt’s?« Als Mitch nickte, lächelte Francine. »Ich mochte sie. Eine Frau nach meinem Geschmack. Nicht so hochnäsig, wie manche von eurer Art manchmal sein können. Also, was für eine Sorte Kuchen möchtest du heute, Schätzchen?«


  »Der Zitronenbaiserkuchen war so gut.«


  »Dann also Zitronenbaiser.«


  Janette brachte ihm den Kuchen. Und zwar nicht nur ein Stück. Nein, sie stellte das ganze riesige Ding vor ihn hin, zusammen mit einem Kuchenheber, einer Gabel und einem Teller. Sie schnitt das erste Stück für ihn ab, und Darla goss ihm ein Glas Milch aus dem Krug ein, den sie auf den Tisch gestellt hatte.


  Als er anfing zu essen, setzten sich die drei Schwestern und sahen ihm zu. Es war mitten am Nachmittag, und der Laden war leer. Aber das würde nicht so bleiben. Ihr Hauptgeschäft machten sie am Abend, wenn die Leute kamen, um den Nachtisch fürs Abendessen zu kaufen.


  »Also, was ist los, Schätzchen?«, fragte Francine, den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand gestützt. Sie sah ihn mit warmen, freundlichen Augen an.


  »Nichts. Mir geht nur viel im Kopf rum.«


  »Hat irgendetwas davon mit unserer Sissy zu tun?«


  Mitch sah nicht ein, warum er lügen sollte. »Ja. Hat es.«


  »Bist du in sie verliebt?«


  Mitch senkte den Kopf und konzentrierte sich auf sein Essen. »Könnte man sagen.«


  »Ist sie in dich verliebt?«


  »Gott«, murmelte Mitch und griff nach dem Kuchen, um sich noch ein Stück abzuschneiden, »ich hoffe nicht.«


  Plötzlich wurde ihm der Kuchen weggezogen. »Was meinst du damit, du hoffst nicht? Willst du uns etwa sagen, dass unsere Sissy nicht gut genug für dich ist?«


  Mitch seufzte verärgert. »Natürlich will ich das nicht sagen! Wenn es nach mir ginge, würde ich Sissy alles geben, was sie will. Glauben Sie denn, dass ich meine Zeit mit ihr gerne beende? Es gibt so vieles, was ich mit ihr tun möchte, aber das ist einfach nicht möglich.«


  »Wenn du alles mit Sissy tun könntest«, fragte Janette, »was würdest du tun? Aber benutz keine schmutzigen Wörter!«


  Mitch lächelte. »Alles? Ich würde sie ausführen. Wir sind nie richtig ausgegangen.«


  »Mitchell, Schätzchen, ich verstehe nicht, was das Problem ist.« Francine schniefte ein wenig. »Das Ganze mit dir und diesen … wie hast du sie neulich genannt?«


  »Dreckskerle.«


  »Ja. Diese Dreckskerle. Das kann nicht ewig so gehen. Man wird denjenigen erwischen, der versucht hat, dir wehzutun.«


  »Das würde nichts ändern, Miss Francine. Wenn das alles vorbei ist – wenn ich von hier weggehe–, dann gehe ich ins Zeugenschutzprogramm.«


  Francine richtete sich auf. »Was tust du?«


  »Ich dachte wirklich, Sie wüssten es. Ich dachte, ich hätte es erzählt.« Mitch stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Vielleicht habe ich es nicht getan. Ich weiß nicht mehr. Im Moment ist so viel los. Jemand versucht, mich umzubringen, ich bin in Ihre Nichte verliebt, bald ist das Spiel…«


  Ein großes Stück Kuchen und ein weiteres Glas Milch wurden ihm hingeschoben.


  Francine tätschelte ihm über den Tisch hinweg die Wange. »Erzähl uns alles, Schätzchen.«


  Sissy ignorierte Dees Gelächter, als sie ihre neue Lederjacke vorführte. »Weißt du, du Kuh, Fransen kommen nie aus der Mode!«


  Sie riss sich die Jacke vom Leib, stopfte sie kurzerhand wieder in die Tüte und riss Ronnie ein Bier aus der Hand.


  Dee warf Sissy einen Blick zu, als sie sich neben sie auf die Tribüne setzte. »Es geht das Gerücht«, murmelte ihre Cousine neben ihr, »dass, wer immer versucht hat, Mitch zu töten, auf dem Weg hierher ist.«


  »Kann sein. Das weiß keiner sicher. Aber das Büro des Sheriffs und die Ältesten sind in Alarmbereitschaft.« Sissy sah ihre Cousine an und zwinkerte.


  »Was?«


  Sissy dachte einen Moment nach und beschloss dann, dass es nicht schaden konnte, sie zu fragen. »Weißt du, sie sagen, es sei eine Löwin gewesen.«


  »Ja? Und?«


  »Dez glaubt, sie sei vom Militär.«


  Dees Blick wanderte über das Feld, und sie fragte: »Tatsächlich? Und wie kommt sie darauf?«


  »Der Schuss, den diese Frau abgegeben hat, aus dieser Entfernung … sie muss gut ausgebildet sein. Aber abgesehen von ihrem Geruch hat sie nichts hinterlassen. Keine Haare, keine Fasern – nichts, das unsereins normalerweise finden kann, wenn es sonst keiner kann.«


  Sissy wusste, dass sie hier ein heikles Thema ansprach. Sie hatte ihre Cousine nie gefragt, was sie beim Militär getan hatte, denn sie wusste es schon halbwegs von Bobby Ray. Dees Einheit kümmerte sich um Vollmenschen, die von ihrer Art wussten und es sich zum Sport machten, sie zu jagen. Sie waren üblicherweise reich, verschwiegen und extrem gefährlich. Nicht nur für die, die sie jagten, sondern für Sissys Art im Allgemeinen. Und Dee jagte die Jäger. Sie war sehr gut in dem, was sie tat, aber als Sissy sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie erkennen können, dass das Ganze an ihrer Cousine zehrte.


  Ehrlich … man konnte diesen Job nicht ewig machen, ohne durchzudrehen.


  Dee nickte. »Ich rufe ein paar alte Freunde an.«


  »Danke.«


  Ihre Cousine grummelte, als Travis eine Pause ausrief und die Spieler vom Feld schickte. Mitch kam sofort zu ihr herüber, aber bevor Sissy aufstehen und ihn zu der Stelle ziehen konnte, die sie sich ausgesucht hatte, kauerte er sich vor sie und zog seinen Helm ab.


  »Hey.«


  »Hey.« Sie lächelte. »Hör mal, ich habe da einen Platz gefunden…«


  »Ich habe mir gedacht, dass wir heute Abend zusammen ausgehen sollten.«


  Sissy blieb der Rest ihres Satzes im Hals stecken. »Äh … was?«


  »Ein Date. Du und ich. Es wird nett.«


  »Nett?« Sissy konnte die Abscheu nicht aus ihrer Stimme heraushalten. »Nett gibt es bei mir nicht.«


  »Würde es dich umbringen, es zu versuchen?«


  »Wahrscheinlich.«


  Mitch grinste. »Ich hole dich zu Hause ab. Wir gehen essen, also zieh dir was Nettes an.«


  »Ich ziehe mich nie nett an.«


  »Dann fang jetzt damit an.« Er küsste sie auf die Wange und ging zurück zu den anderen Spielern und der Gatorade.


  »Hat er mich eben um ein Date gebeten?«


  Ronnie nickte. »Klingt so.«


  »Was ist hier los?«


  »Warum fragst du mich das? Ich war mit dir zusammen, bis das Training anfing.«


  »Dee-Ann?« Aber Dee hatte wieder ihre Geister-Sache gemacht und war weit und breit nicht in Sicht. Sissy musste unbedingt irgendwann herausfinden, wie sie das machte.


  »Gehst du hin?«, fragte Ronnie, nahm sich Sissys Bier und trank die Hälfte aus.


  »Ich denke schon. Ich meine … ein Date? Ich?«


  »Dann gehen wir besser gleich. Wer weiß, was wir alles anstellen müssen, um dich ordentlich anzuziehen.«


  Mitch trank das Wasser aus der Flasche, die sein Bruder ihm reichte.


  »Wo gehen Sissy und Ronnie hin?«, fragte Bren stirnrunzelnd.


  »Nach Hause, nehme ich an. Ich gehe heute Abend mit Sissy aus.«


  Es war, als sei die Welt stehen geblieben. Alle Spieler starrten ihn mit offenem Mund an. Sogar Sissys Brüder. Was ihm seltsam vorkam, denn alle schienen doch zu wissen, dass er und Sissy vögelten.


  »Was?«


  »Du führst Sissy aus?«


  »Ja«, beantwortete Mitch achselzuckend Travis’ Frage. »Und?«


  »Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sie je ein Date hatte.«


  »Und man muss sie ja auch nicht zu einem fürstlichen Essen einladen, um zu bekommen, was man will«, sagte Jackie und lachte … bis Mitch ihm seinen Helm ins Gesicht schlug. Jackie sank aufschreiend auf die Knie und hielt sich die Nase.


  »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«, fragte Mitch leichthin. Das Team schüttelte die Köpfe. »Also gut. Ich würde sagen, dann trainieren wir weiter, denn ich muss mich noch für mein Date fertigmachen.«


  Sissy trat aus der Dusche und wickelte sich ein Handtuch um. Sie kämmte sich rasch die Haare und trat in den Flur hinaus.


  »Okay, Ronnie, lass uns…« Sie starrte den Flur entlang. Ihre Tanten standen am anderen Ende und warteten … auf sie.


  »Was … was macht ihr denn hier? Wo ist Ronnie?«


  »Dieser nette junge Mann will dich zu einem netten Abendessen ausführen«, erklärte Francine ruhig. »Und wir wollten sichergehen, dass du nicht wie die Stadthure hier hinausgehst.«


  Sissy blinzelte. Dann versuchte sie wegzulaufen.


  Mitch stieg aus Ronnies Auto und ließ die Nackenwirbel knacken, den Blick auf das Haus gerichtet. Es erstaunte ihn irgendwie, wie das alles zustande gekommen war. Er hatte in der Kuchenbäckerei gesessen, gegessen und mit Sissys Tanten gesprochen, hatte ihnen Dinge erzählt, die er noch nie jemandem erzählt hatte – nicht einmal Sissy. Er machte den Kuchen dafür verantwortlich. Je mehr sie ihn mit diesem köstlichen Kuchen fütterten, desto mehr redete er. Aber sie waren so lieb und verständnisvoll. Danach fühlte er sich wirklich besser.


  Und als sie ihn weggeschickt hatten, hatten sie zu ihm gesagt: »Bitte Sissy auf jeden Fall um ein Date. Sie verdient es.« Und das stimmte auch.


  Mitch nahm einen Strauß rote Rosen aus dem Auto. Er wusste, dass er Sissys Grenzen verletzte, aber sie würde damit leben müssen. Man holte einfach nicht mit leeren Händen eine Frau zum ersten Date ab. Seine Mutter hätte ihm etwas erzählt.


  Tief Luft holend, ging Mitch die Verandastufen hinauf zur Haustür. Er hob die Hand, um zu klopfen, als er hörte, wie Glas zerbrach und jemand fluchte.


  »Sissy?«, fragte er durch die Tür.


  Sofort hörte der Lärm im Haus auf.


  »Sissy?«, fragte er noch einmal und griff nach dem Türknauf.


  »Warte kurz.« Das klang wie eine ihrer Tanten. Darla vielleicht?


  Als Mitch sich weiter vorbeugte, konnte er Geflüster hören und etwas, das nach einem Handgemenge klang.


  Dann hörte er Sissy sagen: »Nein, nein, nein!«


  Mitch trat zurück, um die Tür einzutreten, doch da ging sie von selbst auf, und Sissys Tanten schoben Sissy hinaus auf die Veranda. Sie wirbelte herum, um wieder ins Innere zu fliehen, aber die Tanten knallten ihr die Tür vor der Nase zu und schlossen ab.


  Mit einem weiteren Schritt rückwärts, um Sissy besser sehen zu können, sagte Mitch: »Sissy?« Langsam drehte sie sich um, und er lächelte. »Gott, du bist es wirklich!«


  »Kein Wort, Mitchell Shaw! Nicht. Ein. Wort!«


  »Du siehst…«


  »Was? Wie sehe ich aus?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Hinreißend.«


  Sissy machte schmale Augen. »Du Mistkerl«, zischte sie, bevor sie zum Auto stürmte.


  »Warte.«


  »Nein!«


  Er fing ihre Hand an der Autotür ab, bevor sie sie aufreißen konnte. »Hör mal, sei nicht sauer. Ich habe dich nur noch nie« – Mitch musterte sie von Kopf bis Fuß – »in einem Sommerkleid gesehen.«


  Und dann auch noch in einem weißen Sommerkleid mit winzigen blauen Punkten, blauen Riemchensandalen mit Achtzentimeterabsätzen und – der Killer – einem farblich abgestimmten blauen Haarreif, der ihre Haare zurückhielt.


  Sie sah so ganz anders aus als die Sissy Mae Smith, die er kannte, wie es nur möglich war.


  »Hast du nicht und wirst du auch nie wieder. Und jetzt bring mich hier weg, bevor ich anfange, Leute zu töten…« Sissy drehte sich wieder zu ihm um, erstarrte aber, als sie die Blumen in seiner Hand entdeckte. »Was ist das?«


  »Blumen. Für dich.«


  Sissy stampfte mit dem Fuß auf und machte schon wieder diesen blöden Kästchenumriss mit den Fingern. »Grenzen«, zischte sie.


  Ebenfalls den Umriss in die Luft zeichnend, blaffte Mitch zurück: »Date. Und jetzt steig endlich ein.«


  Sie riss ihm die Blumen aus der Hand und kletterte auf den Beifahrersitz. Glucksend ging Mitch um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein.


  Als er saß, lächelte er und sagte: »Ich muss zugeben, du siehst ziemlich heiß aus in diesem Ich-war-mit-dreißig-noch-Jungfrau-Outfit.«


  »Halt die Klappe!«


  »Am liebsten würde ich dich mit meinem Liebesnektar schmutzig machen.«


  Endlich lächelte Sissy. »Hör auf, es so zu nennen!«


  Sissy wusste nicht, was ihr unangenehmer war. Die Schuhe, die leider eine Größe zu klein waren? Das Sommerkleid mit den winzigen Bändern, die sich ständig lösten? Der blöde Haarreif?


  Oder dieses verdammte Gespräch?


  Eine halbe Stunde lang saßen sie nun schon hier und versuchten, ein Gesprächsthema zu finden. Sissy konnte es nicht fassen. Das war Mitch. Mitch, mit dem sie sich schon acht Stunden am Stück unterhalten hatte, während sie spät nachts richtig schlechte Fernsehprogramme geschaut hatten. Irgendwann hatten sie dann gemerkt, dass die Sonne aufging, und waren ins örtliche Diner zum Frühstück gegangen, wo sie dann noch zwei Stunden weitergeredet hatten. Dieser Mitch, dem sie plötzlich nichts mehr zu sagen hatte.


  Und ihm ging es nicht viel besser. Er trommelte pausenlos mit den Fingern auf dem Tisch herum, und sie überlegte kurz, ob sie sie ihm abbeißen sollte.


  Sie hatte gewusst, dass das keine gute Idee war.


  Das ist doch scheiße!


  »Was? Dein Krabbencocktail?«


  Mist. Sissy war nicht bewusst gewesen, dass sie es laut gesagt hatte, und jetzt wurde sie von diesen goldenen Augen beobachtet.


  »Nein. Das.« Sie ließ die Krabbe, die sie schon seit zehn Minuten auf der Gabel hatte, wieder auf den Teller fallen. »Wir haben uns nichts zu sagen, und wenn man bedenkt, dass wir die zwei schwatzhaftesten Leute sind, die ich kenne, hat das einiges zu bedeuten.«


  Mitch stieß ein lautes Seufzen aus. »Ich weiß. Ich fühle mich unwohl. Und ich fühle mich sonst nie unwohl.« Er runzelte kurz die Stirn und fügte hinzu: »Normalerweise sorge ich dafür, dass sich andere Leute unwohl fühlen.«


  Sissy tätschelte über den Tisch hinweg seine Hand. »Und darin bist du auch wirklich gut.«


  Er schob seinen Teller mit Kartoffelschiffchen von sich. »Okay. Also, was ist das Problem?«


  »Wir. Das sind nicht wir. Ich meine, ich sehe aus wie ein kleines Mädchen, und du benimmst dich wie … wie…«


  »Wie was?«


  »Wie Brendon.«


  Mitch verzog das Gesicht. »Ih!«


  »Ich meine, fühlst du dich wohl in diesem Sakko?«


  »Sehe ich so aus? Es hat verdammt noch mal neununddreißig Grad draußen, und er hat mich gezwungen, dieses blöde Teil anzuziehen. Er hat sogar versucht, mich in einen Anzug zu stecken!«


  »Warum?«, fragte Sissy trocken. »Hast du vor, nach unserem Date zu einer Beerdigung zu gehen?«


  Endlich grinste Mitch. »Nicht, wenn es nicht meine eigene ist.«


  »Zieh es aus, Mitchell!«


  »Okay.« Schon zog er das Jackett von seinen breiten Schultern. »Und du zieh das Kleid aus!«


  Sissys Hände bewegten sich zu den Bändern, als sie innehielt und ihn süffisant angrinste. »Clever!«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Man kann es ja mal versuchen.«


  »Mistkerl.« Aber diesmal war sie nicht sauer.


  »Okay. Behalte das Kleid an, aber dieser Haarreif…«


  Sissy riss ihn sich vom Kopf, bevor er seinen Satz beenden konnte, und schüttelte ihre Haare aus. »Besser?«


  »Oh ja.«


  Sissy gefiel, wie er das sagte. Als bekäme er Lust.


  Die Unterarme auf den Tisch gelegt, beugte sie sich weit vor und versuchte, seine Hose zu sehen. »Hast du da ein Rohr in der Hose, Mann?«


  »Im Moment könnte ich eine eigene Klempnerwerkstatt aufmachen.«


  Sissy lachte, und sie wusste, dass die schnöseligen Katzen und Bären sie anstarrten, aber es war ihr egal. Sie hatten Smithtown verlassen und waren nach Taylor County gefahren. Hier lebten hauptsächlich vollkommen ahnungslose Vollmenschen, und es galt als neutraler Boden für alle Rassen. Natürlich machte dieses schicke Steakhouse sein Hauptgeschäft mit den Katzen, Hunden und Bären der Umgebung. Sie hatten wirklich gute Steaks, und die Portionen waren groß genug.


  »Also gut«, sagte Mitch, als der Kellner ihre halb aufgegessenen Vorspeisen abräumte. »Du musst mir erzählen, wie deine Tanten dich in dieses Kleid bekommen haben.«


  »Es war geradezu ein Ringkampf. Francine hätte mir fast den Arm gebrochen … was tust du?«


  Mitch hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. »Ich stelle mir statt deiner Tanten – so reizend sie auch sind – Ronnie und Dee-Ann vor. So.« Er sah sie an und bedeutete ihr, fortzufahren. »Sprich weiter. Ich habe die Szene vor mir. Es ist wie in einem dieser Frauengefängnisfilme aus den Siebzigern.«


  »Spielt vielleicht auch Öl eine Rolle?«


  »Baby, Öl spielt immer eine Rolle.«


  Die Schuhe mussten ebenfalls weg, achtlos wurden sie unter den Tisch geschleudert, und Sissy hatte die Füße auf den Stuhl hochgezogen, als sie Mitch etwas von ihrem Rumpsteak anbot. Genau wie er bevorzugte auch sie ihr Fleisch innen blutig.


  »Also, erklär mir, wie wir heute Abend hierhergekommen sind. Die Tanten wollten mir kein Wort verraten.«


  »Ich wollte ein Date mit dir.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles. Tut mir leid, dass ich nicht interessanter war.«


  »Es ist nicht uninteressant. Aber ich bin normalerweise nicht die Erste, an die die Typen denken, wenn sie schick essen gehen wollen.«


  »Für mich bist du es. Ich mag dich, Sissy. Und wenn du jetzt wieder mit den Fingern dieses blöde Viereck zeichnest, breche ich sie dir!«


  Sie senkte den Blick eilig auf ihren Teller, aber er hatte das Gefühl, dass sie lächelte. »Na schön. Wie du willst. Ich versuche nur zu vermeiden, dass wir uns Probleme einhandeln.«


  »Dafür ist es ein bisschen spät.«


  »Ich weiß.«


  Mitch legte Messer und Gabel weg. »Okay, schauen wir uns ein paar harte, kalte Fakten an. Dieses ganze Grenzen-Ding funktioniert nicht bei zwei Leuten, die ihr ganzes Leben damit verbringen, die Grenzen anderer zu übertreten.«


  »Oh mein Gott!« Sissy begann zu lachen. »Du hast recht!«


  »Also befassen wir uns mit der Realität. Ich werde nächste Woche nach Philly zurückkehren. Ich sage aus, und dann bin ich weg. Für immer.«


  Sissy hob den Blick und nickte. »Ich weiß.«


  »Dann lass uns die Zeit, die wir gemeinsam haben, richtig genießen.«


  Sissy legte eine Hand auf seine, und sein Schwanz wurde bei der unschuldigen Geste augenblicklich hart. »Du weißt doch, dass du niemals über mich hinwegkommen wirst, oder? Jede Frau, mit der du von jetzt an zusammen bist, wirst du mit mir vergleichen und langweilig finden.«


  Sie machte Witze, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie absolut recht damit hatte. Doch Mitch war der Typ, der sich seinen Spaß nahm, wo er ihn kriegen konnte. Er würde nicht den Helden spielen und die Zeit, die ihnen blieb, abkürzen. Er würde jeden Augenblick, jede Sekunde genießen.


  »Und du wirst nie einen Kerl finden, der es dir so besorgt wie ich. Du wirst im Bett total unbefriedigt sein, es sei denn, du phantasierst von mir. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet.«


  »Ich denke, das werde ich einfach aushalten müssen.«


  »Und du wirst leiden.« Mitch beugte sich etwas über den Tisch. »Aber jetzt noch nicht.«


  Sissy lächelte. »Ich, äh, habe etwas in deine Tasche gesteckt, als wir ins Restaurant kamen.«


  »Ach ja?« Mitch merkte normalerweise sofort, wenn jemand ihm etwas in die Tasche steckte oder etwas herausnahm. Eine seiner Lieblingstanten war eine notorische Taschendiebin, und sie hatte ihm ein paar Tricks beigebracht. Aber Sissy hätte sie stolz gemacht. Denn als er das Sakko nahm, das er über den Stuhl neben sich geworfen hatte, und in die Tasche griff, fand er einen schwarzen Spitzen-Tanga darin.


  »Wann hast du den ausgezogen?«


  »Als die Tanten wegen der Schuhe gestritten haben.«


  Mitch stopfte den Tanga zurück in die Tasche und begann, von der Sitzbank zu rutschen. »Zeit zu gehen.«


  »Nein. Nein, Mitchell Shaw.« Sissys Lächeln war grausam und gleichzeitig verrucht. »Du hast mir ein Date versprochen, und ich werde mein Date bekommen.«


  »Ach, komm schon!«


  Sie deutete auf den Platz, auf dem er gesessen hatte. »Du schwingst deinen Hintern jetzt wieder hierher, Mister. Damit wir unser Date schön zu Ende bringen, wie es sich gehört.«


  Mit einem Seufzen aus tiefster Seele glitt Mitch wieder auf den Platz ihr gegenüber. »Kann ich zumindest an deinem Tanga schnüffeln?«


  »Nur auf der Toilette. Wir wollen doch nicht, dass irgendwer hier denkt, wir seien stillos, oder?«


  Sissy lehnte sich auf dieser hübschen Sitzbank zurück, die Füße unter dem Tisch in Mitchs Schoß. Sie waren schon lange fertig mit ihrem Essen, und jetzt redeten sie, und Mitch massierte ihre Füße, mit besonderer Beachtung ihres Spanns.


  »Okay, wie warst du, als du vierzehn warst?«


  Sissy lachte. »Vierzehn? Warum hast du gerade die Zahl rausgezogen?«


  »Hab ich nicht. Das ist das einzige Alter, über das du nie sprichst. Du hast alles erzählt, bis du dreizehn warst und, wie du sagtest, eines Tages aufwachtest und zack, waren da Brüste. Und als du fünfzehn warst und angefangen hast, Autos zusammenzubauen. Also, was hast du ausgelassen? Wie war Sissy Mae Smith mit vierzehn?«


  »Ich war gemein, Mitch. Ich war richtig gemein.«


  »Das klingt, als würdest du es bereuen.«


  »Nein.« Und ihr wurde bewusst, dass sie nicht log. »Ich bereue es nicht. Ich bereue einige Dinge, die ich getan habe, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht wieder tun würde, wenn es nötig wäre.«


  »So spricht eine wahre Alpha.«


  »Ja. Denke schon. Aber es ist schwer, als eine Smith aufzuwachsen, ohne ein bisschen…«


  »Labil?«


  Sissy blickte finster. »Ich wollte sagen, ohne ein bisschen gemein zu sein.«


  »Ja, aber Smitty ist nicht gemein.«


  »Bobby Ray hat ein selektives Gedächtnis. Er mag nett sein, wenn es ihm passt, aber Himmel hilf, wenn du den Jungen verärgerst.«


  »Ich versuche, es zu vermeiden. Ich brauche den Job bis zu meiner Aussage.«


  »Ich erinnere mich, als wir einmal im Einkaufszentrum waren und dieser Bär Jessie Ann an den Hintern fasste. Wir waren zwar nicht zusammen unterwegs, aber wir waren gleichzeitig in der Buchhandlung und sahen uns die Autozeitschriften an, während Jessie Ann in der Geek-Abteilung war…«


  »Du meinst den Rest der Buchhandlung, nehme ich an.«


  »Du bist süß. Jedenfalls brachte sie einen ihrer wirkungslosen chaotischen Schläge an, aber ich war überrascht, weil Bobby Ray nichts sagte. Bis dahin hatte er sie ständig beschützt. Irgendwann habe ich herausgefunden, dass er und die Reed-Jungs dem Bären eine Woche später vor der Bowlingbahn aufgelauert haben. Haben ihn furchtbar verprügelt. Er war ziemlich groß, deshalb glaube ich, dass sie auch Kanthölzer benutzt haben, aber nagle mich nicht darauf fest.«


  »Du wusstest es damals, oder?«


  »Was wusste ich?«


  »Dass Smitty und Jessie Ann…«


  »Füreinander bestimmt waren? Ja, ich wusste es. Ich war überrascht, als er ohne sie zur Navy ging. Zum Henker, mich hat sogar überrascht, dass er sie bis dahin noch nicht geschwängert hatte. Sie werden süße Kinder haben – wenn auch sonst nichts. Es werden wahnsinnige Mischlinge mit großen Köpfen, aber süß.« Das brachte Mitch zum Lachen.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Wie warst du mit vierzehn?«


  Mitch dachte eine Minute darüber nach und antwortete ehrlich. »Sexbesessen.«


  »Du bist auch jetzt sexbesessen.«


  »Damals war ich besessener.«


  »Das ist ja richtig beängstigend.«


  »Gott sei Dank, dass ich damals der einzige männliche Welpe war. Ich hatte ein eigenes Zimmer. Ich habe mir pausenlos einen runtergeholt.«


  Sissy lachte. »Danke für diese kleine Einzelheit.«


  »Du hast mich gefragt. Ich habe versucht, so mitteilsam wie möglich zu sein.«


  »Bist du in viele Prügeleien geraten?«


  Er schnaubte. »Ich war eins achtundachtzig, als ich dreizehn war. Nur die aus der Oberstufe versuchten, sich mit mir anzulegen, aber sie hörten auf, als sie Brendon kennenlernten.« Er grinste. »Als er mich das erste Mal sah, hatte ich ein blaues Auge, und er wurde fuchsteufelswild. Ich sagte ihm, wer es gewesen war, weil ich nicht dachte, dass es ihn wirklich interessiere. Er hat dem Kerl die Scheiße aus dem Leib geprügelt. In Philly ist das ein deutliches Zeichen für Fürsorge.«


  »Und wie kommt es dann, dass du ihm nicht vertraut hast? Wie kommt es, dass du ihm das Leben so schwergemacht hast?«


  »Weil ich vierzehn war. Und Marissa. Die war vielleicht gemein!«


  »Aber jetzt weißt du es, oder? Wie sehr sie dich lieben?«


  »Du lässt nicht locker, oder?«


  »Weil du es wissen musst. Hör mal, ich weiß, dass es Travis vollkommen egal wäre, ob ich lebe oder tot bin. Dasselbe gilt für Jackie. Bei Donnie bin ich mir nicht sicher. Aber dass ich weiß, dass Bobby Ray und Sammy mich lieben und mich beschützen würden, entschädigt für die anderen. Du musst wissen, wie sehr sie dich lieben. Denn lass dir gesagt sein, hier herunterzukommen ist nicht gerade eine von Brendons Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Wirklich nicht?« Jetzt sah Mitch ehrlich perplex aus. »Denn mir gefällt es hier sehr gut.«


  »Ehrlich?«


  »Ja. Es ist nett. Ruhig.«


  Sissy wollte etwas sagen, aber sie wurde abgelenkt, als die Kellnerin schon wieder vorbeikam. Als sie stehen blieb und sich nicht rührte, warf Sissy ihr einen bösen Blick zu, der das Mädchen zurückweichen ließ.


  »Willst du etwas, Schätzchen?«


  »Ähm…« Die kleine Vollmenschliche schluckte trocken. »Wir schließen … oder haben geschlossen … oder wie auch immer. Aber Sie können gerne noch bleiben!«, sprudelte sie hervor, bevor sie davonrannte.


  Mitch sah sich um. »Mist. Wir sind die einzigen Gäste.«


  Sissy lachte wieder. »Vielleicht ist es dann Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Langsam wandte Mitch den Kopf, und sein goldener Blick zog sie an Ort und Stelle nackt aus. »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee«, grollte er.


  Sich über den Tisch beugend, knurrte Sissy: »Dann setz mal besser deinen Hintern in Bewegung, Mann. Ich werde langsam heiß.«
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  Kapitel 24


  Sie schafften es nicht aus dem Auto. Eine Sekunde nachdem Mitch den Motor abgestellt hatte, saß eine hartnäckige und entschlossene Sissy Mae auf seinem Schoß. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit legte sie den Sitz und ihn flach – Mitch hatte nicht einmal gewusst, dass man die Sitze in einem Barracuda nach hinten umklappen konnte. Doch er hatte das bestimmte Gefühl, wenn das nicht möglich gewesen wäre, wäre es das Erste gewesen, was Sissy und Ronnie Lee korrigiert hätten.


  Obwohl die Seitenfenster offen waren, schafften sie es, die hinteren Fenster zum Beschlagen zu bringen, und Mitch hatte den oberen Teil von Sissys Kleid schon bis zur Taille heruntergezogen. Es hatte ihm wirklich noch nie so viel Spaß gemacht, in einem Auto herumzumachen.


  Mitch zog gerade Sissys Kopf zur Seite und begann, ihren Hals und die Schulter zu küssen – da bemerkte er die Zuschauer.


  »Aaah!«


  Sissy zuckte zusammen. »Was? Was ist…« Ihre Augen wurden schmal, und er sah ihre Reißzähne herausgleiten, als sie aus dem Fenster schaute. »Was zum Henker tut ihr alten Ziegen hier?«


  »Sissy Mae«, erklärte Francine pikiert, obwohl sie mehr als nur ein bisschen amüsiert aussah, »nur Schlampen schlafen beim ersten Date mit einem Mann.«


  »Ich fange wirklich an, euch zu hassen.«


  Janette lehnte sich ein wenig herein und sah sich im Auto um. »Hübsch. Aber Ronnie Lee macht euch fertig, wenn ihr in ihrem Auto vögelt.«


  »Geht. Weg!«


  Darla wirkte nachdenklich, als sie Sissy ansah. »Deine Titten sind genau wie die deiner Momma.«


  »Das reicht!« Sissy richtete sich auf und stieß sich den Kopf am Wagendach. »Verdammt!«


  »Und ein Mundwerk wie ihre Momma«, lachte Francine. Sie machte ihren Schwestern ein Zeichen. »Überlassen wir die Turtelwelpen sich selbst. Wir haben euch Kindern Nachtisch dagelassen. Guten Appetit.«


  Sissy rieb sich den Hinterkopf und schaute auf Mitch hinab. »Wäre es so schrecklich gewesen, Waise zu sein? Ich meine, jetzt mal ernsthaft?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Ich mag sie.«


  »Na schön. Ich schenke sie dir.« Sie lehnte sich an seine Brust, und er schob ihre Hand aus dem Weg, damit er ihr den Hinterkopf streicheln konnte.


  »Sie nerven dich nur, weil sie dich so lieben. Das ist ein Kompliment.«


  »Meinetwegen.« Sie machte es sich an seiner Brust bequem.


  »Sissy?«


  »Hmmm?«


  »Sie haben uns Nachtisch dagelassen.«


  Sie hob den Kopf wie in Zeitlupe von seiner Brust, und ihre hellbraunen Augen sahen ihn unter gesenkten Augenbrauen an. »Und?«, fragte sie und forderte ihn heraus, es auszusprechen.


  »Nichts. Absolut nichts. Der Nachtisch wird auch später noch super sein. Viel später.«


  Sie schniefte, arrogant, wie Wölfinnen nun einmal waren, und lehnte sich wieder an seine Brust.


  Jetzt, wo ihre blöden Tanten die Stimmung zerstört hatten, ging Sissy ins Haus und hatte sich eigentlich darauf eingestellt, die Kuchen aufzuschneiden, die die Tanten wahrscheinlich dagelassen hatten. Doch als sie sich umdrehte, um Mitch zu fragen, ob er Kaffee wollte, stellte sie fest, dass der sie anschaute, als wäre sie ein verwundetes Impala.


  »Was?« Sie schaute an sich hinab und … nein. Alles war in Ordnung. Sie hatte ihr Kleid wieder hochgezogen, bevor sie aus dem Auto gestiegen war, denn sie traute ihren Verwandten zu, dass noch mehr von ihnen hier herumhingen.


  »Komm her.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und Mitch hob die Hand, um sie zu bremsen. »Zieh das Kleid aus!«


  Kein Problem. Sie hasste das verdammte Ding. Sissy war der Meinung, dass Kleider erfunden worden waren, um Frauen langsamer zu machen, wenn sie weglaufen mussten. Die Träger waren schon gelöst, und sie zog das enge Oberteil herunter, bis ihre Brüste nackt waren. Dann schob sie das Kleid über die Hüften und bis zum Boden hinunter.


  Er kicherte. »Wo sind die Schuhe, Baby?«


  »Äh … unterm Tisch im Restaurant.« Sissy stemmte die Hände in die Hüften. »Meinst du, du schaffst es ohne die Schuhe?«


  »Ich denke schon. Aber glaubst du nicht, sie würden an meinen Waden Wunder wirken?«


  Es begann als ein kleines Schnauben, dann lag Sissy zusammengekrümmt vor Lachen auf der Couch. Mitch hatte meistens diese Wirkung auf sie. Machte sie in der einen Sekunde heiß und brachte sie in der nächsten dazu, sich kaputtzulachen. Wenn er beides gleichzeitig gekonnt hätte, wäre sie verloren gewesen.


  Als Mitch sie auf den Rücken drehte, war er schon nackt. Er hob sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Dann brachte er sie in ihr Schlafzimmer und ließ sie aufs Bett fallen. Als sie aufgehört hatte zu lachen, schaute sie zu ihm auf.


  »Bist du bereit für mich, Sissy Mae?«


  Sie prustete wieder. »Hör auf!«


  Mitch stemmte die Hände in die Hüften, hob eine Augenbraue und sagte: »Bereit, an diesem Grad der Perfektion teilzuhaben?«


  »Ich flehe dich an, hör auf!«


  Er wandte den Kopf ab und hob das Kinn. »An diesem wahren Symbol all dessen, was bei Männern gut und richtig ist?«


  Da verlor Sissy wieder die Beherrschung und rollte sich auf dem Bett hin und her, während ihr die Lachtränen über die Wangen liefen.


  Die Matratze senkte sich, und Mitch packte Sissys Knöchel und zog ihre Beine auseinander, bevor er sie zu sich heranzog. Er legte sich ihre Beine um die Taille und ließ sich nach vorn auf die ausgestreckten Arme fallen. So stützte er sich über ihr ab und beobachtete sie.


  »Mann, ich liebe es, dich zum Lachen zu bringen.«


  Das sagte er mit so viel Gefühl, dass es Sissy ganz warm und sie ganz feucht wurde. Sie drückte sich auf die Ellbogen hoch und fing Mitchs Mund mit ihren Lippen ein. Er stöhnte, ließ sich auf sie sinken und drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze.


  Mitch stützte die Unterarme links und rechts neben Sissys Kopf ab, ihr Kuss wurde tiefer, intensiver. Er glitt in sie, und Sissy zog die Knie an in dem Versuch, ihn tiefer in sich zu ziehen. Dann umfasste sie seinen Hintern und grub ihre Finger in seine straffe Haut.


  Etwas war anders, und Sissy wusste nicht recht, was es war. Doch sie konnte sich nicht lange genug konzentrieren, um es herauszufinden. Mitchs Stöße waren langsam, tief und kraftvoll. Besorgt, sie könne die Kontrolle verlieren und ihre Krallen oder womöglich gar ihre Reißzähne ausfahren, schlang Sissy ihm einen Arm um den Hals und drückte ihn an sich. Mit der freien Hand tastete sie nach dem Betthaupt. Sie hatte das Gefühl, dass es das Einzige war, was sie in dieser Welt, in diesem Augenblick verankerte. Sie wäre dumm gewesen, wenn sie diesem Mann in so einem Moment nicht gefolgt wäre wie ein Welpe einem Tennisball.


  Jetzt, wo er sie komplett umfing, hätte Sissy sich wie in der Falle fühlen müssen. Sie hätte darum kämpfen müssen, unter ihm herauszukommen, oben zu sein, die Kontrolle zu haben. Sie hatte immer die Kontrolle. Aber es gefiel ihr, was er mit ihr machte, und sie wollte sich nicht dagegen wehren.


  Also tat sie es nicht. Sie wehrte sich weder gegen Mitch noch gegen sich selbst. Sie hielt sich einfach an ihm und am Betthaupt fest und ließ sich von ihm mitnehmen, wo auch immer er mit ihr hinwollte.


  Etwas war anders. Anders … und … und so verdammt großartig. Mitch konnte sich kaum beherrschen. Sissy war warm und fest unter ihm, ihr Atem ein sanftes Keuchen an seinem Ohr.


  Er hielt ihr Gesicht zwischen den Händen und küsste ihre Wange, ihren Hals. Als er sie auf den Mund küsste, wurde der Griff, mit dem sie sich an ihn klammerte, fester, und ihr Körper begann unter seinem zu zittern.


  Mitch stützte sich mit den flachen Händen auf und drückte sich hoch. Er nahm sie langsamer, aber härter und schaute ihr ins Gesicht, um zu sehen, was jeder Stoß in ihr auslöste. Er beobachtete sie, denn er wollte wissen, ob sie auch nur annähernd dasselbe fühlte wie er.


  Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, und ihr Blick versenkte sich in seinen. Sie reckte die Arme nach oben, und ihre langen Finger fuhren in seine Haare, massierten seinen Hinterkopf, bis er ihren Namen schnurrte. Dann vernebelte sich ihr Blick, der Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Mitch hielt seinen Höhepunkt zurück und beschloss, stattdessen Sissys zuzusehen. Sie kam so schön, wölbte den Oberkörper, warf den Kopf zurück. Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick von ihm ab. Aber er vögelte sie weiter, bis ein Schluchzen aus ihr herausbrach und sie noch einmal kam. Diesmal hielt sie nichts zurück. Zog ihn einfach zu sich herab, bis sie ihr Gesicht an seinem Hals vergraben konnte, ihre kurzen, rauen Atemstöße jagten über seine Haut.


  Das war der Augenblick, in dem Mitch kam. Tief in ihr vergraben, sie fest an sich drückend.


  Ihnen blieb nicht viel gemeinsame Zeit, aber die Zeit, die sie zusammen verbrachten, würde Mitch niemals vergessen, das wusste er.
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  Kapitel 25


  Paula Jo Barron, Leitlöwin des Barron-Rudels, las die Zeitung und trank dabei Bier. An manchen Tagen langweilte sie sich wirklich schrecklich. Heute zum Beispiel. Es war zu heiß und schwül draußen, um irgendetwas anderes zu tun, als herumzusitzen und zu schwitzen. Und obwohl ihre Bar angenehm klimatisiert war, gab es auch hier nicht viel zu tun. Die Gehaltsabrechnung hatte sie schon gemacht, und sie war nicht in der Stimmung, schon wieder eine ihrer Schwestern im Billard zu schlagen. Und das Footballspiel in Smithtown war auch erst morgen um drei. Zum Henker, um zuzusehen, wie die Bären auch dieses Jahr wieder der Smith-Meute in den kollektiven Hintern traten, würde Paula Jo wie immer Leib und Leben riskieren, indem sie die Reviergrenzen überschritt.


  Aber an Tagen wie diesen dachte Paula Jo ehrlich darüber nach zu gehen. Wie wäre es wohl, ihre kleine Stadt hinter sich zu lassen und einen neuen Ort zum Leben zu finden? In eine große Stadt wie Nashville oder einen ganz anderen Bundesstaat wie zum Beispiel Texas zu ziehen? Wie wäre es wohl, nicht immer hier zu sein?


  Doch so schnell diese Gedanken entstanden, so schnell verwarf sie sie wieder. Wie hätte sie auch gehen können? Sie traute keiner ihrer Schwestern zu, das Rudel zu leiten. Ganz zu schweigen von ihren verrückten Tanten. Die beiden Männer, die sie im Moment hatten, würden es wahrscheinlich nicht mehr lange machen, und Paula Jo wusste, dass Karen Jane bei der Auswahl des Nachfolgers nur auf ihren Unterleib hören und Lucy sich von dem erstbesten Süßholzraspler mit hübschem Gesicht hereinlegen lassen würde.


  Abgesehen davon – wenn sie ging, womit sollte sie dann ihr Geld verdienen? Die Barrons waren nicht wohlhabend und würden es vermutlich auch nie sein. Natürlich waren sie auch nicht arm, aber im letzten Monat, als beinahe das Dach eingebrochen wäre, hatten sie einen Kredit aufnehmen müssen, um es reparieren zu lassen. Sie hatten das Geld nicht einfach so herumliegen.


  Muss nett sein, Geld zu haben, dachte sie mit nur ein bisschen weniger Bitterkeit als sonst.


  Und da kam sie herein.


  Auf jeden Fall eine Löwin. Es war nicht nur ihr Duft, der sie verriet, sondern auch die Art, wie sie sich bewegte. Die Art, wie ihre goldenen Augen den ganzen Raum abschätzten. Und obwohl sie ihre Haare kurz geschnitten trug, war die goldene Mähne doch nicht zu übersehen. Natürlich war sie nicht mit den Mähnen der Männer vergleichbar, aber Paula fand, dass jedes weibliche Raubtier etwas Maskulines an sich hatte.


  Das Problem war im Moment jedoch, dass dies keine Löwin aus Paula Jos Rudel war. Sie war eine Außenstehende, und Paula Jo jagte Außenstehende normalerweise weg.


  Der Blick der Frau fiel auf sie, und statt wegzulaufen, kam sie herüber, einen Rucksack über der Schulter. Sie trug eine locker sitzende Khakihose mit vielen Taschen und ein enges weißes T-Shirt. Paula Jo roch Waffenöl an ihr.


  Diese Frau war bewaffnet.


  Paula Jo warf einen Blick zurück zu Lucy, und ihre kleine Schwester schlüpfte zur Hintertür hinaus, um die Männer zu holen. Abgesehen von der Nachwuchsproduktion war der einzige Nutzen, den diese großen Mistkerle hatten, dass sie sie beschützten. Im Moment schliefen sie faul unter einem der Bäume hinterm Haus, nachdem Karen Jane ihnen zu essen gegeben hatte.


  Hätten sie sich einen Job besorgt, hätte es Paula Jo nichts ausgemacht, wenn sie geblieben wären, aber faul war faul. Und dafür hatte Paula Jo weder Zeit noch Geduld.


  Die Frau trat vor sie hin. »Gehört Ihnen das hier?«, fragte sie. Und sie meinte nicht die Bar. Sie sprach auch nicht wie eine Südstaatlerin. Ein Yankee. Igitt.


  »Richtig. Was kann ich für Sie tun … bevor Sie wieder gehen?«


  »Möchten Sie sich ein bisschen Geld dazuverdienen?«


  Paula Jo setzte sich langsam auf und ließ die Beine zu Boden sinken, als Lucy zurück in die Bar kam, im Schlepptau die Männer, die gähnten und sich die Augen rieben. Yup, sie hatten schon wieder geschlafen.


  Einfach faul!


  Ein dumpfer Aufschlag auf dem Tisch lenkte Paula Jos Blick wieder zurück auf die Frau, und dann auf den Tisch hinab. Sie hatte ein Bündel Bares, das dick genug war, um einen Büffel zu ersticken, auf das alte Holz geworfen.


  »Das ist die erste Hälfte. Wenn Sie mir helfen, gibt es noch mal so viel.«


  Karen Jane, die seit ihrer Zeit als Stripperin gut mit Zahlen umgehen konnte, nahm das Bündel und blätterte es kurz durch.


  »Mindestens zehntausend«, sagte sie zu Paula Jo.


  Mann, wen müssen wir wohl umbringen für zwanzigtausend?


  »Was wollen Sie?«


  »Sie müssen nichts weiter sein als« – die Löwin ließ Reißzähne aufblitzen, als sie grinste – »eine Ablenkung.«


  »Du musst weg!«


  Erschrocken schaute Sissy in Travis’ Gesicht. Er stand direkt vor ihr und würdigte die Schar von schnatternden Frauen keines Blickes, die mit ihr hergekommen waren, um sich die heißen Typen des Smithtown-Teams anzusehen, inklusive Mitch. »Warum?«


  »Du lenkst ihn ab, und das ist unser letztes Training vor dem Spiel morgen. Also musst du weg.«


  »Er hat den Ball ein paarmal nicht richtig gefangen, aber wieso soll das meine Schuld sein?«


  »Er kommt so schlecht mit dem Ball zurecht wie sein Bruder!«


  »Hey!«, schaltete sich Ronnie ein, stellvertretend beleidigt für ihren Gefährten.


  »Du kannst nicht hierbleiben.«


  Sissy hätte es eigentlich nicht gestört zu gehen, aber das hieß nicht, dass sie ihren Bruder nicht noch ein wenig ärgern würde. »Aber wo kann ich hin? Was soll ich tun, während er hier ist?«


  »Versuchst du, mir ans Bein zu pinkeln? Ist das dein Ziel?«


  Sissy lächelte. »Vielleicht.«


  Travis blickte finster, doch bevor Sissy ihn richtig wütend machen konnte, ging Patty Rose dazwischen. Das tat sie immer. Die Gefahr, dass Sissy Travis über das ganze Footballfeld treten würde, war zu real, und das war ein zu großes Risiko für ihren »Aufstieg zur Macht«, wie Ronnie es gerne nannte.


  »Na, na, hört auf damit. Brüder und Schwestern sollten sich nicht so aufführen.«


  Sissy starrte die Gefährtin ihres Bruders an. »Bist du neu hier in der Gegend?«


  Travis knurrte: »Sissy Mae!«


  Patty Rose griff in ihre Handtasche und zog ihre Brieftasche hervor. »Wie wäre es, wenn ihr in die Bar eures Onkels geht und euch ein paar Drinks auf meine und Travis’ Kosten genehmigt? Ich weiß, dass ein paar von diesen Ladys hier« – sie deutete auf die Frauen, die hinter Sissy saßen – »euch sehr gern näher kennenlernen würden.«


  »Vor allem, wenn die Drinks schon bezahlt sind«, brummelte Ronnie vor sich hin.


  »Ich schwöre«, sprach Patty Rose weiter und ignorierte Ronnie wie immer, »sobald Mitch hier fertig ist, schicken wir ihn sofort rüber. Nicht wahr, Schatz?«


  »Wie du meinst.« Travis rannte zurück aufs Feld.


  Jetzt, wo ihr Bruder weg war … »Patty Rose, du musst unsere Getränke nicht bezahlen.«


  »Oh, keine Sorge.« Sie drückte Sissy ein kleines Bündel Scheine in die Hand. »Ihr geht jetzt, und ich sage Mitch, wo ihr seid.«


  Sissy zuckte die Achseln. »Okay. Danke.«


  Mit Dee, Ronnie Lee und einer Handvoll der jungen Wölfinnen im Schlepptau machte sie sich auf den Weg zur Bar.


  Mitch setzte seinen Helm ab und sah Travis entgegen, der über das Feld auf ihn zugetrabt kam. »Was ist los?«


  »Sie kommt wieder. Sie geht mit Ronnie und Dee in die Bar.«


  »Warum?«


  »Weil sie dich ablenkt, und das ging mir auf die Nerven.«


  Mitch wünschte wirklich, er hätte Travis sagen können, dass er sich irrte, aber er spielte heute wirklich nicht besonders gut. Ständig überschwemmten die Erinnerungen an die vergangene Nacht sein Hirn.


  Himmel, er liebte sie. Nicht nur ein bisschen. Nicht so, dass er eines Tages darüber hinweg sein würde. Er liebte Sissy Mae, und absolut niemand sonst wäre gut genug für ihn. Aber er kam immer zur selben Schlussfolgerung: Er konnte sie nicht aus ihrem Leben herausreißen. Er konnte sie nicht von ihrer Familie und ihrer Meute trennen. Wäre Travis ihr einziger Bruder gewesen, hätte er sie, ohne zu zögern, gefragt, ob sie mitkäme. Aber sie hatte Bobby Ray, und die beiden stützten sich gegenseitig, so wie Marissa und Bren.


  Zu wissen, dass er sie bald verlassen musste, brach ihm das Herz. Der Gedanke an sie mit einem Wolf als Gefährten löste in ihm den Drang zu töten aus.


  »Hey, Goldjunge.« Mitch knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, wenn Travis ihn so nannte. »Sie kommt wieder. Meinst du, du könntest dem Team fünf Minuten deiner wertvollen Katzenzeit schenken?«


  Er wollte etwas sagen, aber Bren nahm ihn am Arm und zog ihn zurück. »Wir haben verstanden«, sagte er, bevor Mitch den Krieg des Jahrhunderts zwischen Rudeln und Meuten starten konnte.


  Sissy hatte keinen Spaß. Und das nicht nur, weil sie Mitch vermisste – obwohl sie das wirklich tat. Oder weil ihr unmissverständlich klar wurde, dass sie sich Hals über Kopf in diesen Spinner verliebt hatte, und sie keine Ahnung hatte, wie sie damit umgehen sollte. Oder wie sie damit umgehen sollte, wenn sie ihn für immer im Regierungssystem verlor.


  Natürlich ging ihr all das im Kopf herum, aber das war es nicht, was an ihr nagte.


  Etwas stimmte nicht, und Sissy wusste nicht recht, was. Es war eine Spannung in ihrer Gruppe von jungen Wölfinnen, die sie dazu brachte, still ihr Bier zu trinken. Dee blieb bei Cola, und Ronnie Lee trank gar nichts.


  Die Tatsache, dass Dee noch nicht verschwunden war, sagte einiges. Dee langweilte sich leicht und ging normalerweise einfach, aber diesmal blieb sie. Und beobachtete.


  Was war es, das die drei Freundinnen beunruhigte? Die Mädchen. Sissy hatte keine Ahnung, warum sie mit ihnen in die Bar gegangen waren, aber sie war kurz davor, sie allein zu lassen. Die drei konnten auch in der Bäckerei ihrer Tanten herumsitzen, statt hier mit Mädchen, denen sie nicht trauten.


  Sissy warf einen Blick auf Ronnie, und Dee neigte leicht den Kopf, um anzudeuten, dass sie nur zu gern gehen wollte.


  Ronnie nickte und beugte sich vor, um irgendeine Ausrede vorzubringen, warum sie gingen, als eines der Mädchen – Shayla … oder so ähnlich? – mit der Hand auf den Tisch hieb.


  »Wie kommt es, dass du hier nicht die Alpha bist?«, fragte sie mit einem höhnischen Gesichtsausdruck, den Sissy nicht besonders schätzte.


  »Weil meine Momma die Alpha ist.«


  »Die lebt nicht ewig. Meinst du, du kommst dann zurück?«


  »Nein.«


  »Ich wette, du hast Angst. Angst, dass du nicht stark genug bist.«


  Sissy zuckte die Achseln. »Du hast recht. Ich habe Angst. Zu viel Angst, um hier Alpha zu sein.« Sie machte Ronnie und ihrer Cousine ein Zeichen, und alle drei standen auf. Sissy kramte in ihrer vorderen Hosentasche nach ein paar Scheinen für ihre Getränke und warf sie auf den Tisch.


  »Ladys«, sagte sie und ging um den Tisch herum in Richtung Ausgang. Sie machte gerade noch rechtzeitig einen Schritt zurück, bevor eine Flasche Tequila zu ihren Füßen zersprang. Vor ihren nackten Füßen.


  Sissy holte tief Luft und drehte nur den Kopf, um diejenige anzusehen, die die Flasche geworfen hatte. »Kleine, bist du verrückt geworden?«


  »Sie sagen, du seist so furchtbar hart. Schwachsinn, sage ich.«


  »Du kannst sagen, was du willst, aber ich gehe, und du hältst dich zurück.«


  Als Antwort knallte das Mädchen noch eine Tequilaflasche auf den Boden, diesmal in Ronnies Nähe. Zu nahe für Sissys Geschmack.


  Sissy schob ihre Freundin zurück und ging um den Tisch auf das Mädchen zu. Das Mädchen stürmte vor wie eine Närrin – und direkt in Sissys Hände. Sissy hielt sie an der Kehle fest und sah ihr in die Augen.


  »Klär das draußen, Sissy Mae!«, befahl ihr der Barmann. Da diese Bar ihren Onkeln gehörte, nickte sie und schleifte das Mädchen auf den Hintereingang zu.


  Ineinander verkeilt brachen sie durch die Hintertür, und Sissy schleuderte das Mädchen zu Boden. Den Fuß in ihren Nacken gestellt, drückte Sissy sie nieder, nur um sie festzuhalten, nicht um ihr etwas zu brechen. Sie wollte ihr keinen bleibenden Schaden zufügen; sie wollte nur, dass die Kleine lernte, wo ihr Platz war.


  Aber das Mädchen scharrte auf dem Boden und flehte verzweifelt: »Geh von mir runter. Bitte! Geh von mir runter!« Überrascht, dass ihre Tapferkeit schon so schnell nachgelassen hatte, sah Sissy über die Schulter zu Ronnie und Dee. Vier Wölfinnen hielten Ronnie zurück, und zwei Männer hatten Dee gepackt. Sissy sah ihre Cousine an und wusste, dass Dee ganz kurz davor war, alles und jeden in dieser Seitengasse zu töten.


  Was zum Henker ging hier vor?


  Da hörte Sissy ihn.


  »Hey, Baby«, sagte Gil leise; seine Schwester und zwei Cousinen standen hinter ihm. »Ich hätte nicht gedacht, dass die kleine Shayla es schaffen würde, deinen süßen Hintern hier herauszuschaffen.«


  Ronnie begann sich zu verwandeln, aber Sissy gebat ihr mit einer Handbewegung Einhalt. Sissy war die Alpha, und Ronnie musste ihrem Befehl folgen.


  Sissy hob den Fuß vom Nacken der jüngeren Wölfin und beförderte sie mit einem Fußtritt aus dem Weg.


  »Was soll das, Gil? Was willst du?«


  »Ich bin der Erste, der zugibt, dass ich es versaut habe. Ich weiß, das habe ich. Aber ich glaube immer noch, dass wir ein höllisch gutes Paar wären.«


  Sissy sah zurück zu Ronnie und Dee, und selbst in dieser Lage mussten sie alle drei lachen.


  »Weißt du«, sagte Sissy immer noch kichernd, »meine Momma hat immer gesagt, du wärst nicht besonders helle. Und ich hätte auf sie hören sollen.«


  »Deine Momma liebt mich.«


  »Eigentlich« – Sissy rümpfte die Nase – »tut sie das nicht. Um genau zu sein, hat sie mich gewarnt, dass du mit den kleinen Eiern der Warrens geschlagen bist, wenn du auch nur ein bisschen nach deinem Daddy kommst.«


  »Vergiss es, Sissy. Du machst mich nicht wütend.«


  »Glaub mir, Schätzchen, ich kann dich wütend machen. Wenn ich mich recht erinnere, brauchte es nicht mehr als ein ›Nein, ich will nicht‹, damit du mir eine verpasst.«


  »Das war vor langer Zeit. Das ist vorbei. Ich bin jetzt ein anderer.«


  Sissy sah sich in der Gruppe um. »Das nennst du Veränderung? Mich zur Verpaarung zu zwingen, nennst du Veränderung?« Sie grinste höhnisch. »Das hast du doch vor, oder? Eine erzwungene Verpaarung?«


  »Bei deinen Eltern hat es auch funktioniert.«


  »Mann, bist du dämlich. Mein Daddy hat meine Momma zu gar nichts gezwungen. Das musste er nie, denn sie wollte ihn. Leider kann dein Vater das nicht von sich behaupten. Wenn ich mich recht erinnere, hat Momma ihn flennend und wimmernd direkt vor der Stadtgrenze von Smithville zurückgelassen, bevor sie nach Smithtown aufgebrochen ist. Willst du das jetzt auch erleben?«


  Und Gils Wut, die schon immer etwas Fragiles gewesen war, brach sich Bahn, und er machte einen aggressiven Schritt vorwärts – was Sissy wohl gewusst hatte. Sie machte einen Schritt rückwärts, hob die Arme und boxte ihn ins Gesicht. Sie tat es genau so, wie sie es gelernt hatte, als sie und Ronnie damals in Irland nach einer durchzechten Nacht und nur fünf Pfund in der Tasche gestrandet waren. Louis McCanohan hatte sie aufgenommen, als er sie hinter seinem Lieblingspub vorfand, wo sie sich gerade verwandeln wollten, um einen vollmenschlichen Dreckskerl zu töten. Der sechzigjährige Wolf hatte ihnen beigebracht, als Menschen zu kämpfen, damit sie sich in jeder Lage verteidigen konnten.


  Mit den Händen an seiner blutenden Nase starrte Gil sie wütend an. »Du hast mir die Nase gebrochen!«


  Sissy blieb in Bewegung und auf der Hut, als sie nickte. »Ja, habe ich. Also, wenn du es darauf anlegst, Junge, dann komm her.«


  Gil kam wieder auf sie zu, diesmal mit entblößten Reißzähnen, und Sissy sprang zur Seite und rammte ihm die Faust in die Eingeweide. Als er sich vorbeugte, hob sie das Knie. Sie hatte auf seinen Kiefer gezielt, um ihn zu brechen, aber er wich rechtzeitig aus, sodass sie seine bereits gebrochene Nase traf.


  Wieder stürzte er sich auf sie, und Sissy tänzelte zur Seite, wirbelte herum und verpasste ihm einen Doppelschlag in die rechte Niere. Er sank auf ein Knie; der Schmerz war wahrscheinlich nicht so schlimm wie die Demütigung, dass eine Frau ihm in Menschengestalt den Hintern versohlte.


  Scheinbar wollte er das auch nicht länger mit sich machen lassen, denn Gil verwandelte sich, drehte sich um und ging wieder auf Sissy los. Er warf sich auf sie, doch Sissy hob die Hände und fing seine Vorderpfoten ab. Sie gingen zu Boden, und bis sie landeten, hatte Sissy sich ebenfalls verwandelt. Die Reißzähne entblößt und sämtliche Muskeln angespannt, beeilte sie sich, von ihm wegzukommen.


  Ronnie wartete nicht länger. Sie verwandelte sich ebenfalls und versuchte, ihren Peinigern zu entschlüpfen. Aber diese verwandelten sich auch, rangen sie nieder und hielten sie am Boden fest. Sie heulte, in der Hoffnung, dass Sissys Familie sie hörte, doch die Frauen setzten sich auf ihren Hals und sorgten so dafür, dass sie kaum mehr als ein Knurren herausbrachte. Zwei weitere Männer waren dazugekommen und versuchten, Dee unter Kontrolle zu bekommen, aber sie richtete einigen Schaden an. Allerdings nicht genug, um zu entkommen und Sissy helfen zu können.


  Sissy wartete nicht, bis Gil sich noch einmal auf sie stürzte. Sie ging auf ihn los, mit offenem Maul, auf seine Kehle zielend. Aber Gils Schwester und seine Cousinen rangen sie nieder, wie sie Ronnie niedergerungen hatten, und hielten sie auf dem Boden für Gil fest.


  Jetzt kämpfte Ronnie noch wilder; sie wusste, was sie vorhatten, und war entsetzter als je zuvor. Das war barbarischer, als irgendein Smith je gewesen war. Ein Smith-Mann musste in der Lage sein, sich allein um seine Frau zu kümmern. Wenn er es nicht konnte, war er ihrer nicht wert.


  Der einzige Mann, der mit Sissy Mae Smith fertigwurde, befand sich auf dem Footballfeld, fing Pässe und beeindruckte Sissys Brüder. Mitch liebte sie, und irgendwann würde Sissy zugeben müssen, dass sie ihn auch liebte. Jeder in der Stadt wusste das. Die Gerüchte verbreiteten sich, und alle fragten sich, wie Bubba Smith es wohl aufnehmen würde, wenn noch einer seiner Sprösslinge sich außerhalb der Meute und Rasse verpaarte. Ausgerechnet mit einer Katze.


  Gil musste die Gerüchte gehört und diese Verzweiflungstat beschlossen haben. Oder vielleicht hatte ihn einer von Sissys Brüdern darauf angesetzt. Ronnie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie zu ihrer Freundin gelangen musste. Und zwar sofort.


  Travis war wirklich zufrieden mit dem Verlauf des Trainings, jetzt, wo seine Schwester fort war. Sie lenkte seinen Starspieler ab, und das ging ihm gehörig gegen den Strich!


  Er fragte sich, ob es einen Weg gab, den Jungen jedes Jahr zum Spiel hierherzuholen, aber ohne Sissy. Darüber würde er noch grübeln müssen. Ein paar Tage getrennt zu sein, würde sie ja nicht umbringen, oder?


  Er gönnte seinem Team eine Pause und joggte hinüber zu den Eistruhen. Seine Gefährtin wartete auf ihn, ein Sportgetränk in der Hand. Patty Rose war nicht die Hübscheste, aber sie war stark, gebärfreudig und großartig im Bett. Er hätte es auf jeden Fall schlechter erwischen können.


  Außerdem konnten es ihre Ambitionen mit seinen aufnehmen. Mit so einer Frau an seiner Seite würde er definitiv die Position seines Daddys übernehmen, wenn er den alten Bastard erst einmal dazu gebracht hatte, sich zu unterwerfen.


  »Danke«, grunzte er. Sie lächelte zu ihm herauf, und er hob die Augenbrauen. »Warum siehst du so selbstzufrieden aus?«


  Sie trat näher. »Ich glaube, ich habe mich um unser kleines Problem gekümmert.«


  »Du meinst den Schuppen? Ich dachte, wir würden mit der Reparatur noch abwarten.«


  »Nein.« Sie verdrehte die Augen. Travis wusste, dass sie ihn meistens für dumm wie Bohnenstroh hielt, aber das war in Ordnung. Manchmal, wenn er sich langweilte, behandelte er sie wie eine Hure. Das glich es irgendwie aus.


  »Was dann?«


  Noch ein Schritt näher. »Gil Warren und Sissy.«


  Travis zuckte mit den Schultern, er war langsam gelangweilt von diesem Gespräch – und von seiner Gefährtin. »Was ist mit ihnen?«


  »Ich überlasse sie ihm.«


  »Du überlässt sie ihm?« Er verstand nicht, was sie meinte.


  Sie ging auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Er erzwingt genau in diesem Moment eine Verpaarung.«


  Travis trat zurück und starrte seine Gefährtin an. »Was?«


  »Du hast schon verstanden.« Sie lächelte und schaute hinüber zu Sammy und Mitch, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zuhörten. »Wir planen das schon seit Tagen.«


  Plötzlich lag seine Hand um ihre Kehle, und er hob sie von den Füßen, bevor sie auch nur blinzeln konnte. »Du hast was getan?«


  Sissy versuchte, sich unter den Wölfinnen hervorzukämpfen, die sie niederhielten, aber sie ließen sie nicht los, und Gil kam direkt auf sie zu.


  Falls Gil Warren glaubte, er könne sie auf diese Art zu der Seinen machen, irrte er sich gründlich. Eine erzwungene Verpaarung mit einer Smith-Frau war nur ein schneller Weg, im Schlaf die Kehle durchgeschnitten zu bekommen.


  Aber für Sissy ging es um die Demütigung. Sie würde immer Gils Markierung tragen, egal, was passierte. Und man würde sie deshalb immer für schwach halten. Nicht würdig, Alphafrau zu sein. Travis und seine Gefährtin wussten das, aber Gil verstand es nicht. Er glaubte, diese erzwungene Verpaarung sei seine Abkürzung nach oben. Aber er verdammte sie damit nur zum permanenten Betastatus. Vielleicht sogar Omega. Und dieser Gedanke machte sie krank.


  Nein. Auf keinen Fall! Das würde sie niemals zulassen. Nicht, solange noch Blut in ihren Adern floss.


  Mit einem Knurren, das die Wölfinnen, die sie festhielten, erzittern ließ, zappelte Sissy, schnappte und wand sich unter den Wölfinnen heraus. Sie versuchten zwar, sie erneut festzuhalten, aber da wirbelte sie schon herum und schnappte nach ihnen, biss einer in die Schnauze und zwang sie, vor ihr zurückzuweichen.


  Mit einem Grollen drehte sie sich zu Gil um. Sie fletschte die Zähne und forderte ihn auf, näher zu kommen.


  Er sprang vor, und Sissy bereitete sich auf den Kampf vor, doch da sprang ein großer Körper vor sie, sodass sie rückwärts und zur Seite ausweichen musste.


  Gil stolperte erschrocken zurück, als er etwas vor sich hatte, das er mehr fürchtete als eine Smith-Frau – einen Smith-Mann.


  Bobby Ray entblößte die Reißzähne und duckte sich, während er um Gil herumging. Der Rest der New Yorker Smith-Meute stand um sie herum und schlug mit Leichtigkeit auf die Wölfinnen ein, die Ronnie immer noch festhielten. Die Reed-Jungs dagegen kümmerten sich um die Männer, die Dee festhielten, denn sie hätten die kleinen Mädchen, die ihre Schwester festhielten, wahrscheinlich einfach zerfetzt.


  Sissy wusste nicht, warum Bobby Ray so schnell von seiner Hochzeitsreise zurück war, und sie würde demjenigen, der ihm gesagt hatte, er solle nach Hause kommen, in den Hintern treten, aber das konnte warten. Im Moment war sie nur verdammt froh, ihn zu sehen.


  Gil versuchte, sich von Bobby loszumachen, doch Sissy sprang neben ihn und hinderte ihn daran, in das kleine Wäldchen zu laufen, das hinter der Seitengasse der Bar begann.


  Jetzt, wo sie Gil in der Falle hatten, sahen sich die Geschwister über seinen plötzlich zitternden Körper hinweg an.


  Sie warteten. Einen, zwei, drei Herzschläge lang – dann stürzten sie sich auf ihn. Fell, Blut und Fleischfetzen spritzten in der Gasse herum, und Gil heulte vor Schmerzen.


  Wie immer bewegten sich Bobby Ray und Sissy als synchrones Duo. Das machte sie zu solch guten Alphas. Sie hörten nicht auf, Gil fertigzumachen, bis Bobby Ray ihn auf den Rücken geworfen und ihm die Kiefer um die Kehle geschlossen hatte.


  Er biss zu, und Gils Körper wurde schlaff, die Pfoten streckten sich in die Höhe, die Augenlider senkten sich. Gil Warren würde sich davon nicht wieder erholen. Er würde niemals Alpha in irgendeiner von Smiths geführten Stadt werden. In diesem Wissen warf Sissy den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein.


  Doch der Ton blieb ihr im Hals stecken, als ein goldener Schemen an ihr vorüberschoss. Sissy taumelte rückwärts, als Mitch Gil ins Maul nahm und ihn schüttelte wie eine Puppe. Er knallte Gils Körper gegen die Wand und schleuderte ihn dann zu Brendon hinüber. Nun war es an Brendon, Gil zu schütteln und ein paar Mal gegen die Wand zu schlagen.


  Gil wurde zu Mitch zurückgeworfen, und Mitch hielt ihn am Rücken fest und sah Sissy an. Sie war versucht – Himmel, war sie in Versuchung!–, Mitch Gil den Rest geben zu lassen. Aber das würde nicht heute passieren. Sie schüttelte den Kopf, und Mitch nickte.


  Mit fliegender Mähne riss er den Kopf herum, und Gil flog durch die Gasse, knallte gegen die Wand und landete auf dem Boden.


  Sie hörten es alle. Das Geräusch einer brechenden Wirbelsäule.


  Natürlich hätte Mitch Schlimmeres anstellen können. Und mit der Zeit – tatsächlich würden es wohl Jahre sein – würde Gils Rücken wahrscheinlich heilen, und er würde wieder gehen können. Aber im Moment …


  Tja. Das war nicht Sissys Problem.


  Mitch kam zu ihr und sah sie mit seinen goldenen Augen an. Er wollte wissen, ob es ihr gut ging. Sissy nickte, und Mitch rieb seine Stirn an ihrer, seine Mähne an ihrem Hals und ihrer Schnauze. Damit hatte er sie markiert, zumindest vorübergehend. Dann ging er, Brendon im Schlepptau, und der Rest des Footballteams, inklusive Travis, folgte ihm.


  Bobby Ray sah seine Schwester an, und Sissy, die keine große Lust auf ein bestimmtes Gesprächsthema hatte, drehte sich um und trottete zurück zum Haus ihrer Eltern und der Bananen-Sahnetorte ihrer Tante, die sie erst heute Morgen vor Mitch versteckt hatte. Ronnie, Dee und die New-York-Smith-Wölfinnen gingen hinter ihr her.
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  Kapitel 26


  »Tja, ich wusste ja immer, dass der Junge keinen Verstand hat.« Francine stellte ein Stück Kuchen vor Sissy hin. »Aber ich wusste nicht, dass er so dumm ist.«


  Sissy nickte zustimmend und nahm ihren Kuchen in Angriff; sie wollte sich lieber mit Essen beschäftigen, als über Gil Warren zu reden. Dee war nach Hause zu ihren Eltern gegangen und hatte ihrer Mutter alles erzählt. Daraufhin hatte diese ihre Schwestern angerufen, und die waren sofort herbeigeeilt. Bis Sissy gemerkt hatte, dass Mitch den versteckten Kuchen gefunden und verschlungen hatte, waren auch schon die Tanten hier gewesen. Und hatten mehr Kuchen dabei.


  »Er dachte sich, Sissy würde es am Ende akzeptieren.« Ronnie zog die Beine hoch, stellte die nackten Füße auf den Sitz und schlang die Arme um die Schienbeine. »Er hatte die Stirn, ihren Daddy und Miss Janie als Beispiel anzuführen.«


  Francine öffnete eine weitere Schachtel und zog eine ihrer Schokoladen-Sahnetorten heraus. »Das war Bubbas Schuld. Er hat dieses Gerücht wuchern lassen, weil er und seine Brüder so ehrgeizig sind. Sie beschreiben es immer so, als wären sie Wikinger gewesen, die über Smithville herfielen, um sich die Lewis-Frauen mit Gewalt zu nehmen.«


  Sissy und Ronnie lachten darüber, bis Francine den Schokoladenkuchen vor einen leeren Stuhl stellte und eine Gabel danebenlegte. Sie sahen sich an, dann sahen sie sich um. Als sie nach Hause gekommen waren, hatten sie erst einmal den größten Teil ihrer Zeit damit verbracht, sich Blut und Schmutz von den Gesichtern und Armen zu waschen, während die anderen Wölfinnen Stühle und Sofas besetzten oder auf dem Wohnzimmerboden herumlagen. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, im Haus nachzusehen, wer sonst noch da war. Abgesehen von Mitch und Brendon – wer brauchte einen ganzen Kuchen für sich allein…?


  »Ist der für mich?« Jessie Ann kam die Treppe heruntergerannt wie ein übereifriger Welpe und ließ sich auf den Stuhl vor dem Kuchen fallen. Sie schaute Francine mit unverhohlener Verehrung an. »Ich habe Ihre Schokoladen-Sahnetorte so vermisst, Miss Francine!«


  »Dann nur zu, Schätzchen. Wir können das Baby ja nicht verhungern lassen, oder?«


  Sissy nippte an ihrem Glas Milch, bevor sie zu Jessie sagte: »Es tut mir wirklich leid wegen eurer Flitterwochen, Jessie.«


  »Muss es nicht«, sagte diese freundlich, während sie die Gabel vor ihrem Mund in der Luft schweben ließ. »Ich liebe deinen Bruder, aber ich hatte angefangen, die Wände hochzugehen. Abgesehen davon« – sie deutete auf das Festmahl vor sich – »Kuchen.«


  Ohne ein weiteres Wort nahm sie ihren ersten Bissen. Dann verdrehte sie die Augen und ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen.


  Zum ersten Mal seit Stunden lächelte Sissy. Das Mädchen hatte etwas. Trottelig, wie Mischlinge eben waren. Und es überraschte nicht, dass sie das Namensarmband trug, das Sissy Bobby Ray zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie wusste, dass Jessie Ann ein Diamantenarmband besaß, das Bobby Ray vermutlich ein kleines Vermögen gekostet hatte. Aber es war dieses versilberte Namensarmband, das Bobby Ray als Teenager gekauft hatte, das ihr am meisten bedeutete. Und darum war Jessie Ann cooler als die meisten Leute, die Sissy kannte – obwohl sie das nie laut zugegeben hätte.


  Nach mehreren weiteren Bissen und verzückten Reaktionen fragte Jessie: »Habt ihr eigentlich mal daran gedacht, einen Laden in Manhattan zu eröffnen?«


  Francine schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Meinst du, wir würden dort gut verkaufen?«


  »Ich bin mir relativ sicher, dass die Wildhunde Ihr Geschäft bis ans Ende aller Tage am Laufen halten würden.«


  »Das ist wirklich lieb von dir, Schätzchen…«


  »Ehrlich, Miss Francine, ich will nicht nur nett sein. Unsere Meute sucht immer nach neuen Investitionen, und Sie und Ihre Schwestern könnten eine Kuchenkette gründen. So in der Art wie das Van-Holtz-Steakhouse, nur nicht so versnobt.« Die Van-Holtz-Meute war die reichste Meute in den ganzen Vereinigten Staaten und Europa, und das hatten sie den von der Familie betriebenen Steakhäusern zu verdanken.


  »Glaubst du wirklich?« Und Francine klang tatsächlich eher interessiert als amüsiert.


  »Absolut. Natürlich müsste Ihr Hauptgeschäft in der Nähe unseres Meutenhauses sein.«


  Sissy vergaß vorübergehend, dass Jessie nicht eine ihrer Wölfinnen war, und neckte sie automatisch: »Zum Glück mag mein Bruder Frauen mit Fleisch auf den Knochen, denn du wirst einen ganz schön dicken Hintern kriegen.«


  Sobald die Worte aus ihrem Mund waren, wünschte sie, sie hätte sie zurücknehmen können.


  Aber ohne zu zögern, konterte Jessie: »Cool. Dann kann ich anfangen, deine Jeans zu tragen. Ich dachte, das könnte ich nur, wenn ich schwanger bin.«


  Die Milch, von der Ronnie einen großen Schluck genommen hatte, sprühte über den Tisch, und Sissy verschluckte sich fast an dem Stück Kuchen, das sie gerade kaute. Während Francine mit der Zunge schnalzte und die Schweinerei wegputzte, heulten Sissy und Ronnie vor Lachen, und Jessie grinste mit Kuchen im Mund.


  Die Männer saßen draußen auf der Veranda, tranken Bier und beschlossen, dass Gil Warren und seine winzige Meute der Stadt verwiesen werden würden, sobald Gil selbst in seinem Rollstuhl hinausrollen konnte. Es war offensichtlich, dass jeder Bruder andere Gründe für diese Entscheidung hatte. Smitty und Sammy Ray fanden, dass Gil bei ihrer kleinen Schwester eine Grenze überschritten hatte, und dafür gab es kein Zurück. Er gehörte nicht ins Territorium der Smiths, Ende der Geschichte. Bei Travis Ray, Jackie Ray und … äh … dem anderen Ray – Mitch konnte sich den Namen nie merken – war die Begründung viel wölfischer. Gil Warren hatte bewiesen, dass er schwach war und zu einer Blutlinie gehörte, mit der sie den Genpool ihrer Stadt nicht verschmutzen wollten. Die Tatsache, dass ihre Schwester beinahe zu einer Verpaarung gezwungen worden wäre, die sie nicht wollte, schien sie überhaupt nicht zu stören, und Mitch war klar, warum Sissy sich an Smitty hielt. Er hatte seine Hochzeitsreise vorzeitig abgebrochen und war von New York nach Tennessee gereist, um nach ihr zu sehen. Als er erfahren hatte, dass sie in Schwierigkeiten steckte, war er ihr zu Hilfe gekommen, wie Mitch es bei seinen beiden Schwestern auch getan hätte.


  Travis dagegen hatte Sissy geholfen, weil er nicht wollte, dass Mitch zu aufgebracht war, um am nächsten Tag zu spielen.


  »Wir kümmern uns morgen nach dem Spiel um alles.« Travis sah Smitty an. »Spielst du morgen auch mit?«


  »Da du deiner kleinen Schwester tatsächlich einmal geholfen hast, werde ich spielen, ja.«


  »Gut.« Travis sagte nichts weiter – wie »Glückwunsch zur Hochzeit« oder »Tut mir leid, dass ich deine Hochzeit verpasst habe, Bruder« – und ging zurück ins Haus, seine Wolfsmeute im Schlepptau.


  »Tut mir leid wegen eurer Hochzeitsreise, Smitty.«


  Smitty winkte ab. »Mach dir nichts draus, Mann. Sissy hat das Richtige getan. Sie hat dich an einen sicheren Ort gebracht.«


  »Ja.« Mitch lächelte, als er an Sissy dachte. »Am Anfang war ich nicht besonders glücklich darüber, aber ich bin froh, dass sie mich hergebracht hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Dann schlug ihn Smitty. Ziemlich hart.


  Mitch stolperte rückwärts und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden.


  »Meine Schwester? Meine kleine Schwester?«


  Brendon stellte sich zwischen Mitch und Smitty. »He! Ganz ruhig!«


  »Es ist nicht, was du denkst«, sagte Mitch und schüttelte den Kopf im Versuch, die Benommenheit abzuschütteln.«


  »Ach nein? Was ist es dann?«


  Mitch antwortete nicht sofort, und Smitty knurrte. »Ich habe dir vertraut, Kleiner. Und dann komme ich hierher und finde heraus, dass du meine Schwester nur benutzt…«


  »Ich liebe sie.« Mitch sagte es ruhig, aber es war, als hätte er es geschrien, so still wurde es um ihn herum. Selbst die Nachttiere hielten inne, egal was sie gerade taten.


  Smitty verschränkte die Arme vor der Brust, seine plötzliche Wut verschwand so schnell, wie sie gekommen war. »Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt. Ich liebe deine Schwester.«


  Smitty schaute Mitch mehrere Sekunden nur an, dann hob er wieder die Faust. Bren versuchte, Mitch abzuschirmen, doch dieser wartete mehr oder weniger nur auf den Schlag.


  »Du lässt dich einfach von mir schlagen, oder?«


  Mitch zuckte die Achseln. »Du bist ihr wichtig, also fange ich, wenn möglich, lieber keinen Kampf auf Leben und Tod mit dir an.« Er hob die Hände. »Du weißt, wie tödlich meine Eisenfäuste sind.«


  Smitty musterte ihn noch einmal von oben bis unten, und Mitch konnte sehen, dass er versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Du sorgst besser dafür, dass sie glücklich ist, Katze, oder ich lasse Sabina mit ihren Messern auf deine Nüsse los.« Die Männer zuckten zusammen. Hauptsächlich, weil sie wussten, dass es nicht viel Überredungskunst brauchte, um Sabina dazu zu bringen, ihre Messer an jemandem auszuprobieren. In Jessies Wildhundmeute war sie die … Tollwütigste.


  »Ich werde nach dem Prozess nicht mehr hier sein.« Und plötzlich hatte er wieder die Aufmerksamkeit der gesamten New Yorker Meute.


  »Wie bitte?«


  Er räusperte sich, und Bren starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Aber er wollte nicht, dass Smitty glaubte, er habe ihn angelogen. »Ich gehe nach dem Prozess ins Zeugenschutzprogramm. Ich werde nicht zu Sissy zurückkommen. Ich werde nicht mehr hier sein.« Und das würde ihn umbringen.


  Doch bevor Smitty etwas sagen konnte, stürmte Travis zurück auf die Veranda. »Was zum Henker redest du da?«


  »Ich dachte, ihr Jungs wüsstet das.«


  »Und was ist mit meiner Schwester?«, grollte Smitty.


  »Und was ist mit dem Spiel nächstes Jahr?«, knurrte Travis.


  Smitty sah seinen Bruder an. »Spiel? Du redest von deinem verdammten Spiel, wenn es hier um Sissys Zukunft geht?«


  »Seien wir realistisch, Bobby Ray. Sissy wird ja den nächsten Hengst bespringen, der vorbeikommt. Dieser Junge ist nur eine Durchgangsstation.«


  »Hey!«, sagten die Shaw-Brüder unisono.


  »Nichts für ungut, Mann, aber du glaubst doch nicht, dass meine Schwester ernsthafte Gefühle für dich oder irgendeinen anderen Mann hat.«


  »Willst du mir etwas sagen, Travis?«


  Sie waren so vertieft in ihren eigenen Quatsch, dass keiner von ihnen gemerkt hatte, dass die Wölfinnen der New-York-Smith-Meute vor dem Haus standen. Die Männer schauten von der Veranda auf sie herab. Jessie Ann, die süße Kleine in der Mitte, winkte Smitty zu. Sie sah verloren aus in der Masse dieser viel größeren und stärkeren, wütenden Wölfinnen.


  »Also?«, fragte Sissy und kam die Treppe hinauf, Ronnie direkt hinter ihr. »Sag, was du eben sagen wolltest, Travis. Sag es mir ins Gesicht.«


  Travis warf einen Blick auf Mitch und schüttelte den Kopf. »Nein. Schon in Ordnung. Vielleicht ein andermal.«


  »Keine Sorge. Mitch wird spielen. Und er wird gut spielen. Ich sorge dafür. Also sag es einfach.«


  »Du willst nicht wirklich, dass ist das tue, Sissy Mae.«


  »Nein«, schaltete sich Sammy ein. »Ich will nicht, dass du das tust.«


  »Schon gut, Sammy. Wirklich. Ich will hören, was er zu sagen hat. Also los, Travis. Sag es.«


  »Na gut. Wir wissen alle, dass dir dieser Junge nicht egaler sein könnte, außer zum Vögeln. Wenn er weg ist, kommt der Nächste, und dann noch einer und noch einer. Wie immer. Es hat sich nichts geändert. Auch wenn ich gebetet habe, dass du den hier wenigstens ein paar Jahre behältst, denn er spielt ziemlich gut. Aber du bist dieselbe Hure…«


  Es war wohl das Wort Hure, das ihm den Rest gab; seine Faust krachte in Travis’ Gesicht und warf den größeren Mann um. Und während alle erstarrt herumstanden, packte Sammy seinen älteren Bruder am T-Shirt, hob ihn hoch und hieb ihm die Faust ins Gesicht … wieder … und wieder … und noch ein paar Mal, um sicherzugehen.


  Schließlich mussten Bobby Ray und Sissy ihn festhalten. Sissy hatte den Arm um seine Schultern gelegt und wiederholte immer wieder: »Ist okay. Ist okay.«


  Aber der gutmütige Sammy hatte anscheinend seine eigenen Grenzen, und Travis hatte sie gerade überschritten.


  »Ich hatte dich gewarnt, was ich tun würde, wenn du sie noch einmal so nennst! Ich hatte dich gewarnt!«


  Travis setzte sich auf, den Rücken ans Verandageländer gelehnt. Sein Gesicht war von seiner gebrochenen Nase abwärts größtenteils mit Blut beschmiert.


  »Du benimmst dich, als hätte sie noch nie jemand so genannt«, blaffte Travis und versuchte, einen Teil seiner Würde zu erhalten.


  Sammy wollte wieder auf ihn losgehen, aber Bobby Ray hielt ihn zurück, auch wenn Mitch das Gefühl hatte, dass er ihn am liebsten selbst krankenhausreif geprügelt hätte.


  Travis hatte ein leichtes, spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Und Gott weiß, man wird sie wieder so nennen.«


  Es lag etwas in ihrem Blick, das Mitch nicht entging. Dieser Bruchteil einer Sekunde, in dem es ihr endgültig zu viel wurde. Er griff nach ihr, aber da schnappte sie sich schon den Footballhelm, den einer der Spieler neben der Haustür abgelegt hatte. Sie hob ihn hoch über den Kopf, dann ging sie auf ein Knie und ließ ihn niedersausen.


  Der Helm traf Travis’ Knie, und sie zuckten alle zusammen und verzogen die Gesichter, als sie Knochen splittern hörten. Dann heulte der Wolf in höchster Qual auf.


  Keuchend, während ihr Zorn in Wellen von ihr ausging, stand Sissy wieder auf. »Ich habe versprochen, dass Mitch morgen für euch spielen wird. Aber ich habe nichts davon gesagt, dass du spielen kannst. Zum Glück ist Bobby Ray hier und kann euch aushelfen.« Sie warf den Helm Donnie zu, der ihn auffing, aber klugerweise auf Abstand blieb.


  Sissy strich mit der Hand über Mitchs Arm, bevor sie ging, und ihre Wölfinnen folgten ihr.


  Brendon schaute hinab auf den heulenden, schreienden Wolf zu seinen Füßen. »Wir bringen ihn besser ins Krankenhaus. Das muss er untersuchen lassen.« Er sah Smitty an. »Aber vorher sollten wir deine Frau vom Baum holen.«


  »Vom…« Smitty schaute zu dem dicken Baum, der am nächsten an der Veranda stand. »Jessica Ann!«


  »Schrei mich nicht an!«, blaffte sie. »Es war ein Instinkt!« Sie beugte sich ein bisschen vor, sodass sie nur ihren Kopf sehen konnten, während der Rest von ihr immer noch hinter dem Baumstamm verborgen war. »Eine wütende Sissy bedeutet, dass ich in die Hügel rennen muss, aber mir war nicht nach Rennen. Also habe ich das Nächstbeste gemacht.«


  Mitch lächelte. »Ich bin beeindruckt, dass ein Hund auf Bäume klettern kann.«


  Das wiederum brachte ihm einen finsteren Blick von Smitty ein. »Sieht so deine Hilfe aus? Ich glaube nicht, dass das sehr hilfreich ist.«


  [image: lion]


  Kapitel 27


  Um drei Uhr morgens rief Mitch an, um Sissy zu sagen, dass ein paar von ihnen, unter anderem Brendon und Bobby Ray, Travis ins Krankenhaus gebracht hatten, um sein Bein behandeln zu lassen. Der Bruch war anscheinend so schlimm, dass es mehr als eine Woche brauchen würde, bis er verheilte.


  Sissy hätte sich schrecklich gefühlt, wenn Mitch am Telefon nicht so stolz geklungen hätte. Einmal sagte er sogar: »Ich dachte mir, ich muss ihn begleiten, weil es meine Freundin war, die ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat.«


  Es war das erste Mal, dass jemand sie so nannte und sie nicht automatisch antwortete: »Von wem zum Henker redest du?«


  Stattdessen rollte sie sich auf der Couch zusammen – Ronnie schlief mit den anderen Wölfinnen auf dem Boden – und sagte: »Er hat mich wütend gemacht.«


  »Mich auch. Aber ich bin froh, dass du diejenige warst, die ihm den Arschtritt verpasst hat.«


  Sie redeten fast eine Stunde, bis Mitch sagte: »Es sieht aus, als könnten wir ihn wieder mitnehmen. Ich übernachte heute bei Smittys Meute. Sehen wir uns vor dem Spiel?«


  »Natürlich. Eigentlich hatte ich gedacht, dass … ähm … Wenn du zurück nach Philly gehst, könnte ich doch mitkommen. Nur bis du deine Aussage machst«, beeilte sie sich zu erklären.


  Er schwieg lange und fragte schließlich: »Warum?«


  »Weil ich nicht will, dass du allein bist.«


  »Sissy … das würde mir viel bedeuten. Du wärst wie mein sexy Bodyguard.«


  Sie lachte. »Na ja, irgendwer muss ja auf dich aufpassen.«


  »Ich muss los. Wir reden in ein paar Stunden weiter.«


  »Okay.« Die Worte, die sie eigentlich sagen wollte, lagen ihr ganz vorn auf der Zungenspitze. Aber sie hatte sie nie zu jemandem gesagt, der kein Blutsverwandter oder ihre beste Freundin war. »Ähm…«


  »Sissy?«


  »Mhm?«


  »Ich liebe dich.«


  Sissy atmete hörbar aus und umklammerte den Hörer fester. »Ich auch. Ich meine … ich liebe dich auch.«


  »Das war jetzt schwer, oder?«


  Sie verdrehte die Augen und lächelte über die Heiterkeit in seiner Stimme. »Ach, halt die Klappe!«


  »Wir sprechen uns später, Baby.«


  »Ja.« Sie legte auf.


  Sissy war verliebt, und es war nicht halb so abstoßend, wie sie geglaubt hatte.


  »Ich liebe dich, Mitchy!«


  »Und ich liebe dich, Sissy!«


  Dann begannen Ronnie und eine von Sissys Cousinen Kussgeräusche zu machen, während die restlichen Wölfinnen sich vor Lachen auf dem Boden wälzten.


  »Zum Teufel mit euch allen!«


  Mitch hatte nur ein paar Stunden geschlafen, als er spürte, wie sich das Sofa, auf dem er geschlafen hatte, neigte und ihm jemand einen Klaps auf den Hinterkopf gab.


  Knurrend warf er einen Blick über die Schulter und verzog finster das Gesicht. »Desiree.«


  »Mitchell.« Sie grinste. »Schön zu sehen, dass du noch atmest.«


  »Ich habe geschlafen!«


  »Ja. Aber ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht.«


  »Ich spiele in ein paar Stunden Football, also…« Er wedelte mit der Hand.


  »Oh, das ist nett. Ich komme in die hinterste Provinz, um deine kleine Mörderin aufzuspüren, und du jagst mich weg.«


  »Du wirst mich nicht schlafen lassen, oder?«


  Ihr Grinsen wuchs in die Breite. »Eigentlich hat mich Smitty heraufgeschickt, um dich zu holen. Er sagte, ich solle dich mit meiner lieblichen Stimme wecken.«


  Liebliche Stimme? Die Frau hatte eine Stimme wie Sandpapier auf Kieseln. Und das wusste Smitty auch.


  »Danke.« Gähnend und sich die Augen reibend, richtete er sich auf. »Irgendwelche Spuren?«


  Dez zuckte die Achseln. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie auf dem Weg hierher ist. Dein Kopf ist im Moment einiges wert. Vielleicht hängen sie ihn sich an die Wand.«


  »Halt die Klappe!«


  »Oder sie stopfen deinen ganzen Körper aus, damit dich jemand neben sein ausgestopftes Gürteltier und den Tigerfellteppich stellen kann.«


  »Ich hasse dich!«


  Sie lachte. »Ich weiß. Mace hasst es, wenn ich ihn so aufwecke. Allerdings hasst er es noch mehr, wenn es die Hunde tun.«


  »Ich weiß nicht, wie du ihn dazu gebracht hast, mit diesen Hunden zusammenzuleben.«


  »Wer mich lieben will … muss meine Hunde lieben.«


  »Hast du ein Auto?«, fragte Mitch sie abrupt.


  »Yup. Einen hübschen beigen Mietwagen.«


  »Nimmst du mich mit, wenn ich angezogen bin?«


  »Klar«, antwortete sie, als Brendon auf dem Weg zum Badezimmer vorbeikam.


  Er blieb stehen und starrte Dez und Mitch an. »Dez … was ist das eigentlich mit dir und den Katzen?«


  Sie hatten nur ein paar Stunden Schlaf bekommen und dann im ganzen Haus rein gar nichts zu essen finden können. Verdammte Katze. Jetzt waren die Wölfinnen der Smith-Meute mit ihrem Frühstück im Diner fertig und auf dem Weg hinaus auf die Straßen, auf denen sie aufgewachsen waren, die sie aber für das Großstadtleben in New York verlassen hatten.


  Ronnie schaute auf Sissys Füße hinab. »Vielleicht sollten wir deine Hufe in einem Nagelstudio machen lassen. Ein bisschen Nagellack würde nicht schaden.«


  »Soweit ich weiß, kann ich deine Stiefel immer noch tragen. Also pass auf das Glashaus auf, in dem du deine Felsbrocken wirfst.«


  Die beiden Freundinnen grinsten einander an, erstarrten aber, als ihnen die Duftmarke in die Nase stieg. Sie rochen es alle.


  Da fuhren auch schon Paula Jo und ihre Meute, diese unverschämten Schlampen, in ihrem offenen Jeep vor.


  »Hey, Sissy Mae.«


  Sissy trat einen Schritt vor. »Was tut ihr hier? Seid ihr verrückt geworden?«


  »Ich musste eine Entscheidung treffen.« Sie hob die rechte Hand mit erhobener Handfläche. »Meine Sippe« – sie hob die linke – »deine Sippe.« Sie fuhr kopfschüttelnd fort: »Aber letztlich war es in Wirklichkeit eine wichtigere Entscheidung.«


  Wieder hob sie die rechte Hand. »Südstaatler« – und dann die linke – »Yankee.«


  Sissy verdrehte kurz die Augen. »Wovon redest du?«


  »Wir wurden angeheuert, um dich abzulenken. Irgendeine Yankee-Löwin, die mit zehn Riesen gewedelt und zwanzig versprochen hat. Wir dachten uns, dass wir auch mit zehn eine Menge Spaß haben können, und sie kann sich die anderen zehn in ihren Yankee-Hintern schieben.« Paula Jo sah Sissy direkt in die Augen. »Sie ist hinter deinem Mann her, Sissy Mae. Und diese verrückte Schlampe wird nicht ruhen, bis sie ihn hat.«


  »Hallo?« Dee ging durchs Haus und fand die Nachricht auf einem der Beistelltische im Wohnzimmer.


  Sind zum Frühstück ins Diner gegangen.


  Wir sehen uns dort oder am Feld beim Spiel.


  --- Sissy


  Typisch. Die Kühe warteten nicht einmal auf sie. Natürlich verschwand sie öfters einfach so, und sie wusste, dass es Sissy egal war. Deshalb war sie so eine gute Alpha – Sissy bestand nicht wie die meisten Alphas darauf, dass Dee jeden Augenblick mit ihr verbrachte. Sissy verstand ihre Meute und verhielt sich entsprechend.


  Aber Dee hatte gehört, was zwischen Sissy und Travis vorgefallen war, und Dee hasste es, dass sie nicht für ihre Cousine da gewesen war.


  Aber wenn man Dee fragte, hatte Travis verdient, was er bekommen hatte. Seinetwegen war sie froh, dass sie selbst keine Geschwister hatte. Natürlich konnte man einen Bobby Ray oder Sammy bekommen, aber man konnte auch genauso leicht einen Travis oder Jackie haben.


  In der Annahme, dass sie sie im Diner schon verpasst hatte, beschloss Dee, bis kurz vor dem Spiel nach Hause zu gehen. Sie ging in die Küche, und sobald sie eintrat, nahm sie den Geruch wahr. Sie hob automatisch den Blick, genau im selben Moment, als sich die 45er auf sie richtete. Ohne nachzudenken, nur dank jahrelangen Trainings, hakte Dee ihren Fuß unter den Küchenstuhl neben sich und trat aus, sodass der Stuhl quer durch den Raum flog. Er traf die Löwin und schlug ihr die Waffe aus der Hand.


  Die Löwin starrte ihre Waffe an, dann wieder Dee. Einen Moment später weiteten sich ihre Augen, als es ihr dämmerte. »Na so was, na so was, wir sind ja ganz schön weit gekommen.«


  Dee legte den Kopf schief. »Ich dachte, du wärst tot, Mary. Sie haben uns gesagt, du wärst tot.« Und deshalb hatte Dee auch nie daran gedacht, dass Mary die Schützin sein könnte – sie hatte sich durchaus ein paar ihrer alten Kameradinnen angesehen, aber die waren alle noch am Leben und hatten Alibis.


  »Für sie bin ich auch tot. Gott weiß, wir haben nicht genug verdient in diesem Job, wenn man bedenkt, was wir tun mussten.« Sie öffnete und schloss ihre Pistolenhand, wahrscheinlich versuchte sie, den Schmerz loszuwerden, den der Stuhl verursacht hatte. »Also habe ich beschlossen, allein loszugehen. Das große Geld machen. Aber glaub bloß nicht, dass du dich zwischen mich und meinen Zahltag stellen kannst, kleines Hündchen. So gut warst du nie.«


  Dee hatte keine ihrer Waffen dabei, und die der Löwin war unter den Kühlschrank geschlittert. Als sie den Blick rasch über die saubere Arbeitsplatte schweifen ließ, sah Dee den Messerblock und einen Hammer, der neben ein paar Schraubenziehern hing. Sie entschied sich für den Hammer. Messer waren ein Albtraum, wenn man damit kämpfen musste. Auch wenn sie es konnte – zum Henker, sie war darauf trainiert worden–, aber man hatte ihr auch beigebracht, dass man sich dabei leicht eine größere Arterie verletzen konnte.


  Bis sie den Hammer gepackt hatte, hatte Mary sich schon auf sie geworfen, ein Jagdmesser in der Hand. Dee drehte ihren Körper, und Mary traf sie an der Seite. Dann knallte Dee die Hand der Frau auf die Arbeitsplatte und brach sie mit dem Hammer.


  Mary brüllte auf und drückte Dee gegen den Küchentresen. Die Löwin hatte ihr Messer verloren, hielt aber Dees Handgelenke fest. Dee trat ihr mit Kraft auf den Spann und verpasste ihr einen Kopfstoß.


  Da riss Mary sich los und stieß Dee noch einmal, diesmal gegen den Küchentisch, und machte dann einen Satz darüber. Instinktiv wusste Dee, dass sie draußen noch weitere Waffen hatte, rappelte sich auf und setzte ihr nach. Mary hatte gerade die alte Fliegengittertür erreicht, als Dee sie von hinten zu Fall brachte und mit ihr zusammen durch die Tür auf die Veranda stürzte.


  »Also gut, was ist da los?«


  Mitch warf Dez einen Seitenblick zu und runzelte die Stirn. »Was ist wo los?«


  »Du und Sissy? Mann, Smitty ist vielleicht sauer! Er sagt, du seist ein egoistischer Mistkerl. Warum?«


  Seufzend sah Mitch wieder aus dem Fenster. »Kannst du diese Fragen nicht Sissy stellen? Ich bin ein Kerl!«


  »Ich komme besser mit Männern klar.«


  »Dann frag Smitty.«


  »Er ist wütend weggerannt, und Jess hinterher. Komm schon!« Sie hüpfte praktisch auf ihrem Sitz auf und ab. »Sag es mir! Ich bin eine Kollegin. Du musst es mir sagen.«


  »Ich fasse es nicht, dass du mir mit diesem Argument kommst!«


  »Mit allen notwendigen Mitteln.«


  Mitch drehte sich mit wütendem Blick zu ihr um. »Du übertreibst!«


  »Sag es mir!«


  »Nein. Leide du ruhig. Und bieg hier ab.«


  »Na gut. Ich frage Ronnie Lee.«


  »Gut. Tu das.«


  »Und eines will ich dir sagen, ohne Handy bin ich schon die ganze Zeit wahnsinnig geworden. Ich wusste, dass etwas vor sich geht, und keiner hat es mir erzählt.«


  »Solltest du dich nicht darauf konzentrieren, meinen Mörder zu finden?«


  »Du bist noch nicht tot. Also reiß dich zusammen.«


  Warum mochte er diese Frau eigentlich? Vielleicht, weil sie auf seltsame Art faszinierend war. Allerdings – wenn man jeden Morgen von dieser Stimme aufwachte … viel Spaß, Mace.


  »Das Haus ist direkt da oben.«


  Sie bog ab und fuhr das kurze Stück unbefestigte Straße entlang. »Ich höre Banjos.«


  »Hör auf damit. Und das sage ich Sissy.«


  »Ratte.«


  Sie hielten vor dem Haus. Mitch schaute durch die Windschutzscheibe. »Ich glaube nicht, dass sie hier sind.« Was ihn ehrlich enttäuschte, denn er hatte vorgehabt, Sissy für einen Quickie in ihr Zimmer oder ins Bad zu entführen. Je nachdem, was sich anbot.


  Ein Geräusch im Haus übertönte das Radio und das Geräusch der Klimaanlage. Aber irgendetwas daran klang falsch. Er tauschte einen Blick mit Dez, und sie öffneten eilig ihre Türen. Mitch umrundete gerade die Motorhaube, als eine Frau und Dee-Ann durch die Fliegengittertür krachten.


  Sie landeten auf dem Boden, und die Frau, eine Löwin, schätzte er, griff nach dem Rucksack, der hinter dem Geländer der Veranda stand. Sie riss eine Pistole heraus, und Dez schrie: »Waffe!«


  Mitch hatte gerade zum Haus hinaufgehen wollen, doch als die Löwin Dez und Mitch sah, zielte sie auf sie und begann, ihre automatische Waffe abzufeuern.


  Wie zum Henker hatte das alles so schnell passieren können? In der einen Sekunde war sie noch Mitch Shaw auf die Nerven gegangen, was sie überraschend amüsant gefunden hatte. Und im nächsten Augenblick eröffnete irgendeine verrückte blonde Schlampe das Feuer auf sie!


  Dez benutzte die Tür des Mietwagens als Deckung und wartete, während die Blonde ihr Auto zu Klump schoss. Als es kurz aufhörte, kauerte Dez sich nieder und lehnte sich aus der Tür, ihre 45er in beiden Händen. Sie schaffte es, drei Schüsse abzugeben, bevor die Schlampe zurückschoss. Doch dann war schon die andere Frau, eine Brünette in nichts weiter als einem T-Shirt und Shorts, mit einem Jagdmesser über ihr.


  Die Brünette hob ihren Arm nicht in hohem Bogen hoch, sondern schlitzte der Frau das Gesicht auf. Die Blonde brüllte und versetzte der Brünetten einen Schlag mit dem Handrücken, dass diese zurück ins Haus geschleudert wurde. Dann rappelte sich die Blonde auf und eröffnete erneut das Feuer.


  Dez duckte sich hinter das Auto und konnte die Frau die Treppe herunterkommen hören, während das Trommelfeuer stoppte, weil sie nachladen musste. Dez schwang wieder hinter der Tür hervor, immer noch in der Hocke, und feuerte wieder. Sie traf die Katze an der Schulter, aber das Tragische an Gestaltwandlern war: sie waren nicht so leicht kleinzukriegen.


  Dez hatte es nur geschafft, die Schlampe wütend zu machen. Sie richtete die Waffe erneut auf Dez. Doch bevor sie abdrücken konnte, kam die Brünette von der Veranda gerannt und schlug die Blonde mit einem wohlplatzierten Schlag nieder.


  Die Blonde fiel kopfüber hin, aber sie benutzte ihre freie Hand – die Seite ihrer zerschmetterten Schulter–, um in eine andere Tasche ihrer Khakihose zu greifen. Sie zog ein weiteres, kleineres Messer heraus und rammte es der Brünetten in die Hüfte.


  Dez sicherte ihre Waffe und fischte in ihrer hinteren Hosentasche nach einem neuen Magazin.


  Die Brünette bellte vor Schmerzen von dem Messerstich, und die Blonde nutzte den Moment, um sich aufzurappeln und die Brünette zurückzuschlagen. Als sie aufrecht stand, drehte sie sich um und zielte mit der Waffe auf den Kopf der Brünetten.


  Dez ließ das Magazin einrasten, zog den Lauf zurück und feuerte. Sie hatte keine Zeit zu zielen, aber sie schaffte es, die Blonde abzulenken.


  Und dann hörte sie ein Brüllen. Sie alle hörten es.


  »Mitch! Nein!«


  Doch es war zu spät. Er hatte sich schon verwandelt und stand am Rand eines gruselig aussehenden Waldes. Er wartete, bis die Blonde ihn entdeckt hatte, dann rannte er in den Wald. Und sie alle wussten, dass sie ihm folgen würde.


  Das tat sie auch. Aber nicht, ohne sich vorher umzudrehen und Dez’ Mietwagen mit Kugeln zu durchsieben.


  Dez warf sich auf den Vordersitz, die Hände über dem Kopf, bis das Schießen aufhörte. Sie wusste, dass die Blonde inzwischen längst weg war, also verließ sie das Auto, um der Brünetten zu helfen, die gerade dabei war, sich vom Boden hochzurappeln.


  »Alles klar?«


  »Ja.«


  Dez streckte die Hand aus, und die Brünette starrte sie einen Augenblick an, bevor sie sie ergriff und sich von Dez hochziehen ließ. Immer noch rann Blut aus der Wunde an ihrer Hüfte, aber Dez machte sich keine allzu großen Sorgen. Die Brünette wirkte stark wie ein Ochse, genau wie Sissy.


  »Schaffen Sie es allein? Ich muss hinterher…«


  »Nein. Das können Sie nicht. Sie sind in diesem Wald. Sie können ihnen nicht folgen.«


  Dez wusste nicht, was die Brünette mit »diesem Wald« meinte. Im Gegensatz zu was? Dem anderen Wald?


  Bevor sie fragen konnte, hielten Autos neben ihnen. Wirklich hübsche Autos, die klangen wie rollende Panzer.


  Sissy stieg aus dem ersten aus. »Wo ist er?«


  »Er hat die Schlampe in den Wald gelockt«, antwortete die Brünette.


  Sissy rannte los und verwandelte sich im Laufen. Es war ein unglaublicher Anblick. Ihre Gliedmaßen wechselten in einer fließenden Bewegung von Mensch zu Wolf, und schwarzes Fell brach durch ihre Haut.


  »Wir müssen mit ihr gehen.«


  Ronnie stand jetzt neben ihr und umklammerte Dez’ Arm mit einem Griff wie ein Schraubstock. »Das können wir nicht.«


  »Wovon redest du?« Sie hatte immer geglaubt, dass Ronnie Sissy Mae überallhin folgen würde, sogar in die Hölle, doch sie rührte sich nicht. Keine von ihnen rührte sich.


  »Niemand betritt diesen Wald, Dez. Niemand.«


  Sissy rannte blind, folgte Mitchs Geruch. Sie hatte ihn vor diesem Wald gewarnt. Und sie hatte ihn aus gutem Grund gewarnt. Dieser Wald gehörte Grandma Smith. Ihr gehörte der ganze Hügel. Sie hatte den Boden mit Macht getränkt. Macht, die sie den Seelen und Knochen anderer entrissen hatte.


  Mitchs Ahnen, die irischen Heiden, von denen er abstammte, waren ein gefundenes Fressen für die alte Frau.


  Macht war alles, was diese Frau interessierte. Macht hielt sie schon so lange am Leben. Jetzt, während Sissy diesen verhassten Hügel hinauf- und tiefer in den Wald hineinstürmte, musste sie tief in ihrem Inneren graben und ihre eigene Macht finden. Die Macht, die sie laut ihrer Tante Ju-ju besaß und die Grandma Smith angeblich fürchtete.


  Denn ihre Tante Ju-ju hatte recht … es war vielleicht das Einzige, was ihr Herz retten konnte.


  Mitch rannte in die Hügel, vor denen Sissy ihn gewarnt hatte. Er rannte, so schnell und so weit er konnte. Doch die Löwin war schneller. Sogar in Menschengestalt.


  Und sie würde sich nicht verwandeln, denn ohne Daumen konnte sie ihre Waffe nicht benutzen. Im Zweikampf zwischen Katzen hätte sie es nie mit ihm aufnehmen können.


  Als sich Mitch wackligen alten Häusern näherte und ein Geruch seine Aufmerksamkeit weckte, überholte sie ihn und versperrte ihm den Weg.


  Sie sah ihn mit kalten goldenen Augen an, und er wusste, dass sie überlegte, ob es sich lohnte, ihn jetzt zu töten, oder ob sie versuchen sollte, ihn dazu zu bringen, sich zu verwandeln. Wenn er Tier blieb, hatte sie keinen echten Beweis für seinen Tod. Doch Mitch hatte nicht vor, ihr zu helfen – und das wusste sie.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich muss nur sicher sein, dass du nicht auftauchst und deine Aussage machst.«


  Sie hob die Waffe und zielte auf ihn. Er grub die Pfoten in die Erde, bereit, sich auf sie zu stürzen. Da merkte er, dass er sich nicht bewegen konnte. Allerdings nicht vor Angst. Er konnte sich einfach nicht bewegen. Überhaupt nicht.


  Als gerade die Panik einsetzen wollte, spritzte Blut über sein Gesicht und blendete ihn fast.


  Die Löwin breitete die Arme aus, und die Waffe fiel ihr aus der Hand. Sie sahen sich einen langen Augenblick in die Augen, bevor ihrer beider Blicke nach unten zu ihrem Bauch gingen – und zu den Zacken einer Mistgabel, die ihn durchbohrt hatten.


  Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Mitch würde nie erfahren, was es war, denn die Mistgabel wurde weiter hineingerammt und brutal herumgedreht. Der Kopf der Frau fiel nach vorn, und das Blut begann aus ihr zu strömen. Sie hing an dieser Mistgabel, bis sie abgestreift wurde wie ein totgefahrenes Tier.


  Mitch schluckte und hob den Blick zu den hundefarbenen Augen, die ihn jetzt ansahen. Sie war alt. Älter, als es ihm richtig erschien. Und was auch immer sie hier oben tat, hatte sie … verändert. Teile von ihr, unter anderem Fell, Krallen und Knochenbau, waren Wolf, während andere Teile menschlich waren. Auf die Mistgabel gestützt, hinkte sie auf Mitch zu. Sie hinkte, denn eines ihrer Beine besaß einen Fuß statt einer Pfote.


  Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, und sie war weniger als einen Meter von ihm entfernt, als sie die Mistgabel wieder hob. Er konnte sich immer noch nicht rühren, auch wenn er sich noch so sehr abmühte.


  Also wartete Mitch auf den Tod. Wie er seit fast drei Jahren auf den Tod wartete. Doch er war noch nicht bereit zu sterben. Nicht jetzt. Nicht, wo er doch gerade den Spaß seines Lebens mit einer heißen kleinen Wölfin hatte. Sissy bedeutete ihm alles, und ihm fiel auf, dass ein Teil von ihm immer noch hoffte, dass alles gut ausgehen würde. Dass sie irgendwie für immer zusammen sein konnten. Zwei der größten Unruhestifter, die gemeinsam ihre Verwandten – und alle anderen mit etwas Verstand – in Angst und Schrecken versetzen würden.


  Aber er würde diesen Wald wohl nicht lebend verlassen – und diese Erkenntnis machte ihn wütend.


  Als die Mistgabel ihren Bogen nach unten begann, hielt die alte Frau plötzlich inne.


  »Sieh an, sieh an«, sagte sie mit einer Stimme, die genauso vollkommen menschlich war wie der Rest von ihr. »Das ist aber eine Menge Wut, die da von dir ausgeht, Katze.«


  Ihre Nase zuckte, und sie trat etwas näher und schnüffelte.


  »Du riechst nach Sissy Mae. Bist du ihr Mann?« Als Mitch sie nur ansah, bohrte sie nach: »Antworte mir, Junge!«


  Mitch nickte.


  »Und was für ein stattlicher Kerl du bist.« Die alte Frau schnaubte. Es war eine Art Lachen. »Genau wie ihre Momma … dreckige kleine Schlampe.«


  Er bewegte sich, was sie beide verblüffte. Aber ihre Pfote schoss hoch, und seine Beine waren wieder starr. Er fühlte sich wie festgenagelt.


  »Es gab eine Zeit, Junge, als deinesgleichen für eines gut war – um am Samstagabend Spaß zu haben.« Sie lachte, bevor sie ihre Mistgabel wieder erhob. »Aber heutzutage habe ich andere Verwendungsmöglichkeiten für dich.«


  Sie hob die Mistgabel über ihren Kopf. »Ja, Teile von dir werden mir sehr nützlich sein.«


  Die Mistgabel beschrieb einen Bogen nach unten, und Mitch beobachtete sie. Er würde den Blick nicht abwenden, würde nicht die Augen schließen. Er würde seinem Tod ins Auge blicken.


  In diesem Moment kam Sissy angerannt und sprang mit ihrem kleineren Wolfskörper zwischen ihn und ihre verrückte Verwandte.


  Sie knurrte und schnappte, und die Frau stolperte rückwärts.


  »Er gehört mir«, zischte die Alte. »Er ist auf meinem Territorium, Sissy Mae. Er. Gehört. Mir!«


  Sissy fletschte die Zähne, ihr Körper spannte sich zum Angriff. Doch sie waren nicht allein. Vier andere Wölfinnen bildeten einen Halbkreis hinter der alten Frau.


  Und die alte Frau lächelte.


  »Du bist allein, Sissy. Er kann das Siegel nicht brechen. Nicht so wie du. Und die anderen Wölfinnen … sie werden nie hier heraufkommen. Du bist ganz allein. Also geh zurück zum Fuß des Hügels, oder ich zwinge dich zuzusehen, was ich mit ihm machen werde.«


  Sissy machte einen Schritt rückwärts. Und noch einen. Sie wich zurück, bis sie neben ihm war. Dann rieb sie den Kopf an seiner Seite, drängte ihren Körper an seinen und richtete sich auf, bis ihre Köpfe nebeneinander waren. Sie rieb die Schnauze an seiner Mähne.


  Unsichtbare Ketten wurden gelöst, und plötzlich konnte Mitch sich bewegen, sein Körper gehörte wieder ihm.


  Die Hexe sah fassungslos aus. Zum Henker, sie sah zu Tode erschrocken aus.


  »Wie … wie hast du…?«


  Die anderen Wölfinnen wichen zurück.


  Mitch machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen. Und noch einen. Dann brüllte er. Die Wölfinnen rannten davon, und die alte Frau sah ihnen zornig hinterher, doch ihre Macht war gebrochen. Sissy hatte sie gebrochen. Und das würde sie ihr nie vergeben.


  »Dann nimm ihn mit. Ich hoffe, er hält dich warm, wenn du deine Familie, deine Meute verlierst, weil du deinesgleichen verraten hast.«


  Sie bewegte sich langsam zurück zum Leichnam der Löwin. »Du kannst den Hügel verlassen. Aber komm nie wieder hier herauf, Sissy Mae. Du wirst nie wieder willkommen sein. Nicht hier.«


  Während sie die Löwin am Knöchel packte, sagte sie: »Und nimm deine Katze mit.« Sie warf ihnen im Gehen noch einen finsteren Blick zu. »Und ich nehme meine. Ich habe Verwendung für ihre Knochen.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück zu der armseligen Hütte, in der sie wohnte, und schleppte die Löwin hinter sich her.


  Mitch sah Sissy an. Er vertraute ihrem Urteil, ob sie sich die Leiche der Frau zurückholen sollten oder nicht. Der Cop in ihm wollte es versuchen. Dem Löwen war es ehrlich gesagt vollkommen egal.


  Sissy schüttelte den Kopf und ging. Nach einem vorsichtigen Blick in die Runde folgte ihr Mitch.
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  Kapitel 28


  Ronnie sah sie als Erste, wahrscheinlich, weil sie ihren Blick nicht von dem Wald abgewendet hatte, seit sie Mitchs Brüllen gehört hatte.


  Als ihre Freundin aus dem Wald kam, gefolgt von Mitch, rannte sie auf Sissy zu. Bis sie ihre Arme um sie schlang, hatte Sissy sich wieder zurückverwandelt. Ronnie drückte sie an sich und kämpfte mit den Tränen. Sie hatte ernstlich befürchtet, Sissy nie wiederzusehen. Es war schon vorgekommen, dass jemand ohne Einladung und Erlaubnis auf den Hügel gegangen und verschwunden war, oder aber zurückgekommen war, nur … falsch.


  Die Macht, die die alte Frau ausübte, war groß, und sie hasste alles und jeden.


  »Schon gut. Uns geht es gut.«


  Ronnie löste sich von ihr. »Sie hat euch gehen lassen?«


  »Sie hatte keine große Wahl.«


  Es war eine einfache Aussage, aber sie machte Eindruck auf die Wölfinnen. Sie verstanden ihre wahre Bedeutung. Sissys Macht würde nie wieder in Frage gestellt werden. Und nur die Mutigsten würden ihr je die Position der Alphawölfin streitig machen.


  Ronnie grinste. Stolz. Sissy hatte einen langen Weg hinter sich, seit sie ihr als Dreijährige eines Tages erklärt hatte: »Wir sind jetzt Freundinnen. Du bist nicht so hübsch wie ich.«


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Sissy.«


  »Ja. Ich auch.«


  Ein nackter Mitch hastete an ihnen vorbei, nahm im Gehen Sissys Hand und zog sie zu den Autos. »Komm. Wir müssen gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Das Spiel!«


  Sissy erstarrte – sie alle erstarrten – und staunte ihn mit offenem Mund an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, blaffte sie.


  Mitch wandte sich zu ihr um. »Baby, ich bin der Wide Receiver. Das Team ist auf mich angewiesen!«


  Ronnie stellte sich hinter Sissy und sprach aus, was sie alle dachten: »Oh mein Gott. Er ist jetzt einer von denen.«


  »Wo zum Teufel wart ihr?«, wollte Travis wissen. Sein ganzes rechtes Bein war eingegipst, und seine Gefährtin hatte ihn in einen Rollstuhl gesetzt. Sissy hatte Mühe, nicht zu kichern.


  »Er ist in fünf Minuten fertig.« Sie und Dee beeilten sich, ihm zu helfen, sein T-Shirt über seine Schulterpolster zu ziehen.


  »Das will ich ihm auch geraten haben. Das Spiel fängt gleich an.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  Sissy reichte Mitch seinen Helm. Leider war es nicht der, den sie für ihren Bruder benutzt hatte. Er hätte es auf jeden Fall cool gefunden, diesen Helm zu tragen. »Bist du bereit, Baby?«, schnurrte sie.


  »Ich wurde bereit geboren, Baby.«


  »Würdet ihr zwei bitte damit aufhören!«, knurrte Travis.


  »Was ist los, Travis?«, fragte Sissy mit falschem Mitgefühl. »Machen dich deine Schmerzmittel ein bisschen schlecht gelaunt?«


  »Geh vom Feld runter, Sissy!«


  »Ich gehe ja schon.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Mitch.


  Hinter ihr knurrte Bobby Ray: »Hör auf, meine kleine Schwester zu begrapschen.«


  Sissy lachte und wollte gerade mit Ronnie und Dee zur Tribüne gehen, als der Trainer der Bären, der zwei Meter dreiunddreißig große Bibliothekar von Collinstown, angerannt kam. »Die spielen nicht!«


  Travis sah Mitch und Brendon an. »Es steht nirgends in den Regeln, dass Katzen nicht für uns spielen dürfen.«


  »Die meine ich nicht. Wir haben dir schon mal gesagt, Smith, dass wir nicht spielen, wenn sie« – er deutete auf Sissy – »oder sie« – er deutete auf Ronnie – »mitspielen.«


  Mitch sah sie an. »Äh … Sissy?«


  Sissy ging auf den Trainer los: »Ich fasse es nicht, dass du uns das immer noch vorwirfst! Das ist Jahre her!«


  »Er war drei Monate im Streckverband! Ein Gestaltwandler! Im Streckverband!«


  »Er war mir im Weg!«


  Travis schickte Sissy mit einer Handbewegung zur Tribüne. »Verschwinde.« Er schaute den Trainer an. »Sie spielen nicht. Sie sind nur zum Zusehen hier.«


  »Das will ich hoffen. Wenn ich sie irgendwann auf dem Feld erwische, habt ihr verloren.«


  »So, so«, sagte Mitch und genoss offensichtlich Sissys Verärgerung, »du hasst das Spiel nicht, weil es langweilig oder dumm ist, wie du immer gesagt hast. Sondern weil die großen Jungs dich nicht mitspielen lassen!«


  »Die großen Jungs? Wohl eher die Riesenbabys!«


  Brendon beobachtete die Bären, die Sissy und Ronnie nicht aus den Augen ließen. »Was genau habt ihr zwei angestellt?«


  Sissy wollte antworten, doch Bobby Ray schüttelte den Kopf. »Wisst ihr noch, was ihr als Teil des Vergleichs vor Gericht versprochen habt?«


  »Vergleich?«


  »Ach, vergiss es!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stapfte auf die Tribüne zu.


  Als sie es sich gemütlich gemacht hatten, erinnerte Dee Sissy lachend: »Ich hab dir doch gesagt, dass die Bären euch das nie verzeihen.«


  Der Bär traf ihn so hart, dass Mitch direkt in die Endzone geschleudert wurde, den Ball fest in den Armen. Aus dem Gebrüll – und dem Geheul – der Menge schloss er, dass er den Sieger-Touchdown geschafft hatte.


  Eine große Hand streckte sich ihm entgegen, und er ergriff sie. Brendon zog ihn auf die Füße und hieb ihm die Hand auf die Schulter. In manchen Kulturen zählte das vielleicht als Zuneigungsbekundung, in anderen war es schlicht Körperverletzung.


  »Gut gemacht, kleiner Bruder.«


  »Ich kann nicht richtig sehen. Aber das ist okay.«


  »Der Bär hatte es auf dich abgesehen.«


  »Und wo zum Henker warst du?«


  »Die anderen Bären ausschalten, die es auf dich abgesehen hatten.« Brendon grinste. »Ich wusste doch, ich habe Talent.«


  »Solange wir den Ball von dir fernhalten.«


  »Du kannst mich…«


  Brendon kam nicht dazu, seine Beleidigung zu beenden, denn Sissy rannte herbei und warf sich auf Mitch. Die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille geschlungen, küsste sie seinen Helm, denn er hatte ihn noch nicht abgenommen.


  »Du warst so heiß!«


  Einen Arm unter Sissys Hintern, zog sich Mitch mit der anderen Hand den Helm vom Kopf. »Küss mich, Baby!«


  Sie tat es, und all seine Schmerzen und die Erschöpfung der letzten Stunden verblassten. Sie grub die Hände in seine Haare, und er drückte ihren Körper an sich.


  »Könnt ihr zwei das später machen?«, beschwerte sich jemand, aber Mitch wusste nicht, wer, und es war ihm auch egal.


  Dennoch löste sich Sissy ein wenig von ihm und lächelte ihn an. »Ich muss dich in ein Bett schaffen.«


  »Wer braucht schon ein Bett?«


  »Mir wird gleich schlecht!« Smitty drängte sich an ihnen vorbei. »Und ich erzähle es Daddy!«


  Bevor Mitch Smitty noch ein bisschen mehr ärgern konnte, entdeckte er Dez mit ihrem Handy, die sich mit den Händen durch die Haare fuhr. Sie wirkte frustriert und besorgt. Als ihr Blick seinen traf und sie rasch wieder wegschaute, wusste Mitch, dass sie ihn für seine Aussage brauchten.


  Er wusste, dass Sissy das auch verstanden hatte, als sie ihm ins Ohr flüsterte: »Es ist Zeit, oder?«


  »Ja, Baby.«


  Sie holte tief Luft, und ihre Arme und Beine umklammerten ihn fester. »Aber wir haben noch heute Nacht. Und morgen den ganzen Tag.«


  »Wir haben heute Nacht. Und morgen.«


  Während sie ihre Stirn an seine lehnte, seufzte sie: »Morgen den ganzen Tag…«
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  Kapitel 29


  »Steh auf!«


  Mitch versuchte aufzuwachen, beschloss dann aber, es lieber bleibenzulassen, und drehte sich um.


  »Steh. Auf!«


  »Was?«


  »Du musst los … sofort!«


  Kleider trafen ihn im Gesicht. »Zieh dich an und verschwinde von hier!«


  »Behandelst du alle deine Männer so, Sissy?«


  Ronnie erschien im Türrahmen. »Warum ist er noch hier?«


  »Weil er sich nicht rührt!«


  Mitch setzte sich auf. »Was zum Henker ist los?«


  »Daddy.«


  Er runzelte die Stirn. »Fang bloß nicht an, mich so zu nennen, Sissy. Ich bin keiner dieser Typen, die das geil finden.«


  »Nicht du, du Idiot. Mein Daddy.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Sie kommen nach Hause.« Ronnie hob die Kleider auf, die Sissy nach ihm geworfen hatte, und warf sie ihm an den Kopf. »Unsere Eltern kommen in einer Stunde nach Hause. Also steh endlich auf!«


  »Brendon und du werdet Ronnies Haus saubermachen. Wir putzen dieses hier.«


  »Ladys … seid ihr nicht ein bisschen zu alt dafür?«


  Die zwei Wölfinnen gingen auf ihn los, und er hob die Hände, bevor sie anfangen konnten, ihn zu schlagen. »Na gut, na gut. Ich gehe.«


  Alle Möbel standen wieder an ihrem Platz, und alles, was während des Kampfes zwischen der Löwin und Dee beschädigt worden war, war repariert oder versteckt. Die Bettwäsche war gewechselt, nahezu jede vorhandene Oberfläche war geschrubbt, und jegliches Anzeichen von Katzen-DNS war beseitigt. Sissy drehte gerade die Sofakissen um, um die Krallenspuren zu verstecken, als sie hörte, wie der Truck draußen vorfuhr.


  »Sie sind da!« Ronnie rannte die Treppe herab, Dee war direkt hinter ihr. »Sie sind da!«


  »Ich weiß! Ich weiß!« Sissy drückte die Kissen fest und rückte sie zurecht, bis sie perfekt aussahen.


  Autotüren wurden zugeschlagen, und sie hörte die Stimme ihres Vaters, der sich leise über etwas beschwerte, und das Lachen ihrer Mutter als Reaktion. Als ihre Schritte auf der Veranda zu hören waren, hastete Sissy zurück und suchte mit Blicken den ganzen Raum ab, ob noch etwas übrig war, das ihrer Momma einen Hinweis geben konnte.


  Die Tür zum Wohnzimmer wurde geöffnet, und Ronnie und Dee reihten sich neben ihr auf. Ihre Momma trat ein und blieb stehen, als sie ihre Tochter sah. Ihre Augen wurden schmal, und sofort schweifte ihr anklagender Blick durch den Raum.


  »Beweg dich, Frau! Ich bin müde.« Bubba Smith betrat den Raum, blieb aber ebenfalls stehen, als er seine Tochter erblickte. »Sissy Mae?«


  »Hi, Daddy.« Sie ging rasch zu ihm und umarmte ihn. »Hattet ihr einen schönen Urlaub?«


  Bubba grunzte. »Ich wäre besser zu Hause geblieben.«


  »Du kannst aufhören, das ständig zu wiederholen, wir sind ja wieder zu Hause.« Ihre Mutter ließ ihre Handtasche auf den Tisch fallen. »Ronnie Lee, deine Eltern sind bei euch zu Hause … wo du auch sein solltest.«


  »Äh … na ja…«


  Janie blinzelte. »Guter Gott … Dee-Ann?«


  »Hi, Tante Janie.«


  »Himmel, Mädchen! Komm her zu mir!« Dee ließ sich von ihrer Tante umarmen. »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist!«


  »Ich auch.«


  Janie löste sich von ihr. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Und warum humpelst du?« Sie schürzte die Lippen. »In was hat Sissy dich jetzt wieder hineingezogen?«


  »Das reicht! Ich gehe.«


  Bubba hielt seine Tochter am Arm fest, bevor sie davonlaufen konnte. »Ihr hört jetzt sofort auf damit!« Er zog Sissy vor sich und tätschelte sie mit liebevollem Blick unterm Kinn. »Also, wie wäre es, wenn du mir sagst, was hier los ist, Shug?«


  Mitch nahm den süßen Tee, den Ronnies Mutter ihm reichte. Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie nicht erwiderte. Sie nahm ihr eigenes Glas und setzte sich ihm und Bren gegenüber auf die Couch.


  »Also, wo ist sie?«


  »Drüben bei Sissy.«


  Die Frau stieß ein langes Seufzen aus. »Typisch. Drüben bei Sissy, aber nicht hier, um mich zu begrüßen. Oder ihren Daddy.«


  Mitch öffnete den Mund, um Ronnie zu verteidigen, doch Bren stieß leicht mit dem Knie gegen das seines Bruders.


  »Habt ihr Hunger?« Bren nickte, und Miss Tala seufzte erneut. »Na gut. Ich schätze, das bedeutet, dass ich euch etwas kochen muss, da meine Tochter ja nicht hier ist, um sich um ihren Mann zu kümmern.«


  Wieder wollte Mitch ihr sagen, dass sie gar nichts tun musste, doch Bren rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.


  Sie stand auf und schaute auf die beiden Kater herab. »Ist Steak für euch in Ordnung?«


  Die Brüder nickten.


  »Die Jungs sind mit ihrem Daddy draußen im Garten. Ich schätze, ich muss auch für sie genug machen.« Sie schüttelte den Kopf und verließ den Raum.


  »Bren…«


  »Kein Wort, Mitch. Kein Wort.«


  Bubba begleitete seine jüngste Tochter zu ihrem Mietwagen. Sie hatte ihm alles erzählt … na ja, sie hatte ihm genug erzählt. Genug, um zu wissen, dass er sie hätte verlieren können.


  Genug, um zu wissen, dass sie verrückt nach einem verdammten Kater war. Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber Bubba erkannte die Anzeichen. Er machte dem Kater keinen Vorwurf – es bedeutete nur, dass der Kerl einen guten Geschmack hatte. Aber er hatte immer gehofft, Sissy würde einen netten Wolf finden, um eine Familie zu gründen. Letzten Endes zählte für ihn aber nur, dass seine Kleine glücklich war.


  Und weil sie ihrer Momma sehr ähnlich war, genügte nicht irgendwer, damit sie glücklich blieb.


  »Und morgen macht er also seine Aussage?«


  »Es gibt irgendeine Vorbereitung oder so etwas, aber so ähnlich, ja.«


  »Wirst du ihn begleiten?«


  »Ja, Sir.«


  »Und danach?«


  »Daddy … ich weiß es nicht. Ich liebe ihn.«


  »Ich weiß.« Bubba küsste ihre Stirn. »Aber vergiss nicht, Sissy Mae, deine Meute braucht dich. Und du brauchst sie noch mehr.«


  Sie schlang die Arme um ihn und schenkte ihm eine ihrer warmherzigen Umarmungen. »Ich weiß, Daddy.«


  »Ich hab dich lieb«, erinnerte er sie schroff und trat zurück. »Und jetzt machst du dich besser auf den Weg. Du hast einen langen Flug vor dir.«


  Bubba stand auf der Veranda und schaute seiner Kleinen nach, als sie wegfuhr, und Dee-Ann winkte ihr hinterher und machte sich dann zu Fuß auf den Weg in den Wald, zurück zu Eggies Haus.


  »Alles wird gut, Schatz.« Janie legte ihm den Arm um den Hals. »Mach dir keine Sorgen.«


  Bubba rieb den Kopf an Janies Wange. Sie hatte immer noch die weichste Haut von allen.


  »Ich gehe rein und sehe mich mal gründlich um«, sagte sie. »Deine Tochter hat uns etwas verheimlicht.«


  »Weißt du«, sagte er, nachdem er sie auf die Wange geküsst hatte und ihr nun nachsah, wie sie davonschlenderte: »Ich habe etwas bemerkt, als Sissy uns erzählt hat, was hier los war.«


  »Ach?«, fragte Janie, als sie die Fliegengittertür öffnete. »Was denn?«


  »Ich habe bemerkt, dass du das, was sie uns erzählte, schon zu wissen schienst. Und du hast in den letzten ein, zwei Tagen ziemlich viele Anrufe von deinen Schwestern bekommen.«


  Seine Gefährtin hielt kurz vor der Tür inne, lächelte und betrat das Haus.


  Grinsend legte Bubba die Hände an die Hüften und schaute auf sein Revier hinaus. Er war so froh, wieder zu Hause zu sein. Diese Schiffe und Ausflüge und Kreuzfahrten konnten die anderen behalten – wenn man ihn fragte, war das die reinste Zeitverschwendung.


  Seine Brüder kamen aus dem Gehölz; sie waren schon verwandelt und hatten Lust auf eine ordentliche Jagd. Lächelnd zog Bubba seine Kleider aus und begann sich zu verwandeln.


  »Verdammt!«, hörte er Janie im Wohnzimmer schreien. »Was zum Henker ist mit meinen Sofakissen passiert?«


  Sie stürmte zurück auf die Veranda, ein Sofakissen in der Hand, doch als sie Bubba die Treppe hinunter auf seine Brüder zutrotten sah, blaffte sie: »Und dass ihr mir ja nicht wieder Tauziehen mit diesem verdammten Krokodil spielt!«


  [image: lion]


  Kapitel 30


  »Bereit?«


  Mitch nickte. »Ja, ich bin bereit.«


  Sie waren seit drei Tagen zurück in Philly; seine Aussage war auf diesen Morgen verschoben worden. Wie versprochen kam Sissy mit ihm.


  Er zerrte schon wieder an seiner Krawatte, und Sissy versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf die Hand. »Wenn du so weitermachst, erdrosselst du dich noch selbst.«


  »Ich hasse diese Dinger!«


  »Ich sehe dich auch nicht gern damit. Aber du musst anständig aussehen.«


  Er schaute zum Fenster des Geländewagens hinaus, in dem die Cops ihn hertransportiert hatten. Es hatte in der Nacht wieder zu regnen begonnen, und es sah nicht aus, als würde es so schnell wieder aufhören.


  »Willst du es einfach hinter dich bringen?«


  »Ja. Gehen wir.«


  Er klopfte ans Fenster, und ein Polizist, der ihn begleitete, öffnete seine Tür. Er ging um das Auto herum und musste feststellte, dass Sissy schon ausstieg, bevor ihr jemand die Tür öffnen konnte. Sie nahm seine Hand, und sie gingen gemeinsam ins Gerichtsgebäude.


  Sissy wusste, dass etwas nicht stimmte, als die schlecht gelaunte stellvertretende Staatsanwältin auf sie zukam. »Ich muss mit Ihnen reden – und mit ihr.« Sie ging weiter, und Mitch und Sissy folgten ihr. Die Staatsanwältin betrat einen Raum und wartete, bis sie ebenfalls eingetreten waren, dann knallte sie die Tür zu.


  »Wer? Wer war es?«


  Mitch warf Sissy einen Seitenblick zu, bevor er die Frau mit einem hilflosen Achselzucken ansah. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Jen.«


  Sie warf eine Akte auf den riesigen Tisch, der den Großteil des Raumes einnahm. Sie klappte sie auf, und Fotos flatterten auf die Tischplatte.


  Mitch beugte sich vor und schob die Bilder mit den Fingerspitzen herum. »Das ist O’Farrell.«


  »Das, was von ihm übrig ist«, knurrte Jen.


  Es dauerte etwas, dann blinzelte Mitch und richtete sich auf. »Moment. Glauben Sie, ich hatte etwas damit zu tun?«


  »Detective, jeder weiß von Ihrer Mutter.«


  »Meine Mutter? Sie beschuldigen meine Mutter?«


  »Und dann ist da noch Ihre neue Hundefreundin!«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen«, schnaubte Sissy, »oder es wird Zeit für eine Krallenentfernung!«


  »Sie hat einen Onkel im Gefängnis«, knurrte die Frau beinahe.


  »In Tennessee. Und er verbrüdert sich nicht mit Yankees.«


  Mitch hob die Hand. »Jetzt bitte mal alle ruhig sein.« Er sah die stellvertretende Staatsanwältin an. »Also, was jetzt?«


  »Was meinen Sie mit ›was jetzt‹? Jetzt ist nichts mehr! Es ist vorbei!«


  »Ehrlich?« Mitch warf Sissy einen Blick zu und zuckte die Achseln. »Das ist eine ziemliche Enttäuschung.«


  »Wissen Sie, was ich wirklich faszinierend finde?« Jen lehnte sich mit verschränkten Armen an den Tisch. Sie schien sich plötzlich beruhigt zu haben, lächelte sogar, doch Sissy kaufte es ihr keine Sekunde lang ab. Die Frau war sauer. »Ich finde die Tatsache faszinierend, dass das Kopfgeld auf Sie schon zurückgezogen wurde.«


  »Ja, aber jetzt, wo O’Farrell…«


  »Und es gibt tatsächlich das Gerücht, Sie seien unberührbar.«


  Mitch sah aus, als wolle er seine Krawatte wieder lösen. »Wie bitte?«


  »Um genau zu sein, wird gemunkelt – und ich gebe hier wohlgemerkt nur wieder, was ich gehört habe–, dass, wenn Sie getötet oder verletzt oder auch nur auf irgendeine Weise angefasst werden, derjenige, der dafür verantwortlich ist, als Rache getötet wird.«


  »Jen…«


  »Nein. Warten Sie. Es wird noch besser. Anscheinend kommt das alles von Pete O’Farrell. Nicht von Petey. Der ist tot. Sondern von seinem Sohn, von dem man annehmen sollte, dass er Sie trotzdem tot sehen will, und sei es nur aus Prinzip. Aber nein, es scheint, er will, dass es Ihnen in den nächsten Jahren gut geht.«


  »Äh…«


  »Oh, und die Leute in Ihrem alten Viertel haben Angst, am Haus Ihrer Mutter vorbeizugehen.«


  »Jen, ehrlich…«


  »Nein, nein. Reden wir nicht davon.« Die wütende Katze drückte sich von dem Tisch ab und ging um ihn herum, nahm die Akte und legte die Fotos wieder hinein. »Aber lustig ist es schon. Wie man seinem Ziel so nahekommen kann, nur um festzustellen, dass es einem direkt vor der Nase wieder weggeschnappt wird.« Sie schob die Akte in ihre Aktentasche.


  »All die Arbeit. All die Mühe. Umsonst.« Mit beiden Händen am Griff der Aktentasche stand sie vor Mitch und schaute zu ihm auf. »Also, sagen Sie mir, Detective, haben Sie vor, im Dienst zu bleiben?«


  Mitch räusperte sich. »Nein. Ich wollte nach dem Prozess kündigen.«


  »Ach … ist das nicht ein Glück? Jetzt können Sie es schon heute tun. Es fügt sich ja anscheinend alles ganz wunderbar für Sie. Ihr Leben entwickelt sich einfach so gut.« Den letzten Teil des Satzes spuckte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, bevor sie den Raum verließ.


  Mitch schaute auf Sissy hinab. »So eine verspannte Frau.«


  »Kommt sie zurück?«


  »Irgendwie bezweifle ich das.«


  Nach ein paar Minuten peinlichen Schweigens fragte Sissy: »Was hast du jetzt vor?«


  »Na ja, ich…« Mitch schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


  »Sag es!«


  »Es würde dich nur ärgern.«


  »Sag es einfach, Mitch!«


  »Okay. Ich habe Hunger.«


  »Mitchell!«


  »Du hast gefragt. Ich habe Hunger.« Sein Grinsen war breit und hinreißend. »Besorg mir etwas zu essen!«


  Mitch schaute zu seiner Mutter auf. »Wenn ich herausfinde, dass du mich anlügst – ooh! Eintopf!«


  Er tauchte den Löffel in den Eintopf, den Gwen vor ihn hingestellt hatte.


  »Ich lüge nicht. Ich habe nichts damit zu tun, dass O’Farrell hopsgegangen ist.«


  Mitch atmete auf. »Okay. Gut.«


  »Weißt du, ich wollte erst warten, bis du deine Aussage gemacht hast … dann wollte ich ihn umbringen lassen. Damit du das Gefühl hast, etwas erreicht zu haben. Dann hat Onkel Joey…«


  Mitch hob die Hand. »Bitte sag kein Wort mehr.«


  »Ja, aber…«


  »Nein. Nichts weiter. Und wir werden nie wieder darüber reden. Stimmt’s, Ma?«


  »Wenn du es so willst – na schön. Und, möchtest du auch etwas zu essen, meine Kleine?«


  Sissy blinzelte überrascht bei diesem abrupten Themenwechsel. »Nein danke, Miss O’Neill.«


  »Roxy, Kleine. Roxy.«


  »Tu einfach, was ich dir sage, Ma. Okay?« Mitch ließ den Blick über den Tisch schweifen und sah dann seine Schwester an. »Brot?«


  Sissy warf die Hände in die Luft. »Du hast vor zwei Stunden gegessen!«


  »Warum musst du jedes Mal mit mir darüber diskutieren?«


  »Weil ich hoffe, dass sich etwas ändert … am besten du!«


  »Ich ändere mich nicht. Mir gefällt, wie ich bin. Ich bin perfekt.«


  »Du hast Wahnvorstellungen, sonst nichts.«


  »Ihr zwei« – seine Mutter umfasste mit der linken Hand seine Wangen und mit der rechten Sissys, dann drückte sie zu, bis sich ihre Lippen vorwölbten und es ziemlich wehtat – »ihr seid ja so süß!«


  »Ma!«


  Janie Mae nähte ihren Teil des Quilts, während drei ihrer Schwestern an ihren Teilen arbeiteten. Die vierte Schwester, Darla, telefonierte im Hauptraum der Bäckerei.


  »Der wird wirklich schön, wenn wir fertig sind, Janie Mae.« Francine musterte den beinahe vollendeten Quilt.


  Sie arbeiteten schon seit einiger Zeit mehrmals im Monat gemeinsam daran. Janie wusste, dass der Quilt für Sissy und Mitch sein sollte. Sie wusste es lange vor Sissy und Mitch. Diese beiden – dumm wie Bohnenstroh.


  »Ich glaube auch. Ich liebe diese Farben. Aber ich bitte eine von euch, ihn Sissy zu schenken. Wenn ich ihn ihr schenke, wird sie ihn automatisch hassen.«


  Roberta schüttelte den Kopf. »Ihr zwei seid erbärmlich.«


  »Ich war nicht diejenige, die sich bei Onkel Waynes Beerdigung mit Momma geprügelt hat.«


  »Sie hat angefangen!«


  Darla kam wieder herein, setzte sich auf ihren Stuhl und nahm das Stück Stoff wieder auf, an dem sie gearbeitet hatte. »Es ist alles geklärt.«


  »Gut. Und wie geht es Eustice?«


  »Ihm geht es gut. Das Gefängnis passt zu ihm.«


  »Das fand ich schon immer«, brummelte Francine.


  »Sie glauben, dass ein paar Straßenhunde irgendwie ins Gefängnis gekommen seien, also sind wir aus dem Schneider.«


  Janette rieb sich die Augen. »Wie können sie glauben, dass Straßenhunde in ein Gefängnis kommen können?«


  »Weil niemand die Wahrheit wissen will«, erklärte Darla. »Sie glauben lieber, dass eine umherstreifende Bande von Pitbulls sich in Gefängnisse schleicht, um wahllos Mafiamitglieder anzugreifen, als dass Menschen sich in Wölfe verwandeln und jemanden unter der Dusche zerfetzen.«


  »Das ist doch traurig. Vollmenschen sind zu bedauern.«


  »Und wie geht es Travis?«, fragte Roberta, die schon dabei war zu vergessen, was sie getan hatten, um einen eins fünfundneunzig großen König des Dschungels zu beschützen.


  »Oh, ihm geht es gut.« Janie wedelte kurz mit der Hand in der Luft, bevor sie sich wieder ihrer Näharbeit zuwandte. »Beschwert sich wie ein kleines Kind. Aber soweit ich gehört habe, hatte er es verdient. Was er zu seiner kleinen Schwester gesagt hat, war falsch. Und Sammy hat genau richtig darauf reagiert. Er wird ein guter Alpha werden. Bubba sieht das jetzt auch.«


  »Ich habe dir doch gesagt, der Junge wird eines Tages Alpha dieser Stadt werden. Er ist klug, besonnen, und ich mag seine Gefährtin viel lieber.«


  »Und du wirst Sissy sagen, dass das, was Travis getan hat, falsch war, oder, Janie?«


  Janie beantwortete Francines Frage mit einem süffisanten Grinsen. »Eigentlich habe ich ihr gesagt, dass sie undankbar ist und ihren großen Bruder hätte in Ruhe lassen sollen.«


  Drei ihrer Schwestern lachten, und Francine sah sie empört an. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Ich mache es dem Mädchen nicht leicht. Ich will keine dieser Töchter, die herumsitzen und ständig davon reden, wie toll es war, als sie sechzehn waren. Da draußen wartet eine große, weite Welt auf sie, und ich erwarte, dass sie hinausgeht und sie sich holt. Nichts wird meine Tochter aufhalten.« Sie lächelte stolz, als sie daran dachte, wie weit Sissy herumgekommen war und wie viel weiter das Gör wahrscheinlich noch herumkommen würde. »Nicht einmal ich.«


  »Mitch. Wach auf, Schatz!«


  Oh ja. Er konnte sich sehr gut vorstellen, jeden Morgen von dieser Stimme geweckt zu werden.


  Lächelnd, noch mit geschlossenen Augen, griff er nach ihr, aber Sissy lachte und schlug seine Hände weg. »Du musst aufstehen.«


  »Warum? Kann ich nicht noch ein paar Stunden schlafen? Es ist noch nicht mal hell draußen.«


  »Das liegt daran, dass es sieben Uhr abends ist.«


  Mitch zwang ein Auge auf. »Warum weckst du mich dann auf, wenn ich mich erst vor einer Stunde hingelegt habe?«


  »Weil du dich eigentlich schon vor achtundvierzig Stunden hingelegt hast.«


  Jetzt riss Mitch beide Augen weit auf. »Was?«


  »Kein Grund zu schreien. Du brauchtest den Schlaf, schätze ich.«


  »Bist du sicher?«


  Sissy grinste. »Ob ich sicher bin, dass du achtundvierzig Stunden geschlafen hast? Ja, ich bin sicher. Bis auf die paarmal, als du ins Bad getaumelt bist, warst du quasi bewusstlos. Zum Glück war es diesmal nicht wegen des Blutverlusts.«


  Sie tätschelte sein Bein. »Komm. Zeit zum Aufstehen. Deine Momma hat dir Abendessen gemacht.«


  »Ich stehe schon.« Er deutete auf das Zelt, das er mit dem Laken bildete. »Zeit, dass du dich an die Arbeit machst.«


  »Wie charmant!«


  »Ich habe dir nie versprochen, dass ich charmant sein würde.« Natürlich, wenn Mitch recht darüber nachdachte, hatte er ihr gar nichts versprochen. Er hatte es nicht gekonnt. Aber jetzt war das im Großen und Ganzen überstanden. O’Farrell war tot, und das Kopfgeld auf ihn war auf wundersame Weise verschwunden – er würde nicht danach fragen. Manche Fragen wurden besser nicht beantwortet.


  Aber er musste immer noch vorsichtig sein. Andererseits war er das natürlich immer. Also sprach im Augenblick absolut gar nichts dagegen, dass er und Sissy diese Sache endgültig machten.


  Als er nicht in Panik verfiel, von Fluchtgedanken heimgesucht wurde oder sich übergab, sah er Sissy an.


  »O-oh. Warum siehst du mich so an?«


  »Wir müssen reden.«


  »Kann das nicht warten? Vielleicht bis später?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Nein. Ich will jetzt reden.«


  Sissy warf einen Blick zur Tür, seufzte und setzte sich aufs Bett. »Okay. Rede.«


  »Es geht um uns, und wie wir weitermachen wollen…«


  Da malte Sissy Kreise mit dem Zeigefinger in die Luft. Wollte sie ihm damit etwa sagen, dass er sich beeilen solle?


  »Wenn du das mit uns nicht willst, sag es mir einfach, Sissy, damit wir es beenden können.« Aber sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er es sofort. Er wollte es nicht beenden. Er liebte sie. Mehr als ihm je bewusst gewesen war.


  Sissy klatschte mit den Handflächen auf ihre Knie und stand auf. »Ich will es nicht beenden«, knurrte sie. »Aber du solltest dich jetzt mal beeilen!«


  »Wozu, zum Geier?«


  Da kam sie zu ihm herüber und drehte einen seiner Nippel, was höllisch schmerzte.


  »Au!«


  »Unten ist ein Wohnzimmer voller Leute, die darauf warten, dass du deinen dämlichen Hintern runterschwingst, damit sie alle ›Überraschung‹ rufen können, weil es eine Überraschungsparty werden soll!«


  »Party?«


  »Ja. Party. Für dich! Es gibt Essen – sogar genug für dich–, Kuchen und zu meinem Entsetzen … eine Karaokeanlage. Und um dir vollends zu beweisen, wie sehr ich deinen Yankee-Hintern liebe, werde ich meine Version von ›Cherry Bomb‹ von den Runaways zum Besten geben, mit Ronnie Lee an der Luftgitarre. Aber ich kann überhaupt nichts machen, solange du deinen dicken Katzenhintern nicht aus dem Bett und unter die Dusche und dann nach unten schwingst, und zwar in den nächsten zehn Minuten!«


  Mitch sah sie ruhig an. »Wenn du das gleich gesagt hättest…«


  Als ihre Augen sich verwandelten und er einen Reißzahn aufblitzen sah, lachte Mitch, nahm ihre Hand und zog sie zu sich aufs Bett. »Es tut mir leid. Sorry, sorry, sorry!«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Und wenn du runtergehst, siehst du besser überrascht aus, Mister!«


  »Ja, Ma’am.« Er küsste sie auf die Nase. »Ich verspreche es. Totaler Schock und Ehrfurcht.«


  »Übertreib’s nicht. Wirke einfach verblüfft.«


  Es war die Idee seiner Mutter gewesen, und Sissy war sich nicht sicher gewesen, wie gut es laufen würde. Aber bisher war alles perfekt. Eine Party für Mitch, die aus ihrer Meute bestand, einem guten Teil von Jessie Anns Meute, Roxys Meute und den Shaw-Zwillingen. Das Haus war voll bis unters Dach.


  Aber es war nett. Und lustig.


  Mit Hilfe von Ofenhandschuhen zog Sissy die große Auflaufform mit Makkaroni und Käse aus dem Ofen und stellte sie auf den Küchentisch. Sie wollte sie kurz abkühlen lassen, also zog sie die Handschuhe aus und drehte sich um.


  »Oh.« Sie machte einen Schritt rückwärts. »Bobby Ray.«


  »Kleine Schwester.«


  »Alles klar?«


  »Yup.«


  »Das ist bei dir manchmal so schwer zu erkennen.« Sie schloss die Ofentür und drehte die Hitze ab. »Also, willst du etwas?«


  »Hab heute mit Dee-Ann geredet.«


  »Und?«, drängte Sissy, als ihr Bruder schweigend vor ihr stehen blieb.


  »Sie denkt darüber nach.«


  »Warum denkt sie nur und tut nichts? Warst du nicht überzeugend?«


  »Was meinst du damit?«


  »Was ich…« Sie seufzte. »Hast du ihr gesagt, dass wir froh wären, wenn sie hierherzieht und sich unserer Meute anschließt? Hast du ihr gesagt, dass wir uns sehr freuen würden, wenn sie Teil der Familie hier würde? Hast du ihr gesagt, dass sie sehr gerne hier für uns arbeiten kann?«


  »Für uns arbeiten? Du meinst für mich, oder? Für Mace.«


  »Hast du ihr das alles gesagt?«


  Bobby Ray zuckte mit den Schultern. »Ich hab’s ihr irgendwie verständlich gemacht.«


  Sissy warf die Hände in die Luft und drehte sich um. »Na schön. Ich rufe sie selbst noch mal an. Ich schwöre, Bobby Ray, du besitzt nicht einmal den Verstand, den der Herr einem Karnickel gegeben hat!«


  »Ich habe ein Angebot für dich«, sagte er und unterbrach damit schlauerweise eine ihrer potentiellen Tiraden. Sogar sie selbst wusste, dass sie sich, wenn sie einmal in Fahrt war, wirklich hineinsteigern konnte.


  »Für mich?« Sie wandte sich ihm zu. »Muss ich eine Niere spenden?«


  »Nein.«


  »Mich bessern?«


  »Nein.«


  »Den Weltfrieden erreichen?«


  »Sissy Mae.«


  Sie lachte. »Entschuldige. Was ist dein Angebot?«


  »Wir arbeiten mit diesem asiatischen Wildhund zusammen…«


  »Mit welchem?«


  »Jessie Anns« – ihr Bruder knurrte ein wenig – »Freund.«


  »Oh. Kenshin Inu. Er muss sie wirklich gernhaben. Er hat sie bei der Hochzeit so sehnsüchtig angesehen.«


  Bobby Ray schickte sich an zu gehen, und Sissy hielt ihn am Arm fest. »Das war ein Witz! Ich schwöre, ich mache nur Witze!« Immer noch lachend, zog sie ihn zurück.


  »Das ist nicht lustig!«


  »Also, wie sieht das Angebot aus?«


  »Ich kann Mace nicht bitten, Dez und Marcus für mindestens drei bis sechs Monate allein zu lassen. Und jetzt, wo Jessie Ann schwanger ist…«


  »Du willst, dass ich nach Japan gehe?«


  »Zum Arbeiten, Sissy. Zum Arbeiten. Nicht um Ärger zu machen. Nicht für Autorennen. Nicht für Glücksspiele. Und ganz sicher nicht, um verhaftet zu werden oder ganz Japan gegen dich aufzubringen. Denk dran, ich bin nicht mehr um die Ecke stationiert wie früher.« Er steckte die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. »Interessiert?«


  Sie quiekte, wie sie es bei solchen Gelegenheiten immer tat, und warf sich ihrem Bruder in die Arme. Er fing sie auf und umarmte sie.


  »Du wirst direkt mit Kenshin und seinen Leuten zusammenarbeiten. Sie sind alle Wildhunde« – er hielt Sissy auf Armeslänge von sich weg – »also sei nett!«


  »Schätzchen, ich wurde nett geboren. Die Leute lieben mich. Und Mitch kommt mit.« Sie quiekte wieder und umarmte ihren Bruder. Diesmal erwiderte er die Umarmung nicht.


  »Dazu habe ich keine Erlaubnis gegeben.«


  Sissy löste sich von ihm und trat zurück. »Das wirst du aber, Bobby Ray.«


  Bobby Ray verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig hin. »Sonst?«


  Sissy imitierte seine Haltung. »Entweder kommt Mitch mit mir … oder du gewöhnst dich daran, deine Frau auf Bäumen zu finden.«


  »Das ist einfach niederträchtig!«


  »Ich bin eine Smith. Was hast du erwartet?«


  »Da ist was dran.«


  Die Geschwister starrten sich lange in die Augen, bis Bobby Ray knurrte: »Na gut. Er kann mitkommen.«


  Sissy quiekte und warf sich ihrem Bruder schon wieder in die Arme.


  »Mann, Sissy! Hör auf mit diesem Gekreische!«


  Mitch schlich sich an seine ältere Schwester Marissa heran. Er beugte sich zu ihr hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe gehört, dass du um mich geweint hast.«


  Ihr ganzer Körper wurde starr, und sie mied seinen Blick. Als er sie früher am Abend zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er nur ein »Zum Glück bist du nicht tot, dann muss ich mir Brens Gejammer nicht anhören« zu hören bekommen.


  Sie bettelte wirklich förmlich darum, geärgert zu werden.


  »Es war … früh. Und ich bin mir relativ sicher, dass ich noch betrunken war.«


  »Oder« – er ging um sie herum, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte – »du liebst deinen kleinen Bruder und hattest furchtbare Angst, ihm niemals sagen zu können, wie sehr.«


  »Aaargh!« Sie drängte sich an ihm vorbei. »Arschloch!«


  Er fing an zu lachen, woraufhin Marissa zurückkam. Sie schnappte sich sein Gesicht und küsste ihn auf die Wange – und dann schlug sie ihn. Ziemlich fest. Es war typisch Marissa.


  Ohne ein weiteres Wort – oder einen Schlag – stürmte sie davon.


  Brendon schüttelte den Kopf. »Du weißt auch nie, wann du dich zurückhalten musst, oder?«


  »Nein. Kein bisschen.« Mitch hielt seine leere Bierflasche hoch. »Willst du noch eins?«


  »Ja, klar.«


  Mitch nahm die leere Flasche seines Bruders und ging in die Küche. Die Frauen bereiteten noch mehr Essen vor, aber er konnte Sissys Makkaroni mit Käse über alle anderen Düfte hinweg riechen. Er wollte gerade hinübergehen und sich darüber hermachen, als er das Klopfen an der Hintertür hörte.


  Er ließ die Flaschen in einen Wertstoffeimer fallen – seine Mutter war überraschend »grün« – und ging zur Tür. Doch als er sie öffnete, konnte er nur starren.


  »Willst du mich nicht reinlassen?«


  »Doch. Klar.« Mitch trat zurück und ließ den älteren Mann eintreten.


  »Ich hörte, du hattest ein paar Probleme.«


  Mitch lachte. »Das könnte man sagen.«


  »Ich bin froh zu sehen, dass es dir gut geht.«


  »Danke.«


  Brendon kam in die Küche. »Hey, Ronnie will…« Er unterbrach sich, und der Mund blieb ihm offen stehen. »Dad?«


  »Brendon.«


  »Was tust du hier?«


  Alden Shaw rückte unbehaglich den Rucksack zurecht, den er auf dem Rücken trug. »Ich habe eine Nachricht von eurer Schwester bekommen. Sie hat allerdings eine Weile gebraucht, bis sie mich erreicht hat. Ich war in einem Wildpark in Afrika.«


  Dafür bewunderte Mitch seinen Vater. Er liebte es, mit den Großkatzen zu laufen, wenn er konnte, und reiste ständig zwischen Afrika, Indien und Sibirien hin und her. Mitch wusste nicht einmal, wann sein Vater das letzte Mal in New York gewesen war, ganz zu schweigen von Philadelphia.


  »Ich musste nachsehen, ob es meiner Familie gut geht.« Sein Blick ging zwischen seinen beiden Söhnen hin und her. »Ihr seht okay aus.«


  Es war schwer, nicht zu lachen, also fragte Mitch: »Würdest du gern eine Weile bleiben?«


  »Wenn es deiner Mutter nichts ausmacht.«


  »Es ist meine Party. Ich will dich dabeihaben. Und sie liebt ihren Sohn.«


  Alden lächelte. »Tja, wenn du es sagst.« Er nahm seinen Rucksack bei den Gurten und begann, ihn von den Schultern rutschen zu lassen. Er drehte sich, damit Brendon ihm helfen konnte, ihn abzunehmen. Und während die beiden damit beschäftigt waren, kam Sissy herein. Sie zwinkerte Mitch zu und deutete auf die Makkaroni mit Käse. Er nickte heftig, und mit einem Lachen machte sich Sissy daran, ihm etwas auf einen Teller zu häufen.


  Nachdem der Rucksack abgenommen war, drehte sich sein Vater wieder um.


  »Hast du Hunger?«


  »Ich bin am Verhungern.«


  Mitch deutete auf den Tisch voller Essen. »Wir haben gute Sachen hier und im Esszimmer, also…«


  »Janie Mae?«


  Sissy erstarrte mitten im Füllen von Mitchs Teller und drehte sich mit erhobenem Löffel langsam um. »Wie haben Sie mich genannt?«


  »Tut mir leid. Als ich Sie von hinten sah, dachte ich, dass Sie aussehen wie…«


  »Meine Mutter?«


  Alden hob die Hände mit offenen Handflächen, genau wie es Mitch oft tat. »Ihre Mutter, als sie neunzehn war … wenn das etwas hilft.«


  »Wahrscheinlich nicht«, murmelte Brendon zu Mitch.


  Den Löffel immer noch erhoben – Mitch war dankbar, dass es kein Messer war–, fragte Sissy: »Sie kannten meine Mutter?«


  »Das war vor langer Zeit, aber: ja.« Und dann lächelte er. Und Mitch kannte dieses Lächeln. Er hätte wetten können, dass man es in den letzten Wochen mit Sissy auch oft an ihm gesehen hatte.


  Sissy schloss entsetzt kurz die Augen. »Ich fasse es nicht!«


  »Es war eigentlich gar nichts.« Alden grinste wieder. »Nur ein Wochenende.«


  Verdammt. Mindestens vierzig Jahre später, und der alte Mann erinnerte sich immer noch, als wäre es gestern gewesen. Und was für ein Gestern das gewesen sein musste, seinem Blick nach zu urteilen.


  »Sie und meine Mutter?«


  Alden versuchte vergeblich, etwas gutzumachen, und fügte hinzu: »Es war gar nichts. Sie hat mich nur benutzt, um einen Wolf eifersüchtig zu machen, der sie ignorierte. Allerdings muss ich sagen, ich habe ihr nur zu gerne ausgeholfen.«


  Mitch schob seinen Vater in Richtung Flur. »Dad, wie wäre es, wenn du Ma begrüßen gehst?«


  »Muss ich?«


  Sissy seufzte. »Egal, wo ich hingehe, diese Frau verfolgt mich!«


  Mitch nahm Sissy den Löffel aus der Hand und versuchte, die dicken Brocken Käse, Schinken und Nudeln zu ignorieren, die daran hingen und förmlich nach ihm riefen. »Du siehst das große Ganze nicht.«


  »Ach nein?«


  »Deine Mutter. Mein Vater.«


  »Das ist nicht sehr hilfreich!«


  »Und irgendein Wolf, den sie eifersüchtig machen wollte. Stell dir vor, wenn das irgendwann einfach, sagen wir, beim Thanksgiving-Essen hochkommt? Oder an Ostern. Oder bei einer Taufe. Vielleicht, wenn der örtliche Priester gerade … Sissy, stell dir die Möglichkeiten vor!«


  »Mitchell, das ist eine furchtbare, verabscheuungswürdige Idee.« Sissy schnappte Mitch am T-Shirt und zog ihn an sich. »Und ich kann in aller Ehrlichkeit sagen: Ich habe dich noch nie mehr gewollt.«


  Sissy ging auf die Veranda hinaus und setzte sich zwischen Dez und Ronnie Lee auf die Treppe.


  »Was ist los?« Sie nahm Ronnie Lee ihren Patensohn aus den Armen. Er gluckste und fauchte.


  »Dez kommt nicht so gut mit ihrem neuen Leben zurecht.«


  »Das ist jetzt ein bisschen spät, nachdem du dich entschieden hast, mit einer Katze Nachwuchs zu produzieren.«


  »Das ist es nicht. Mein Problem ist diese ganze subversive Unterwelt, die ihr da habt.«


  »Unterwelt?«, fragte Sissy Ronnie leise.


  »Lass gut sein.«


  »Es ist nicht nur, dass es Gestaltwandler gibt. Damit könnte ich umgehen. Aber ihr habt eure eigene Polizei, militärischen Einheiten, Bundesbehörden. Eure eigenen Geschäfte, damit ihr diese riesigen Schuhe kaufen könnt, die ihr braucht.«


  »Hey!«


  »Lass gut sein«, wiederholte Ronnie.


  »Ich meine, was weiß ich noch nicht? Was wurde mir sonst noch verschwiegen?«


  »Desiree«, seufzte Ronnie, »du wirst nicht alles erfahren. So ist es einfach.«


  »Aber ich will es wissen! Der einzige Weg, wie ich auf das Schlimmste vorbereitet sein kann, ist, alles zu wissen.«


  »Du willst alles wissen?« Sissy kitzelte Marcus an den Ohren.


  »Ja! Ich will alles wissen.«


  »Na schön. Ich habe herausgefunden, dass Mitchs und Brendons Daddy Alden vor vierzig Jahren meine Momma gevögelt hat. So. Jetzt weißt du absolut alles.«


  Ronnie hob die Hand an die Brust und ihr Mund blieb vor Entsetzen offen stehen. Sie keuchte sogar ein bisschen. »Ist. Nicht. Wahr!«


  »Ja, jetzt hab ich’s verstanden.« Dez tätschelte Sissys Schulter. »Es gibt Dinge, die man niemals erfahren will.«


  »Also, du willst, dass ich nach Japan gehe?«


  »Nein.«


  Mitch wartete, aber Smitty starrte ihn nur an.


  »Aber du schickst mich trotzdem hin?«


  »Ja.«


  »Mit Sissy?«


  Da hob Smitty ein wenig die Oberlippe und ließ ein Stück Reißzahn aufblitzen.


  »Hör mal, Smitty…«


  »Meine Schwester«, knurrte er. »Meine kleine Schwester.«


  »Was soll ich sagen? Genau wie ich ist sie … spannend.«


  »Spannend? Du bist spannend?«


  »Das sind wir beide. Und faszinierend. Es ist unsere Gabe … und unser Fluch.«


  »Ihr seid auch beide Nervensägen.«


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Er zuckte die Achseln. »Wäre es dir lieber, es wäre Gil?«


  »Das ist nicht lustig!«


  »Wenn es dir hilft – ich liebe sie ehrlich.«


  Smitty schnaubte kurz höhnisch auf, bevor er seine Fingerknöchel knacken ließ. »Also gut«, sagte er schließlich.


  »Danke.«


  »Und was hast du vor?«


  »Was meinst du damit?«


  »Bleibst du hier? Bleibst du weiterhin Cop? Oder bleibst du bei uns und machst deutlich mehr Kohle?«


  Mitch stieß ein raues Lachen aus, von dem er hoffte, dass es in Smittys Ohren nicht so bitter klang wie in seinen eigenen. »Ich glaube, ich bin fertig als Cop. Ob ich nun nach Japan gehe oder nicht – ich hatte gehofft, dass ich bei dir und Mace arbeiten kann. Super Arbeitszeiten, ein Hauch Gefahr, hohe Bezahlung, und deine Schwester ist heiß!«


  Smitty lachte schnaubend und ging, wobei er über die Schulter zurückwarf: »Ich hoffe wirklich, du weißt, worauf du dich da einlässt, Mann.«


  Mitch wusste es nicht, aber er konnte es kaum erwarten, es herauszufinden.


  Sissy stellte den letzten gespülten Teller weg und half Roxy und ihren Schwestern, die Möbel wieder an ihren Platz zu rücken.


  »Tolle Party, Roxy.«


  »Danke, Kleine.« Sie räusperte sich. »Und tut mir leid wegen Alden.«


  »Keine Sorge. Wir reden einfach nie wieder darüber.«


  Roxy lachte und tätschelte ihre Schulter. »Guter Plan, Kleine.«


  Sissy gähnte, wünschte Mitchs Verwandten eine gute Nacht und ging die Treppe hinauf. Sie öffnete die Tür zu dem Zimmer, das sie mit Mitch teilte, und blieb im Türrahmen stehen.


  »Was tust du?«


  »Ich stelle mich zu deinem Vergnügen zur Schau.«


  Er lag vollkommen nackt auf dem King-Size-Bett ausgestreckt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Aber es war sein Grinsen, das sie jedes Mal schwachmachte. Sie liebte dieses Grinsen.


  »Und wenn deine Momma hereingekommen wäre?«


  »Lass uns nicht den Ständer zerstören, Baby.«


  Sie kicherte und schloss die Tür. »Tut mir leid.«


  »Und jetzt komm hier rüber. Es wird Zeit für einen Ritt auf dem Mitch-Mobil.«


  »Und ich dachte, du wolltest noch mehr reden«, sagte sie, während sie sich das T-Shirt und die Jeans geradezu vom Leib riss und aufs Bett kletterte.


  »Und vor fünfzig Stunden hätte das auch noch gestimmt.« Mitch stöhnte, als Sissy mit der Zunge an der Innenseite seines Oberschenkels entlangfuhr. »Aber ich weiß, wie sehr du es brauchst.«


  »Ich?« Sissy tippte mit dem Zeigefinger Mitchs harten Schwanz an. Er schwang von einer Seite zur anderen. »Der kann mit einem Klavier Takt halten.«


  »Na gut. Ich war schon ein bisschen zu lange abstinent.« Er fuhr mit den Händen in ihre Haare und riss sie grob zu sich her, um sie zu küssen. »Und es wird Zeit, dass du meine Bedürfnisse befriedigst.«


  Sissy zog die Knie hoch und spreizte sie, um sich rittlings auf Mitchs Brust zu setzen. Sie hielt sich an seinem Bizeps fest und wiegte ihren feuchten Schoß auf ihm.


  »Ach, Schatz. Wenn du es so ausdrückst, wie kann ein nettes Südstaatenmädchen da nein sagen?«


  [image: lion]


  Kapitel 31


  Sissy brauchte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass Mitch mit seinen Pranken nach ihr schlug. Nicht mit den Krallen, was wehgetan und was sie wahrscheinlich nicht besonders gut gefunden hätte. Doch während sie quer auf Mitchs Jugendbett lag, nackt, die Füße an die Wand gestützt und den Kopf von der Matratze hängen lassend, lag Mitch auf dem Boden direkt unter ihr und schlug mit den Händen nach ihren Haaren.


  »Möchtest du vielleicht lieber eine Schnur, Mann?«


  »Nein danke. Deine Haare sind strähnig genug.«


  »Wenn ich nicht so entspannt wäre, wäre ich jetzt ein Wirbelwind tödlicher Hiebe.« Sie seufzte träge. »Aber du hast verdammtes Glück.«


  Frühmorgendliches Sonnenlicht fiel durchs Fenster aufs Bett, und Sissy hatte plötzlich diese Sehnsucht, unterwegs zu sein. Nicht davonzulaufen wie früher, sondern irgendwohin zu fahren. Reisen. Es juckte sie förmlich in den Fingern.


  »Das habe ich wirklich«, murmelte Mitch und spielte weiter mit ihren Haaren. »Habe ich dir eigentlich gedankt?«


  »Natürlich hast du das.«


  »Nein. Nicht dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Abgesehen davon liegt das in deinen hündischen Genen. Wie bei einem Bernhardiner.«


  »Ein Wirbelwind tödlicher Hiebe«, erinnerte sie ihn.


  Er lachte, schlang die starken Arme um sie und zog sie vom Bett.


  Sie hatten die ganze Nacht nicht geschlafen. Stattdessen hatten sie Spaß in Mitchs Bett und miteinander gehabt. Sie hatten gelacht, weil sie versuchten, möglichst leise zu sein. Egal, wo sie waren – sie hatten sich immer großartig miteinander amüsiert.


  Als er sie zu sich auf den Boden gezogen hatte, setzte sich Mitch auf, den Rücken gegen das Bettgestell gelehnt. Er zog Sissy zwischen seine langen Beine und fing sofort wieder an, mit ihren Haaren zu spielen und mit den Fingern von ihrem Scheitel bis in den Nacken hindurchzufahren. Es gab nicht viele Gelegenheiten, bei denen Sissy das Bedürfnis hatte zu schnurren, aber dies war definitiv eine davon.


  »Es ist lange her, seit ich mich so … richtig gefühlt habe«, fuhr er fort, »und das liegt an dir. Danke.«


  »Sehr gerne.« Seine wunderbaren Arme legten sich um sie, und Mitch drückte sie fest an sich, das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Ja, es fühlte sich richtig an. Perfekt.


  »Ich muss weg.« Und Sissy spürte, wie Mitchs Körper sich spannte.


  An manchen Tagen war sie so niederträchtig!


  »Weg?« Mitch hob den Kopf von Sissys wundervoll riechendem Hals. »Wohin weg?«


  »Ich denke an die Westküste. Ich muss auf Achse sein.«


  Sie wollte gehen? Einfach so? Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten? Diese verdammten Wölfinnen und ihre Nomadengene! Was war mit ihren Gefühlen füreinander? Und noch wichtiger: Was war mit ihm? Wer würde ihm Makkaroni und Käse mit diesem verfluchten Schinken machen? Wer würde ihn mit einem herausragenden Blowjob wecken?


  »Smitty hat etwas von Japan erwähnt.« Er dachte sich, dass es sie glücklich machen würde, wieder unterwegs zu sein, aber er wollte auf jeden Fall mit ihr gehen. Bei ihr sein. Nicht zurückgelassen werden. War ihr nicht klar, wie wichtig er ihr war?


  War ihr nicht klar, wie wichtig sie ihm war?


  Er war bereit, ihr das Geschenk zu machen, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, und sie wollte einfach gehen und an die Westküste fahren? Damit sie mit all diesen gutaussehenden Westküstentypen herumhängen konnte?


  Was soll daran in Ordnung sein?


  »Ja, aber das ist erst in einem Monat. Vielleicht sogar in zwei. Du weißt doch, wie diese Geschäfte laufen. Bobby Ray schickt uns erst hin, wenn alles geklärt ist.«


  »Und wann willst du aufbrechen?«


  »Heute. Spätestens morgen.« Sie sah ihn über die Schulter an. »Ich bleibe nicht zu lange an einem Ort. Aber ich komme immer nach Hause. Das solltest du wissen.«


  »Ja, das sollte ich wohl.« Er hielt sie fester. Er konnte nicht anders. »Warum die Westküste? Ich dachte, du wolltest eher nach Europa oder Asien.«


  »Kann ich nicht. Du hast doch noch keinen Reisepass. Das dauert ein paar Wochen.«


  Sein Reisepass. Trickreiche kleine Wölfin!


  Mitch drückte sie noch fester, bis Sissy quiekte und anfing, mit den Beinen zu treten und mit den Armen zu schlagen.


  »Das war gemein, Sissy Mae!«


  »Trottel!« Sie lachte. »Nicht kitzeln!« Sie schlug nach seinen Händen.


  »Und«, fuhr sie fort, »ich dachte an die Westküste, weil du meintest, du seist noch nie da gewesen. Ich glaube, es wird dir gefallen. Es ist schön dort. Wenn man weiß, wo man hinmuss.«


  Er küsste ihren Hals, ihre Schulter. »Ich kann es kaum erwarten.« Er küsste ihr Ohr. »Ich liebe dich, Sissy Mae.«


  Sie grinste zu ihm hinauf, küsste ihn. »Und ich kann es nicht erwarten, dir die Welt zu zeigen, Mitchell Shaw.«


  Mitch zog sie noch dichter an sich. »Und jetzt habe ich mein ganzes Leben Zeit, es zu genießen.«


  Sie rieb die Nase an seinem Kinn, bevor sie ihm ihr verruchtes Sissy-Lächeln schenkte. »Also dann, Schatz, lass uns gehen und Spaß haben.«
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